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  Das Buch


  


  Nach einer längeren Auszeit, in der sie sich um ihren schwer erkrankten Sohn JJ kümmerte, kehrt Laurie Montgomery zurück an ihren Arbeitsplatz im Büro der obersten New Yorker Gerichtspathologie. Noch während sie sich neu sortiert, wird sie mit einem Fall konfrontiert, der es in sich hat.


  Denn Satoshi Machita, einst Forscher an der Universität von Kyoto, soll ein Patent in Händen gehalten haben, das in der Stammzellenentwicklung Milliarden Dollar wert wäre. Als er inmitten unzähliger Pendler in der New Yorker U-Bahn zu Tode kommt, muss Laurie herausfinden, ob er eines natürlichen Todes gestorben ist oder ob etwas viel Dramatischeres dahinterstecken könnte. Bald ist klar: Es handelt sich um Mord. Vermutlich sind gleich mehrere Akteure aus der Biotech-Industrie darin verwickelt. Entgegen aller guten Ratschläge – auch wider die ihres Kollegen und Ehemannes Jack Stapleton – setzt sie alles daran, die Verwicklungen zu lösen. Bis das Leben ihres Sohnes bedroht wird, um sie dazu zu bringen, ihre Nachforschungen einzustellen …
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  Robin Cook hat lange Jahre in der medizinischen Forschung und als HNO-Arzt gearbeitet. Inzwischen widmet er sich ganz dem Schreiben seiner Bestseller, von denen mehrere für das Fernsehen verfilmt wurden. Robin Cook sagt von sich, dass er die Leser mit seinen Medizin-Thrillern einerseits unterhalten will, andererseits möchte er auf die Gefahren aufmerksam machen, die die medizinische Forschung, aber auch die Praxis täglich mit sich bringen. Er lebt heute als freier Schriftsteller mit seiner Frau in Florida.


  Bei Blanvalet sind von Robin Cook bereits erschienen:


  Die Operation (36826), Crisis (36860), Toxin/Schock (36400, Doppelband), Labor des Teufels (36503), Der Experte (37142), Die Seuche Gottes (37158), Schock (37367), Die Hand des Bösen (37159), Todesengel (37613), Obduktion (37705)


  


  Für Jean und Cameron,


  meine Partner fürs Leben


  »Oh, welch’ verworren Netz wir weben,


  wenn anfangs wir Intrigen leben.«


  NACH SIR WALTER SCOTT,


  MARMION, LIED 6, STROPHE 17


  


  


  Prolog


  28. Februar 2010


  Sonntag, 02.06 Uhr


  Kyoto, Japan


  Von einer Sekunde auf die andere wendete sich das Blatt. Gerade noch lief alles wie am Schnürchen – abgesehen von der Tatsache, dass Benjamin Corey sich in einem fremden Land aufhielt und gerade in ein Labor einbrach –, und schon im nächsten Moment hatte das Verhängnis bereits seinen Lauf genommen. Ben Coreys Gemütszustand wechselte von relativ entspannt zu schlichtweg entsetzt. Innerhalb von Sekunden, nachdem die Deckenbeleuchtung angesprungen war und den Fußboden mit grellem Neonlicht überflutete, kroch kalter Schweiß über Ben Coreys Stirn, und sein Herz fing an zu hämmern. Am schlimmsten fand er, dass seine Fingerspitzen taub wurden – eine Reaktion auf diese brenzlige Situation, die er bisher noch nie bei sich erlebt hatte. Was ihm am Abend zuvor von seinem japanischen Yakuza-Kontakt in Tokio als Kinderspiel angepriesen worden war, drohte nun, sich genau zum Gegenteil davon zu entwickeln. Ein älterer Wachmann in Uniform näherte sich durch den Mittelgang des Labors, das Visier seines Helmes hatte er über die Stirn zurückgeschoben. Dicht neben seinen Kopf hielt er eine Taschenlampe in seiner rechten Hand. Er kam näher und schwenkte dabei sowohl seinen Kopf als auch den Taschenlampenstrahl in jeden Gang zwischen die Reihen mit Labortischen. An sein linkes Ohr gedrückt hielt er ein Mobiltelefon, in das er mit gedämpfter, abgehackter Stimme sprach. Wahrscheinlich hielt er den zentralen Wachdienst der Universität von Kyoto über seinen Einsatz auf dem Laufenden. Ein Einsatz, der damit begann, dass er ein einzelnes Licht bemerkt hatte, das in einem Büro im dritten Flur in einem ansonsten völlig dunklen und eigentlich leeren Gebäude brannte. Mit jedem seiner Schritte verursachte der riesige Schlüsselbund, den er mit einem Haken an seinem Gürtel befestigt hatte, ein unheilvolles Klirren.


  Es war Ben Coreys erster Einsatz als Einbrecher, und er gab sich selbst das Versprechen, dass es auch sein letzter sein würde. Er gehörte nicht hierher. Er war Dr. med. und Absolvent der Harvard Business School, außerdem Gründer des vielversprechenden Start-Up-Unternehmens iPS USA LLC. Er hatte die Firma mit der Vorstellung gegründet, durch die Vermarktung von menschlichen induzierten pluripotenten Stammzellen, kurz iPS, vielfacher Milliardär zu werden.


  Der spezielle Grund dafür, dass Ben sich hier aufhielt, klemmte in diesem Moment unter seinem Arm: mehrere Arbeitsmappen aus dem Labor, die einem ehemaligen Forscher der Kyotoer Universität, Satoshi Machita, gehörten. In den Mappen stand der klare Beweis dafür, dass Satoshi Machita derjenige war, der die ersten iPS-Zellen geschaffen hatte. Ben hatte diese Laboraufzeichnungen in dem Nebenzimmer gefunden, aus dem er gerade herausgekommen war. Satoshi hatte Ben genau erklärt, wo diese Mappen zu finden waren, und hatte ihn im Grunde ermächtigt, diese an sich zu nehmen, was Ben als Rechtfertigung für seine Teilnahme an dem Einbruch diente. Aber es gab noch andere ausschlaggebende Faktoren: In den vergangenen Jahren hatte Ben eine Midlife-Krise durchlaufen, die ihn noch immer seiner altersgemäßen Reife beraubte. Er hatte sich von seiner Frau getrennt, mit der er drei inzwischen erwachsene Kinder hatte, hatte seinen festen Job bei einem höchst erfolgreichen Biotechnologie-Giganten gekündigt und seine frühere Sekretärin, Stephanie Baker, geheiratet, woraufhin er rasch Vater eines Jungen wurde. Er nahm vierzig Pfund ab, fing an, Triathlon und Extrem-Skifahren zu trainieren, und wagte die riskante Gründung von iPS USA zu einer Zeit, als das Aufbringen von Kapital bestenfalls schwierig zu nennen war, was ihm seinerseits erhebliche Kompromisse abverlangte – speziell, was die Herkunft des Geldes betraf.


  Mit Blick auf diese bedeutenden Veränderungen in seinem Leben begann Ben mit Stolz von sich als einem »Macher« zu sprechen, im Gegensatz zu den »Zuschauern«. Als er von Satoshi Machita und dessen Geschichte hörte, ergriff er sofort die Chance, dabei mitzumischen. Sehr schnell gelangte Ben zu der Annahme, dass Satoshis Laboraufzeichnungen möglicherweise wie Manna vom Himmel auf ihn herabfielen. Sollte auch nur die Hälfte von dem, was Satoshi ihm darüber gesagt hatte, wahr sein – nämlich dass er derjenige gewesen war, der als Erster iPS-Zellen aus seinen eigenen Fibroblasten gezogen hatte, war Ben davon überzeugt, dass die Aufzeichnungen die biotechnologische Patentwelt erschüttern würden, weil sie die Grundlage für das geistige Eigentum von iPS USA liefern würden.


  Diese Geschichte hatte vor vielen Monaten angefangen. Seitdem hatte Ben es als seine persönliche Verantwortung angesehen, die Laboraufzeichnungen aufzuspüren. Allerdings hatte er nicht vorgehabt, bei dem Einbruch in die Universität von Kyoto selbst dabei zu sein. Doch ein Yakuza-Boss, den er während eines Meetings in Tokio, das von einem gleichrangigen Mafia-Boss aus New York, der Bens Startkapital bereitgestellt hatte, arrangiert worden war, hatte ihn davon überzeugt, wie einfach es werden würde. »Ich glaube nicht, dass das Labor überhaupt verschlossen sein wird«, hatte ihm der im schicken Brioni-Anzug gekleidete Mann gesagt, während sie an der Bar des Peninsula, dem nobelsten Hotel Tokios, saßen. »Es kann sogar sein, dass morgens um zwei Uhr Studenten dort arbeiten. Beachten Sie sie einfach nicht! Holen Sie heraus, was auch immer Ihrem Angestellten gehört, und verlassen Sie das Labor! Es wird keine Probleme geben, sagen meine Quellen. Ich werde Ihnen einen der besten Vollstrecker des Yamaguchi-gumi schicken. Er wird Sie in Ihrem Hotel in Kyoto treffen. Sie müssen nicht einmal selbst in das Labor hineingehen, wenn Sie es nicht wünschen. Erklären Sie ihm nur, was er für Sie suchen soll, und wo es Ihrer Meinung nach liegt.«


  An diesem Punkt war der neue »Macher« Ben davon überzeugt gewesen, dass es so sein sollte, dass er persönlich an der letzten Etappe dieses Vorgangs teilnehmen musste, der nach vielen Monaten der Ausarbeitung zum Abschluss kommen würde. Da diese Laboraufzeichnungen so wichtig waren, wollte er zu einhundert Prozent sicher gehen, dass die richtigen Mappen entwendet würden. Als Sahnehäubchen hatte der rechtmäßige Besitzer diese Wiederbeschaffung befürwortet, deshalb empfand er seine Handlung nicht als Diebstahl. In seiner Vorstellung war er eine Art moderner Robin Hood.


  »Wir müssen verdammt noch mal hier raus«, flüsterte Ben im Fistelton seinem Mitverschwörer, dem sogenannten »echten« Profi Kaniji Goto zu. Die beiden Männer kauerten hinter einem der Labortische. Außer dem Schlüsselklimpern konnten sie hören, wie die Sandalen des Wachmanns über den gefliesten Fußboden des Labors schlurften.


  Sichtbar erbost bedeutete Kaniji Ben, still zu sein. Den Befehl steckte Ben ungerührt weg. Was ihm jedoch nicht gefiel, war der Dolch, den Kaniji von irgendwoher unter seiner Kleidung herausgezogen hatte. Die grelle Beleuchtung des Raumes fiel auf die Edelstahlklinge des Messers und wurde gleißend zurückgeworfen. Ben war sich darüber im Klaren, dass Kaniji nicht vorhatte, sie schnellstmöglich aus dem verdammten Gebäude herauszubringen, sondern sich auf einen gewalttätigen Zusammenstoß vorbereitete.


  Die Sekunden strichen vorüber, und der Wachmann kam immer näher. Ben machte sich Vorwürfe, diese Mission nicht verworfen zu haben, als der angebliche Profi Kaniji vor einer Stunde in Bens Ryokan, seinem traditionellen japanischen Gästehaus, aufgetaucht war, um ihn abzuholen. Zu Bens Entsetzen erschien Kaniji ganz in Schwarz gekleidet, als ob er zu einem Maskenball unterwegs sei. Über einem schwarzen Rollkragenpullover und einer weiten, schwarzen Hose, die eher zu einem Pyjama gepasst hätte, trug er eine Kampfsportjacke, die mit einem flachen, schwarzen Gürtel zusammengehalten wurde. Seine Füße steckten in schwarzen Laufschuhen. Mit seiner Hand umklammerte er eine schwarze Sturmhaube. Um die Sache noch schlimmer zu machen, sprach er nur sehr wenig Englisch, wodurch die Verständigung erschwert wurde.


  Aber die Kombination aus mühsamer Kommunikation, fremder Umgebung und der Aufregung darüber, bald die Labormappen in die Finger zu bekommen, trugen zu Bens Bereitschaft bei, den Einbruch stattfinden zu lassen – trotz der Alarmglocken, die in seinem Kopf läuteten. Und als jetzt Kaniji vorwärtskroch und dabei mit seinem Messer herumfuchtelte, stieg Bens Anspannung ins Unendliche.


  In der Hoffnung, eine Begegnung zwischen Kaniji und dem Wachmann zu verhindern, folgte Ben Kaniji im Entengang, bis er dicht hinter ihm war. Verzweifelt griff er nach Kanijis Gürtel und riss den Mann nach hinten.


  Kaniji verlor das Gleichgewicht und fiel auf sein Gesäß, schoss aber sofort wieder hoch, wobei er eine Drehung vollführte wie ein Kampfsportexperte, der er ja angeblich auch war. Dass sein Komplize ihn umgeworfen hatte, verwirrte ihn vorübergehend, dennoch schaffte er es, den reflexartigen Angriff abzubrechen. Stattdessen nahm er Ben gegenüber eine aggressive Kampfhaltung ein. Seine Messerspitze zuckte dicht vor Bens Nase.


  Ben stand wie festgefroren. Er versuchte verzweifelt, Kanijis Mentalität einzuschätzen und fürchtete gleichzeitig, dass er den Angriff, von dem Kaniji sich gerade mühsam zurückhielt, auslösen würde, wenn er sich jetzt bewegte. Die Situation war vertrackt. Die Sturmhaube, die Kaniji sich vor dem Betreten des Labors über den Kopf gezogen hatte, verdeckte sein ganzes Gesicht und machte es so unmöglich, seinen Ausdruck zu lesen. Sogar die Augen, die man durch die Schlitze sah, schienen ausdruckslose, schwarze Löcher zu sein. Eine Sekunde später wurden Ben und Kaniji durch das Licht geblendet, das aus der Taschenlampe des Wachmanns strahlte.


  Kaniji handelte im puren Reflex. Blitzschnell drehte er sich von Ben weg, stieß einen Schrei aus und stürzte sich auf den Wachmann, das Messer, das er wie einen Dolch hielt, hoch über dem Kopf. Auch Ben sprang vorwärts und hielt noch einmal Kanijis Gürtel fest. Aber anstatt Kanijis Vorwärts-Sprung zu stoppen, wurde Ben mitgerissen. In dem Moment, in dem Kaniji mit voller Wucht auf den Wachmann traf, rammte Ben in Kanijis Rücken, sodass alle drei Männer wie ein Sandwich auf dem Boden landeten, der Wachmann unten, und Ben als oberste Lage.


  Als ihre Körper zusammenstießen, hatte Kaniji schnell zugestoßen und das Messer tief in die Grube zwischen Schlüsselbein und äußerer Schulter des Wachmanns gedrückt. Beim Aufprall auf den Boden wurde das Messer weiter in den Körper getrieben und durchstach dabei die Halsschlagader.


  Außer dem Zischen, mit dem die Luft aus Kanijis und des Wachmanns Lungen gepresst wurde, als sie auf den Fußboden prallten, bemerkte Ben etwas anderes: Eine Flüssigkeit spritzte wie eine Fontäne stoßweise empor. In dem Durcheinander brauchte er einen Moment, um zu realisieren, dass die Flüssigkeit Blut war. Während Ben sich aufrappelte, konnte er erkennen, dass das Blut in einem schwächer werdenden Strahl herausschoss, während das Herz des Wachmanns den Rest seiner sechs Liter hinauspresste.


  Im Gegensatz zu Kaniji, der blutüberströmt war, hatte Ben nur ein paar große Tropfen abbekommen, die ihm über die Stirn liefen, als er aufstand. Er wischte sie fieberhaft mit seinem freien Handrücken ab, dann schüttelte er die Hand.


  Einen Moment lang starrte Ben auf die beiden miteinander verschlungenen Körper, die dort in einer roten Lache lagen. Der eine schnappte noch immer nach Luft, der andere war bewegungslos und blass. Im nächsten Moment war Ben weg, die Labormappen unter den linken Arm geklemmt wie einen Fußball. Kopfüber rannte er denselben Weg zurück, auf dem Kaniji und er zu Satoshis ehemaligem Büro gelangt waren.


  Als er aus dem Haupteingang des Gebäudes gestürmt war, stutzte er einen Moment, nicht sicher, was er nun tun sollte. Ohne den Zündschlüssel für Kanijis in die Jahre gekommenen Datsun machte es keinen Sinn, zum Auto zurückzugehen, das sie in einem kleinen Wäldchen abgestellt hatten. Seine Gedanken sausten blitzschnell durch diverse, allerdings nicht gerade vielversprechende Möglichkeiten, bis ihn das entfernte Aufheulen einer sich nähernden Sirene wachrüttelte und er sich in Bewegung setzte. Obwohl er sich in der fremden Stadt nicht auskannte, wusste er, dass der Fluss Kamo westlich von ihm verlief und Kyoto von Norden nach Süden durchschnitt. Dabei floss er dicht an seinem Ryokan in der Altstadt vorbei.


  Mit der Kondition eines Triathleten machte sich Ben auf den Weg. Er orientierte sich an den Sternen, um den Fluss zu finden. Er lief leicht und gleichmäßig und versuchte dabei, so leise wie möglich zu sein. Nach nur drei Häuserblöcken hörte er, wie die Sirene erstarb, anscheinend hatte die Polizei das Labor bereits erreicht. Er spannte seine Kiefermuskeln an und erhöhte das Tempo. Das Letzte, was er wollte, war, angehalten zu werden. Angespannt und aufgeregt wie er war, hätte er Schwierigkeiten damit gehabt, auch die einfachsten Fragen zu beantworten, ganz zu schweigen davon, wie er erklären sollte, warum er zu dieser Nachtzeit durch die Gegend rannte und dabei Mappen trug, die aus einem Labor der Kyotoer Universität stammten. Als er den Fluss erreichte, wandte er sich nach Norden und fiel in einen schnellen, aber stetigen Laufschritt, als ob er einen Wettkampf laufen würde.


  Drei Wochen später


  22. März 2010


  Montag, 09.37 Uhr


  Tokio, Japan


  Naoki Rajiri arbeitete bereits länger im Mizu Shoˉbai, dem Wasserhandel – Euphemismus für alle nächtlichen Vergnügungen –, als er gerne zugab. Nach seiner Schulzeit hatte er ganz unten angefangen und Sake-Tassen, Bierkrüge und Shoˉchuˉ-Schnapsgläser gespült. Dann kletterte er die Leiter der Verantwortung nach oben. Bei seiner Karriere legte er großen Wert darauf, in den unterschiedlichsten Etablissements gearbeitet zu haben: Im traditionellen Nomiya, einer Trinkhalle, genauso wie in Hardcore-Edelbordellen der Yakuza, der japanischen Variante der Mafia. Naoki selbst hatte sich nie einer Gruppierung angeschlossen, aber er wurde toleriert. Bei den Yakuza war er aufgrund seiner Erfahrung sogar sehr gefragt, weshalb er leitender Manager des Paradise im Akasaka-Distrikt von Tokio war, einem der beliebtesten Full-Service-Lokale, das die ganze Nacht hindurch geöffnet hatte.


  Naoki hatte seine Karriere in seiner kleinen Heimatstadt begonnen, war dann im Lauf der Jahre in immer größere Städte weitergezogen und hatte schließlich seine großen Zeiten erst in Kyoto, dann in Tokio. In all diesen Jahren war Naoki der Meinung gewesen, er hätte alles gesehen, womit man es im »Wasserhandel« zu tun bekommen konnte, einschließlich Geld, Alkohol, Glücksspiel, Sex und Mord. Jedenfalls hatte er bis zu diesem Morgen so gedacht.


  Es begann mit einem Anruf kurz vor sechs Uhr morgens. Verärgert über den Anrufer, der ihn störte, nachdem er eben erst eingeschlafen war, meldete er sich schroff, änderte dann aber ganz schnell seinen Tonfall. Der Anrufer war Mitsuhiro Narumi, der Saiko Komon, der höchste Ratgeber des Oyabun, des Oberhaupts der Inagawa-kai, der Yakuza-Familie, der The Paradise gehörte. Dass ihn, einen einfachen Nachtclub-Leiter, eine so hochgestellte Persönlichkeit anrief, ließ ihm eiskalte Schauer der Angst über den Rücken laufen.


  Naoki fürchtete, etwas Furchtbares könnte sich im Paradise über Nacht abgespielt haben, und als Manager war es seine Aufgabe, über alle Vorkommnisse Bescheid zu wissen. Aber es handelte sich um etwas ganz anderes, um etwas Außergewöhnliches: Narumi-san rief an, um ihn darüber zu informieren, dass Hisayuki Ishii, der Oyabun einer anderen Yakuza-Familie, das Paradise besuchen würde, um ein wichtiges Treffen mit Kenichi Fujiware, dem ersten Vize-Minister für die Ressorts Wirtschaft, Handel und Industrie, abzuhalten. Der Vize-Minister war ein hochrangiger, in der Politik verwurzelter Bürokrat. Narumi-san sagte weiter, dass Naoki persönlich für den reibungslosen Ablauf des Treffens verantwortlich sei. »Sorg dafür, dass sie bekommen, was auch immer sie benötigen oder wünschen!«, lautete seine abschließende Anweisung.


  Darüber erleichtert, dass es bei dem Anruf nicht um ein ernstes Problem ging, erwachte Naokis Neugier. Warum sollte sich ein Oyabun einer anderen Yakuza-Organisation auf Inagawa-kai Territorium wagen – besonders, wenn er mit einem Minister der Regierung sprechen wollte? Aber er hatte nicht die Stellung inne, danach zu fragen, und Narumi-san gab ihm auch keine Erklärung, sondern beendete die Unterhaltung abrupt.


  Als es auf zehn Uhr zuging, wurde Naoki allmählich ruhiger. Alles war arrangiert. Das eigentliche Mobiliar war fortgeräumt, und ein besonderer Tisch war in die Mitte der Cocktaillounge im zweiten Stock gestellt worden. Man hatte Naokis besten Barmann aus dem Bett gerissen für den Fall, dass nach exotischen Drinks verlangt werden würde. Vier Hostessen waren heranbeordert worden, falls Naokis Gäste ihre Dienste wünschten. Das Arrangement wurde vollendet durch einen Aschenbecher, der zusammen mit einer Auswahl an Zigarettenpackungen aus dem In-und Ausland bei beiden Sitzplätzen stand.


  Als Erster erschien der Oyabun, begleitet von einer Schar unauffälliger Gefolgsleute, die alle in dunklen Sharkskin-Anzügen, dunklen Sonnenbrillen und stark gegelten Stachelhaaren auftraten. Der Oyabun war konservativer gekleidet und trug einen italienischen, meisterhaft geschneiderten, dunklen Wollanzug, den er mit auf Hochglanz polierten Budapester Schuhen aus England kombiniert hatte. Sein Haar war kurz und sorgfältig frisiert, und seine Nägel perfekt manikürt. Er war der Inbegriff eines sehr erfolgreichen Mannes, der – neben der Verantwortung, Oberhaupt der Verbrecherfamilie Aizukotetsu-kai in Kyoto zu sein – auch die Führung einer Anzahl legaler Unternehmen innehatte. Er passierte den sich verbeugenden Naoki, als ob dieser nur ein Stück Inventar sei. Er machte es sich oben am Tisch gemütlich und akzeptierte schroff einen angebotenen Whisky, während er geistesabwesend den Haufen Zigarettenpackungen durchstöberte. Um für weitere Zerstreuung zu sorgen, hatte Naoki dem Schichtmanager ein Zeichen gegeben, die Frauen hereinzubringen.


  Naoki ging zurück nach unten an den offenen Eingang, der zur Straße führte, um die Ankunft seines zweiten wichtigen Gastes abzuwarten. Da The Paradise vierundzwanzig Stunden am Tag, also 365 1/4 Tage im Jahr geöffnet hatte, gab es keine Tür im eigentlichen Sinn. Stattdessen bewegte sich im Eingang ein unsichtbarer Vorhang aus Luft, der im Winter Kälte und im Sommer Hitze und Feuchtigkeit abhielt. Dahinter stand die Idee, aus menschlicher Verführbarkeit Nutzen zu ziehen, indem man das Betreten des Gebäudes so einfach wie möglich gestaltete. Es kam nur sehr selten vor, dass ein japanischer Mann, der sich nur kurz dort aufhalten wollte, den Club verließ, bevor ein, zwei Stunden vergangen waren.


  Das Erdgeschoss des Paradise war eine große Pachinko-Spielhalle. Sogar zu dieser Tageszeit saßen mehr als einhundert scheinbar komatöse Spieler an den senkrechten Kugelspielautomaten. Einhändig schossen sie Metallkugeln senkrecht nach oben, bevor sie bis unter den Sichtrand der Glasscheibe der Automaten herabstürzten. Auf ihrem Fall knallten die Edelstahlkugeln auf diverse Hindernisse und Nebenstrecken. Pachinko löste bei vielen Spielern eine fast fanatische Hingabe aus, was Naoki nicht verstehen konnte, aber es kümmerte ihn auch nicht. Die Einnahmen aus dem Glücksspiel machten etwa fünfundvierzig Prozent des Gesamtumsatzes des Paradise aus.


  Weiter die Straße hinunter konnte Naoki die schwarzen Limousinen sehen, mit denen der Oyabun und sein Gefolge angekommen waren. Zwischen den Toyota Crowns stand der Privatwagen des Oyabun, ein eindrucksvoller schwarzer Lexus LS 600h L, das neue Flaggschiff des Herstellers und damit der gesamten japanischen Autoindustrie. Die Autos waren alle im deutlich markierten Halteverbot abgestellt, was Naoki aber nicht weiter beunruhigte. Die heimischen Polizisten würden die Wagen erkennen und sie gewähren lassen. Naoki kannte das unorthodoxe und reibungsarme Verhältnis zwischen Regierungsbehörden – einschließlich der Polizei – und der Yakuza, das auch bei diesem bevorstehenden Treffen sichtbar wurde, dessen Gastgeber er sein würde.


  Mit einem Blick auf die Uhr kehrte Naokis Nervosität zurück. Trotz des leichten Lächelns der Billigung, mit dem der Oyabun Naoki bedacht hatte, als die Hostessen erschienen waren, war sich Naoki bewusst, dass der Oyabun es als ein Zeichen von Respektlosigkeit seitens des Vize-Ministers werten könnte, dass er gezwungen war zu warten. Zu Naokis Erleichterung wurde er jedoch im selben Moment, als er nach rechts schaute, mit dem Anblick der Kolonne des Vize-Ministers belohnt.


  Sie waren nur noch einen halben Häuserblock entfernt und näherten sich langsam: drei schwarze Toyota Crowns, so dicht aufeinander folgend, dass es den Anschein erweckte, sie seien miteinander verbunden. Der mittlere Wagen stoppte genau vor Naoki. Naoki streckte die Hand aus, um die Fondtür zu öffnen, als ein Team von Männern in schwarzen Anzügen mit Ohrstöpseln aus den anderen beiden Limousinen sprangen und ihn fortwinkten. Hastig befolgte Naoki diese Weisung.


  Naoki machte eine tiefe Verbeugung, als Kenichi Fujiwara ausstieg. Der Mann, der fast ebenso erlesen gekleidet war wie der Oyabun, zögerte kurz, als er an der zehnstöckigen Fassade des Paradise hochblickte. Die oberen fünf Etagen waren Teil eines Hotels, dessen Mottoräume entweder stunden-oder tageweise gemietet werden konnten. Auf Kenichis Gesicht zeigte sich milde Verachtung, wahrscheinlich war der Treffpunkt nicht von ihm ausgewählt worden. Dennoch betrat er das Paradise durch den Luftvorhang und ging mit derselben Nichtbeachtung an dem sich verbeugenden Naoki vorbei, wie eine Viertelstunde vor ihm der Oyabun.


  Naoki richtete sich wieder auf und eilte zur Spitze der Gruppe, wobei er laut genug, um über den Krach der fallenden Pachinko-Kugeln gehört zu werden, rief: »Das Treffen findet im nächsten Stockwerk statt. Bitte folgen Sie mir!«


  Oben kicherten die Hostessen und hielten scheu ihre Hände vor den Mund. Einen Moment später wurden sie zur Seite gescheucht, als der Oyabun den Vize-Minister erblickte und abrupt vom Tisch aufstand. Klaglos und schnell zogen sich die Mädchen an die Bar zurück.


  Während sich die jeweiligen Begleiter mit einer Mischung aus Verachtung und einem Anflug unterdrückter Feindseligkeit musterten, fiel die Begrüßung zwischen den beiden Männern herzlich und präzise gleichrangig aus, als ob sie zwei befreundete Geschäftsleute seien.


  »Kenichi Fujiwara Daijin!«, sagte der Oyabun kurz und kraftvoll, wobei er jede Silbe gleichstark betonte.


  »Hisayuki Ishii Kunicho!«, erwiderte der Vize-Minister auf dieselbe Weise.


  Solange sie sprachen, verbeugten sie sich voreinander im präzis gleichen Winkel, wobei sie respektvoll den Blick senkten. Dann tauschten sie Visitenkarten aus, zuerst der Vize-Minister, der seine Karte mit beiden Daumen und Zeigefingern anbot und dabei eine nicht ganz so tiefe Verbeugung ausführte. Sofort danach vollführte der Oyabun in perfekter Kopie des Vize-Ministers diese Geste.


  Nach dem Visitenkarten-Ritual drehten sich die Männer kurz zu ihren jeweiligen Begleitern um und dirigierten sie ausschließlich mit Blicken und kurzem Nicken zu entgegengesetzten Seiten des Raums. Dann nahmen der Oyabun und der Vize-Minister an den gegenüberliegenden Enden des großen Mahagonitisches Platz, der extra für solche Ereignisse besorgt worden war. Sie platzierten die Visitenkarten mittig vor sich, exakt parallel zur Tischseite ausgerichtet.


  Da er keinen ausdrücklichen Befehl bekommen hatte, sich zu entfernen, hielt sich Naoki, der offensichtlich nicht bemerkt werden sollte, in Hörweite auf, für den Fall, dass seine vornehmen Gäste einen Wunsch äußerten. Er stand an der Wand und versuchte vergeblich, nichts von dem zu hören, was besprochen wurde. In seinem Gewerbe konnte Wissen gefährlich sein.


  Im Anschluss an den Austausch von Freundlichkeiten, mit denen sie sich gegenseitig Respekt zollten, kam Kenichi zum Geschäftlichen. »Uns bleibt nicht viel Zeit, bevor meine Abwesenheit vom Ministerium bemerkt wird. Erstens möchte ich Ihnen meinen aufrichtigen Dank für Ihre Bereitschaft aussprechen, die anstrengende Fahrt von Kyoto nach Tokio auf sich zu nehmen.«


  »Nicht der Rede wert«, sagte Hisayuki und wedelte nachlässig mit der Hand. »Ich musste sowieso für eins meiner anderen Unternehmen nach Tokio kommen.«


  »Zweitens lässt der Minister selbst Ihnen seine Grüße übermitteln und möchte, dass Sie wissen, dass er es vorgezogen hätte, persönlich zu diesem Treffen mit Ihnen zu kommen. Leider wurde er zu einem unplanmäßigen Treffen mit dem Premierminister abberufen.«


  Hisayuki antwortete zwar nicht in Worten. Stattdessen neigte er seinen Kopf zum Zeichen, dass er die Botschaft gehört hatte. Tatsächlich hatte ihn die plötzliche Planänderung am Morgen geärgert, aber aus Sorge, sich ins eigene Fleisch zu schneiden, hatte er sie hingenommen. Ein Treffen mit einem hochrangigen Regierungsmitglied, ob nun mit dem Minister oder dem Vize-Minister, war zu außergewöhnlich, um nicht wahrgenommen zu werden. Nebenbei bemerkt, war der Vize-Minister in einigen Belangen sogar mächtiger als der Minister. Er war nicht vom Premierminister berufen worden, sondern ein Beamter, der auf eine lange Dienstzeit zurückblicken konnte. Außerdem war Hisayuki neugierig, was die Regierung wollte, und noch neugieriger war er darauf, was sie anbieten würde. Alles, was sich zwischen der Yakuza und der Regierung abspielte, war ein Handel.


  »Ich möchte außerdem, dass Sie wissen, dass wir gerne nach Kyoto gekommen wären. Allerdings so, wie die Wirtschaftslage gerade in der Welt und in unserem Land ist, werden wir unablässig von den Medien gejagt und waren der Meinung, wir könnten das Risiko nicht eingehen. Es ist wichtig, dass dieses Treffen kategorisch aus den Medien herausgehalten wird. Die Regierung braucht Ihre Hilfe. Sie wissen so gut wie ich, dass Japan nichts Vergleichbares zur CIA oder dem FBI vorzuweisen hat.«


  Nur mit einiger Mühe konnte Hisayuki ein zufriedenes Lächeln unterdrücken. Er war ein geborener Verhandlungsführer, der es liebte, wenn jemand, der ihm seinerseits behilflich sein konnte, mit der Bitte um einen Gefallen auf ihn zukam. Hisayukis Interesse war geweckt. Er lehnte sich über den Tisch, um sein Gesicht näher an das von Kenichi zu bringen. »Darf ich unter diesen besonderen Umständen annehmen, dass es meine bekannte Stellung als Oyabun einer Yakuza-Familie ist, die mir die Möglichkeit bietet, der Regierung behilflich zu sein?«


  Auch Kenichi beugte sich vor. »Das ist genau der Grund.«


  Trotz Hisayukis Bemühen, es zu unterdrücken, erschien ein leichtes Lächeln auf seinem Gesicht, das ihn zwang, sein Mantra, bei Verhandlungen keine Emotionen zu zeigen, zu brechen. »Entschuldigen Sie, wenn ich darin ein wenig Ironie finde«, sagte er und gewann die Kontrolle über seine Gesichtszüge zurück. »Ist dies nicht dieselbe Regierung, die im Jahr 1992 die Anti-Banden-Gesetze erlassen hat und die jetzt um Hilfe bittet? Wie kann das sein?«


  »Wie Sie wissen, war die Haltung der Regierung gegenüber der Yakuza immer schon ambivalent. Außerdem wurden diese Gesetze aus politischen Gründen erlassen und nicht, um sie umzusetzen. Die Vollstreckung wurde auch nicht wirklich forciert. Ausschlaggebend ist, dass etwas Vergleichbares wie das amerikanische RICO-Gesetz bei uns nicht eingeführt worden ist, und ohne ein solches Gesetz können unsere Anti-Banden-Gesetze niemals wirklich wirksam werden.«


  Hisayuki formte mit seinen Fingern ein Dreieck. Ihm gefiel der Verlauf, den die Unterhaltung nahm. »Die Ironie daran ist, dass diese Anti-Banden-Gesetze gar nicht so viel Auswirkungen auf unsere Yakuza-Geschäfte hatten, dafür umso mehr auf unsere legalen Unternehmungen. Könnte ich Sie dafür gewinnen, sich noch einmal einige spezielle Bedingungen anzusehen, wenn ich Ihnen und der Regierung helfe?«


  »Das ist präzise das, was wir Ihnen anbieten wollten. Je rechtmäßiger ein Projekt oder ein Unternehmen ist und je weniger es unter Yakuza-Leitung zu stehen scheint, desto mehr können wir da tun. Es wird uns eine Freude sein!«


  »Noch eine Frage, bevor Sie mir sagen, worum es sich bei Ihrem Anliegen handelt: Warum ich? Warum die Aizukotetsu-kai? Verglichen mit den Yamaguchi-gumi oder sogar den Inagawa-kai sind wir eine sehr kleine Organisation.«


  »Wir sind zu Ihnen gekommen, weil Sie und die Aizukotetsu-kai als aufsteigende Organisation in Kyoto bereits involviert sind.«


  Der Oyabun zog ein wenig die Augenbrauen hoch, deutete damit zugleich Überraschung aber auch Verwirrung an. »Wieso nehmen Sie an, dass wir etwas damit zu tun haben, und worum genau geht es überhaupt?«


  »Wir kennen Ihre starke Position, die Sie über Ihre Kapitalgesellschaft, die RRTW Ventures, innerhalb der relativ jungen Firma iPS Patent Japan einnehmen, womit Sie an der ganzen Sache beteiligt sind. Da Sie so massiv investiert haben, nehmen wir an, dass Sie genau wie die Regierung davon ausgehen, dass die iPS-Technologie die biotechnische Industrie für die nächsten hundert Jahre beherrschen wird. Wir tendieren zu der Meinung, dass die induzierten pluripotenten Stammzellen innerhalb schätzungsweise des nächsten Jahrzehnts die Grundlage für die Heilung und nicht nur für Behandlungsmöglichkeiten von degenerativen Erkrankungen sein werden. Dabei werden sie gleichzeitig einen hochgradig lukrativen Industriezweig hervorbringen. Habe ich recht?«


  Hisayuki regte sich nicht.


  »Ich werte Ihr Schweigen als Zustimmung. Außerdem nehme ich an – dieses aufgrund Ihrer Investition –, dass Sie der Meinung sind, die Universität von Kyoto sei nicht ausreichend gerüstet gewesen, mit den Patentangelegenheiten bezüglich dieser wissenschaftlichen Durchbrüche, die sie in der Stammzellenforschung erreicht haben, optimal umzugehen. Denn der ausdrückliche geschäftliche Auftrag von iPS Patent Japan ist es, dieses Defizit durch ein professionelles Management auszugleichen.«


  Wieder machte Kenichi eine Pause, aber Hisayuki blieb so reglos wie eine Statue, entsetzt über die Genauigkeit dessen, was er hörte. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass seine Position innerhalb von iPS Patent Japan der Regierung bekannt war, da das Unternehmen immer noch privat geführt wurde.


  Kenichi räusperte sich und wartete einen Moment, ob der Oyabun darauf antworten würde. Dann fuhr er fort: »Würde man sagen, das Ministerium für Wirtschaft, Handel und Industrie sei besorgt darüber, unser Land könnte die führende Position in diesem so überaus wichtigen Vorhaben, nämlich der Kommerzialisierung der iPS-Technologie, an die Amerikaner verlieren, so hieße das, unsere innigsten Gefühle zu verspotten. Wir sind verzweifelt, besonders, da das japanische Volk unsere Vormachtstellung auf diesem Gebiet bereits mit nationalem Stolz betrachtet. Was die Sache noch verschlimmert, kam es, wie wir kürzlich erfahren mussten, zu einem entscheidenden Treuebruch durch einen Wissenschaftler, der in der Stammzellenforschung der Kyotoer Universität beschäftigt war.«


  Als ob er aus einer Trance erwachte, richtete Hisayuki sich auf und platzte heraus: »Ein Verrat? Wer profitiert davon?« Die Yakuza der alten Schule, genau wie der extrem rechte Flügel der japanischen Politik, waren leidenschaftliche Patrioten. Ein solches Verhalten eines japanischen Wissenschaftlers war für Hisayuki ein Gräuel.


  »Amerika natürlich, weswegen wir ja auch so besorgt sind. New York, um genau zu sein. Der Verrat wurde von einem Start-Up-Unternehmen namens iPS USA LLC in die Wege geleitet. Dieses Unternehmen versucht, aus dem augenblicklichen Patent-Chaos in der Stammzellenforschung und speziell der iPS-Technologie Kapital zu schlagen. Obwohl sich diese Firma den Berichten nach unauffällig verhält, scheint ihr Ziel das Sammeln sämtlicher Urheberrechte und Patente auf diesem vielversprechenden Gebiet zu sein.«


  »Was bedeutet, dass dieses Unternehmen am Ende einen Industriezweig kontrollieren könnte, der gut und gerne Billionen von Dollar schwer ist – anstelle von Japan, dem es rechtmäßig zusteht!«


  »Gut ausgedrückt.«


  »Wie gefährlich ist dieser Verräter?«


  »Enorm gefährlich. iPS USA hat seine Verbindung zur Mafia in New York genutzt, über die sie hier in Kyoto mit einer Gruppe der Yamaguchi-gumi zusammengekommen sind, um in Kyoto Spionage zu betreiben. In das Institut der Universität wurde eingebrochen, im Verlauf dessen wurde ein Wachmann getötet, und die einzigen Belege in Papierform, die es von der Arbeit des Verräters gibt, wurden gestohlen. Diese Aufzeichnungen mit einem unglaublichen Wert wurden im Labor der Universität leichtsinnigerweise in einem unverschlossenen Aktenschrank aufbewahrt. Das ist eine komplizierte Angelegenheit, die verheerende Folgen haben kann!«


  Hisayuki hatte vage Gerüchte über einen Einbruch in die Universität von Kyoto gehört, auch über den Tod des Wachmanns, aber niemals war dabei eine Beteiligung der Yamaguchi-gumi erwähnt worden. Er wusste, dass es andere Versuche der Yamaguchi-gumi gegeben hatte, in sein Territorium einzudringen. Im Gegensatz zu den anderen Yakuza-Familien waren die Yamaguchi, die ihren Hauptsitz in Kobe hatten, der Tradition zum Trotz eine expandierende Organisation, die sich über ganz Japan ausbreitete. Die Vorstellung jedoch, dass sie einem amerikanischen Unternehmen dabei halfen, in Kyoto zu spionieren, war ein Frevel höchsten Ausmaßes. Als Oyabun der Aizukotetsu-kai musste er seine Investition in iPS Patent Japan schützen.


  »Was macht die Arbeit dieses Wissenschaftlers so wichtig?«


  »Das, was er hinter dem Rücken aller anderen getan hat! Soweit ich verstanden habe, arbeitete er an Stammzellen und an induzierten pluripotenten Stammzellen von Mäusen. In seiner Freizeit jedoch forschte er mit menschlichen Zellen. Und zwar mit seinen eigenen Zellen, die er seinen Unterarmen bei selbst durchgeführten Biopsien entnahm. Wie sich herausstellte, war er der Erste, der menschliche iPS-Zellen erzeugt hat – und nicht seine Vorgesetzten, die sich dafür feiern ließen. Als er versuchte, ihnen das klarzumachen, wurde er erst ignoriert und dann entlassen. Ihm wurde sogar der Zutritt zu seinem Büro verweigert, deshalb hatte er keinen Zugriff mehr auf seine persönlichen Dinge. Diese persönlichen Dinge umfassten Aufzeichnungen seiner Arbeit, die seine Ansprüche untermauerten und die vorsätzlich von den Computern der Universität gelöscht worden sind. Der Mann wurde wirklich mies behandelt, dennoch hat er durch das Eintreten für seine Rechte japanische Sitten verletzt. Durch die Nähe zur Wirtschaft kann der Wettbewerb in der Forschung heutzutage brutal sein.«


  »Was, glauben Sie, wird geschehen?«


  »Was bereits geschieht!«, sagte Kenichi ungehalten. »Wir sind ursprünglich intern, durch das japanische Patentamt, auf diese Angelegenheit aufmerksam gemacht worden. Mit der Unterstützung von iPS USA LLC hat unser Verräter bereits den besten Patentanwalt in Tokio beauftragt, Klage gegen die Kyotoer Universität und die Gültigkeit ihrer iPS-Patente einzureichen. Anders als bei den Laborleitern, für die er früher gearbeitet hat, hatte er keinen Vertrag mit der Universität über die Urheberrechte an seiner Arbeit, was bedeutet, die Rechte besitzt er und nicht die Universität. Er hat jetzt eine Reihe Patente in den USA angemeldet, wodurch sicherlich die Kyotoer Patente von der WTO hier in Japan in Frage gestellt werden. Außerdem gibt es noch die Patente, die einer Universität in Wisconsin gehören. Die USA achten nämlich bei der Patentvergabe auf das Datum der Erfindung, nicht der Einreichung. Sie sind das einzige Land auf der Welt, das so verfährt.«


  »Dies ist ganz offensichtlich ein Notfall«, schimpfte Hisayuki mit rot angelaufenem Gesicht. Innerlich beklagte er seine Entscheidung, eine so gewaltige Investition in iPS Patent Japan getätigt zu haben. Wenn das Szenario, das der Vize-Minister entwarf, Realität werden würde – der Marktwert von iPS Patent Japan würde gegen null zurückfallen. Wütend fragte er: »Wie heißt dieser untreue Verräter?«


  »Satoshi Machita.«


  »Er kommt aus Kyoto?«


  »Ursprünglich ja. Allerdings haben er und seine unmittelbare Familie einschließlich all seiner Großeltern jetzt quasi ihren Wohnsitz in die USA verlegt, und es wird mit Hochdruck an ihrer Aufenthaltserlaubnis gearbeitet. Dies konnte nur aufgrund der Zusammenarbeit zwischen den Yamaguchi-gumi und iPS USA in die Tat umgesetzt werden, aber hauptsächlich ist dies den Yamaguchi-gumi zuzuschreiben, die sie aus Japan hinaus-und in die Staaten hineingebracht haben. Wir sind uns nicht sicher, warum die Yamaguchi-gumi so handeln, vermuten aber, dass dies aufgrund einer finanziellen Bindung zu iPS USA geschieht.«


  »Wo in den Staaten lebt Satoshi?«


  »Darüber verfügen wir über keine bestätigten Informationen. Wir haben keine Adresse. Wir nehmen an, dass er sich in New York aufhält, weil dort der Sitz von iPS USA ist und er Mitglied des wissenschaftlichen Beirats des Unternehmens ist.«


  »Hat er noch Familie in Kyoto?«


  »Ich fürchte, nicht. Keine direkte Familie. Die Yamaguchi haben alle umgesiedelt, einschließlich seiner Ehefrau, einer unverheirateten Schwester und allen vier Großeltern.«


  »Mir scheint, Sie informieren mich über all dies ziemlich spät.«


  »Das meiste von dem, was ich Ihnen dargelegt habe, haben wir erst in den letzten Tagen erfahren, nachdem das Patentamt durch die Eröffnung der rechtlichen Prozeduren aufgeschreckt wurde. Die Universität war auch keine große Hilfe. Sie haben uns erst darüber unterrichtet, was entwendet wurde, nachdem wir direkt an sie herangetreten sind.«


  »Was möchten Sie, was ich den Aizukotetsu-kai raten soll, hätte ich die Macht, einen solchen Vorschlag zu unterbreiten, was zuzugeben ich nicht bereit bin?«


  Der Vize-Minister räusperte sich in die Faust. Die verschlossene Art des Oyabun überraschte ihn nicht, und er antwortete freundlich: »Ich gehe nicht davon aus, dass ich den Aizukotetsu-kai sagen kann, wie sie ihre Organisation zu führen haben. Mir war es ein wichtiges Anliegen, jemandem die Situation, wie sie sich darstellt, zu erklären und auf die unmittelbare Gefahr für die Aizukotetsu-kai und ihre Anlagen hinzuweisen, sonst nichts.«


  »Aber etwas muss geschehen, und das schnell!«


  »Ich stimme Ihnen uneingeschränkt zu, genau wie der Minister und der Premierminister, aber aus offensichtlichen Gründen sind unsere Hände gebunden. Ihre hingegen nicht. Sie haben doch Niederlassungen in New York, oder nicht?«


  »Welche Niederlassungen meinen Sie denn, Fuguwara-san?«, fragte der Oyabun unschuldig und zog, um die Wirkung zu verstärken, die Augenbrauen hoch. Auf gar keinen Fall würde er einer solchen Aussage stillschweigend zustimmen, auch wenn die Tatsache bereits allgemein bekannt war.


  »Mit allem Respekt, Ishii-san«, sagte der Vize-Minister mit einer leichten Verbeugung. »Für so ein Getue haben wir keine Zeit. Die Regierung ist über die Yakuza-Aktivitäten in Amerika informiert, genau wie über die Verbindungen zu dort ansässigen kriminellen Organisationen. Wir wissen, was geschieht, und ehrlich gesagt, sind wir sehr froh darüber, dass Sie so viel Crystal Meth nach Amerika schicken, weil das bedeutet, dass unser Problem mit der Droge hier im Land geringer ist. Ihre anderen Aktivitäten wie Waffenschmuggel, Glücksspiel und Sittendelikte finden jedoch nicht unsere Zustimmung. Wir haben sie aber geduldet im Hinblick darauf, dass Ihre Verbindungen einmal wertvoll werden könnten für uns, wie zum Beispiel bei der Katastrophe, in der wir uns gegenwärtig befinden.«


  Nach einer kurzen Pause sagte Hisayuki: »Möglicherweise kann ich einigen Bekannten von mir die Informationen weitergeben, die Sie mir freundlicherweise mitgeteilt haben. Möglicherweise finden diese Bekannten eine Lösung, die unser beider Interessen nützlich sein könnte.«


  »So soll es geschehen! Wir im Ministerium – nein, eigentlich die gesamte Regierung – würden dieses Vorgehen sehr zu schätzen wissen.«


  »Versprechen kann ich nichts!«, fügte Hisayuki schnell hinzu, nachdem er einige Überlegungen gegeneinander abgewogen hatte. Er wusste, dass sie den Verräter umgehend finden mussten, was ihm allerdings als kein sehr großes Problem erschien. Hingegen die Niedertracht dieser Yamaguchi-gumi-Bande, die sich nicht um etablierte Regeln scherte und ohne seine Erlaubnis in seiner Stadt Kyoto agierte, war eine ganz andere Sache! Das konnte nicht hingenommen werden. Er hoffte, es würde sich dabei um eine abtrünnige, einzelne Gruppe handeln, die ohne die Erlaubnis des Oyabun in Aktion getreten war. Er schwor sich, dieses entscheidende Detail herauszufinden, bevor er selbst aktiv wurde. Tatsächlich schränkten die realen Verhältnisse seinen Handlungsspielraum ein, da die Aizukotetsu-kai durch die Stärke der Yamaguchi-gumi wie ein Entwicklungsland gegenüber einer wirtschaftlichen Supermacht wirkten.


  »Auf eine Sache legen wir besonders viel Wert«, sagte der Vize-Minister. »Was auch immer geplant ist, besonders in Amerika, muss mit der größtmöglichen Diskretion durchgeführt werden. Sollte dem Verräter irgendetwas geschehen, so muss dies aussehen, als ob es auf natürliche Weise geschehen ist. Die Regierung von Japan darf auf keine Art und Weise in diese Angelegenheit hineingezogen werden.«


  »Das versteht sich von selbst«, sagte der Oyabun abwesend.


  Zwei Tage später


  24. März 2010


  Mittwoch, 16.14 Uhr


  New York City


  Satoshi Machita setzte seine Unterschrift in breiten Buchstaben auf alle fünf Ausführungen des Vertrages, der iPS USA LLC die exklusiven Lizenzrechte an seinen anhängigen iPS-Patenten zusicherte, und stempelte seinen persönlichen Inkan, sein Siegel, dazu.


  Der Vertrag verschaffte ihm einen fairen und höchst lukrativen Gewinn, einschließlich einer großzügigen Option auf Aktien in den nächsten zwanzig Jahren. Mit dem Schwung des letzten Buchstabens hob Satoshi seinen Stift, um ihn in einer Geste der Gruppe Menschen um ihn herum zu präsentieren, und nahm ihren Beifall entgegen. Diese Unterschrift läutete eine Wende sowohl in Satoshis Leben als auch für die Zukunft von iPS USA ein. Das Unternehmen stand jetzt in der Position, die kommerzielle Entwicklung von induzierten pluripotenten Stammzellen weltweit zu kontrollieren – ein Feld, von dem die meisten Molekularbiologen behaupteten, es würde die degenerativen Krankheiten der Menschheit heilen. Dies sollte eine Revolution in der Geschichte der Medizin werden, ein Durchbruch, der alle anderen vor ihm in den Schatten stellte.


  Als Geschäftsführer von iPS USA trat Dr. Benjamin Corey als Erster vor und schüttelte Satoshis Hand. Blitzlichter explodierten zwischen den Jubelrufen und tauchten die beiden Männer immer wieder in grelles Licht. Neben dem einen Meter vierundneunzig großen, flachsblonden Corey erschien sein dunkelhaariger Kompagnon zwergenhaft, aber niemand schenkte diesem Umstand Beachtung. In den Augen der Anwesenden waren sie ebenbürtig, der größere Mann in der Beschaffung von Risikokapital für Biotechnologie-Projekte, der kleinere auf dem rasant wachsenden Feld der Zellbiologie.


  Andere Mitglieder des iPS USA-Teams näherten sich Satoshi, um der Welt neuestem zukünftigen Multimillionär die Hand zu schütteln. Zum Team gehörten Dr. Brad Lipson als Vorstand für das operative Geschäft, Carl Harris, der Finanzdirektor, Pauline Hargrave, Firmenanwältin und Notarin, Michael Calabrese, als Placement Agent zuständig für die Beschaffung eines erheblichen Anteils des Startkapitals von iPS USA, und Marcus Graham, Vorsitzender des wissenschaftlichen Beirates, zu dem Satoshi nun gehörte. Während das gegenseitige Gratulieren kein Ende nahm – schließlich ging jeder der Anwesenden davon aus, bald viel, viel reicher zu sein –, ließ Jacqueline Rosteau die Korken einer stattlichen Anzahl gekühlter Dom Pérignon Flaschen knallen, woraufhin alle noch einmal zu einem Jubel anhoben, als sie dieses festliche Geräusch vernahmen.


  Ihre vollen Champagnergläser in der Hand, schlenderten Ben und Carl abseits von den anderen zum vorderseitigen Fenster von Bens Büro an der Fifth Avenue und blickten zufrieden hinaus. Das Gebäude stand nahe der 57. Straße, einem geschäftigen Teil der Stadt, besonders so kurz vor der Stoßzeit. Ein leichter Frühjahrsnieselregen fiel auf die Fußgänger, von denen viele Regenschirme trugen, durch die sie von oben aussahen wie umherhastende, insektenähnliche Kreaturen mit schwarzen Panzern.


  »Als wir anfingen, über iPS USA zu reden«, sinnierte Carl, »hätte ich in einer Million Jahre nicht geglaubt, dass wir so schnell so weit kommen würden.«


  »Ich auch nicht«, gab Ben zu. »Das ist zu großen Teilen dir zu verdanken, weil du Michael und sein Investment-Unternehmen mit seinen ganz besonderen Kunden gefunden hast. Du bist wirklich einzigartig, mein Freund! Ich danke dir!«


  Ben und Carl waren bereits auf dem College befreundet gewesen, danach trennten sich ihre Wege. Während Ben Medizin studierte, hatte Carl einen Hochschulabschluss in BWL und Wirtschaftsprüfung erworben. Danach ging er in die Finanzwelt, von wo Ben ihn wieder abgeworben hatte, als iPS USA gegründet werden sollte.


  »Danke, Ben!«, sagte Carl. »Ich versuche, mein Gehalt wert zu sein.«


  »Und das alles hätte sicherlich nicht geschehen können, hätten wir nicht erfahren, dass es Satoshi gibt. Was er geschafft hat und wie übel ihm mitgespielt wurde!«


  »In dieser Hinsicht war in der Tat das Beschaffen der Laboraufzeichnungen der echte Durchbruch.«


  »Damit hast du zwar recht, aber erinnere mich bloß nicht daran!«, sagte Ben mit Schaudern. Obwohl der Vorfall mittlerweile drei Wochen zurücklag, jagte ihm der Gedanke an dieses Ereignis und seine schwachsinnige Entscheidung, an dem Einbruch teilzunehmen, noch immer eiskalte Schauer über den Rücken. Es schien ihm noch immer ein Wunder, dass er damals nicht zusammen mit seinem Komplizen geschnappt worden war.


  »Gab es irgendwelche Auswirkungen in Japan?«


  »Nicht, soweit ich weiß, und Michael sagt, dass seine Kontakte auch nichts gehört haben. Die japanische Regierung unterhält zur Yakuza eine befremdliche, allgemein bekannte, aber niemals ausgesprochene partnerschaftliche Beziehung. Der krasse Gegensatz dazu ist, wie unsere Regierung mit der Mafia verfährt.«


  »Da wir gerade von der Mafia reden«, sagte Carl und senkte die Stimme. »Machst du dir Sorgen über ihre andauernde Beteiligung?«


  »Natürlich gefällt mir das nicht!«, gab Ben zu. »Aber als größter Investor, zusammen mit ihren Yakuza-Partnern, und wenn man ihre Rolle bei der Beschaffung der Laborberichte bedenkt und wie schnell sie Satoshi und seine Familie hierhergebracht haben, muss man ihnen zugestehen, dass wir ohne sie nicht so weit gekommen wären. Aber du hast recht! Sie weiterhin zu beteiligen, wäre wie ein Spiel mit dem Feuer, und das müssen wir verhindern. Ich habe vorhin, bevor Satoshi hier war, mit Michael genau darüber gesprochen, und wir haben ein Treffen für morgen Vormittag in seinem Büro verabredet. Er versteht unseren Standpunkt und stimmt uns zu. Ich sagte ihm, dass von heute an die Rolle seiner Kunden zurückgeschraubt werden müsste auf die von stillen Teilhabern, nicht mehr. Wir können ihnen Aktienoptionen anbieten, damit sie sich zurückziehen.«


  Carl zog die Augenbrauen hoch, darüber im Zweifel, ob es so einfach werden würde, aber er antwortete nicht. Satoshi war herübergekommen, um sich zu verabschieden und sich dafür zu entschuldigen, dass er die Party schon verließ. »Ich möchte nach Hause zu meiner Familie gehen und ihnen die gute Nachricht überbringen«, sagte er und verbeugte sich vor Ben und Carl.


  »Dafür haben Sie unser vollstes Verständnis«, erwiderte Ben und tauschte einen hohen Abschlag mit dem kleinen und jugendlich aussehenden Forscher aus. Als Ben ihn das erste Mal getroffen hatte, dachte er, Satoshi wäre ein Teenager und nicht Mitte Dreißig. »Konnten Sie bereits mit Pauline über die Testamente und Fonds sprechen?«


  »Ja, das habe ich. Sie sind bereits unterzeichnet.«


  »Fantastisch«, sagte Ben und klatschte nochmal ab. Satoshi hatte seinen Doktor in Harvard gemacht und war versiert in amerikanischen Sitten. Nach einer weiteren Runde Händeschütteln, gegenseitigen Beglückwünschungen und Versprechungen, sich gesellschaftlich zu verabreden, wandte Satoshi sich zum Gehen, um nach nur wenigen Schritten noch einmal zurückzukehren.


  »Eine Sache wollte ich noch fragen«, sagte Satoshi und sah Ben direkt an. »Sind Sie schon weitergekommen mit einem Arbeitsplatz in einem Labor für mich?«


  Da iPS USA noch in den Kinderschuhen steckte, verfügten sie bisher nur über Büroräume in dem Gebäude an der Fifth Avenue. Sie hatten noch kein eigenes Labor und würden es wahrscheinlich auch nie haben. Der Geschäftsplan sah lediglich vor, Vorteile aus dem Chaos zu ziehen, das rund um die Patenterteilung im Zusammenhang mit der Stammzellenforschung allgemein und induzierten pluripotenten Stammzellen im Speziellen herrschte. Der Gedanke dahinter war, den Stammzellenmarkt zu beherrschen, indem man die Rechte an dem geistigen Eigentum, das andere Wissenschaftler durch ihre Entdeckungen erwarben und sich sicherten, unter die eigene Kontrolle bringt, und das so schnell, dass niemand ahnen würde, was iPS USA wirklich im Sinn hatte: eine Art Blitzkrieg um die Urheberrechte, die Patente.


  »Noch nicht«, gab Ben zu. »Aber ich bin mir sicher, dass ich kurz davor bin, Sie im Stammzellenlabor des Columbia Medical Center einzumieten. Das kann gerade jeden Moment bestätigt werden. Schauen Sie morgen vorbei, oder rufen Sie einfach an! Ich rufe dort als Erstes morgen früh an.«


  »Danke«, sagte Satoshi mit einer Verbeugung. »Das macht mich sehr froh.«


  »Lassen Sie von sich hören!«, antwortete Ben und gab dem kleineren Mann einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter.


  »Hai, hai«, erwiderte Satoshi und wandte sich wieder zum Gehen.


  »Einen Forschungsplatz?«, fragte Carl, nachdem Satoshi den Raum verlassen hatte.


  »Er schmachtet nach Laborarbeit«, sagte Ben. »Er fühlt sich wie ein Fisch auf dem Trockenen, wenn er kein Labor um sich herum hat.«


  »Ihr versteht euch richtig gut, ihr beiden.«


  »Ja, nehme ich jedenfalls an«, sagte Ben vage. »Jacqueline und ich haben ihn und seine Frau ein paar Mal zum Essen hier in der City ausgeführt. Er hat einen kleinen Sohn, eineinhalb Jahre alt. Ich sag dir was: Der Junge sieht aus, als ob er nicht echt wäre, und er ist so still! Keinen Ton gibt er von sich. Er sieht sich einfach mit diesen riesigen Augen um, als ob er alles in sich aufsaugen würde.«


  »Was will er im Labor machen?«, wollte Carl wissen, wie immer der Erbsenzähler. »Ist das nicht kostspielig?«


  »Er möchte an Elektroporation-Technologien zur Anwendung in der iPS-Generierung arbeiten«, sagte Ben mit einem Achselzucken. »Ich weiß es nicht genau und ehrlich gesagt, kümmert es mich auch nicht besonders. Was mir am Herzen liegt, ist, dafür zu sorgen, dass er weiter glücklich bleibt, weswegen wir ihn und seine Familie auch so schnell wie möglich in die Staaten gebracht haben, ohne die Bearbeitung der Formalitäten abzuwarten. Er ist mit ganzem Herzen Wissenschaftler und betrachtet all die rechtlichen Prozeduren als Zeitverschwendung. Was wir nicht möchten, ist, dass er abspringt und seine Meinung ändert, bevor wir die Patentsachen unter Dach und Fach gebracht haben. Er ist so lange unsere goldene Gans, wie wir es ihm in seinem Nest gemütlich machen.«


  »Also hält er sich momentan illegal hier auf!«


  »Ja, kann man so sagen, aber das wird sich bald ändern. Darüber mache ich mir keine Sorgen. Dank unseres Wirtschaftsministers ist das amerikanische Konsulat in Tokio gerade dabei, ihnen allen Green Cards auszustellen.«


  »Wo wohnt er mit seiner Familie?«, fragte Carl. Bedachte man Satoshis wichtige Rolle, die er in der Erfolgsgeschichte von iPS USA spielen sollte, fand Carl es klug, jederzeit zu wissen, wo Satoshi sich aufhielt.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Ben. »Und möchte es auch gar nicht wissen, falls irgendwelche Behörden mich danach fragen. Ich glaube, nicht einmal Michael weiß es. Wenigstens hatte ich diesen Eindruck, als wir das letzte Mal darüber sprachen. Aber ich habe Satoshis Handynummer.«


  Carl lachte leise auf, eher vor Erstaunen denn vor Belustigung.


  »Was ist so lustig?«


  »Oh, welch’ verworren Netz wir weben, wenn anfangs wir Intrigen leben«, sagte Carl.


  »Sehr klug gesagt!«, gab Ben sarkastisch zurück. »Versuchst du damit anzudeuten, dass wir Satoshi nicht hätten mit ins Boot nehmen sollen, obwohl unsere Versuche in der Industriespionage seinen Namen und seine Geschichte erst ins Spiel gebracht haben?«


  »Nein, nicht unbedingt. Eigentlich bin ich nur beunruhigt über unsere Zusammenarbeit mit der Lucia-Familie.«


  »Ein Grund mehr, den Kontakt abzubrechen. Vielleicht müssen wir ein paar mehr Aktienoptionen drauflegen, als ich hoffte, aber das wird es wert sein. Diese Verhandlungen übergebe ich deinen und Michaels fähigen Händen.«


  »Besten Dank!«, murmelte Carl auf ähnlich sarkastische Art. »He, was war das vorhin mit Pauline und Fonds-Unterlagen? Welche Art von Fonds?«


  »Satoshi ist ein wenig paranoid wegen der Kyotoer Universität und weil er aus Japan abgehauen ist. Er macht sich Sorgen, was mit seiner Frau und seinem Kind wird, sollte ihm etwas zustoßen. Ich hielt das für eine gute Gelegenheit, auch ein paar Sicherheitsmaßnahmen für iPS USA einzubauen. Darum habe ich Pauline gebeten, mit ihm zu sprechen, woraufhin sie Testamente für ihn und seine Frau entworfen hat, außerdem einen Vorschlag für einen Fonds zugunsten seines Jungen. Natürlich ist darin auch eine Klausel enthalten, die die Gültigkeit unseres Lizenzvertrages regelt.«


  »Wer ist der Treuhänder des Kindes?«


  »Das bin ich. War nicht meine Idee, aber wir können das als zusätzliches Sicherheitsnetz betrachten.«


  Satoshi Machita war in Hochstimmung. Während er in dem aufwändig gestalteten Art-déco-Lift nach unten fuhr, gestand er sich ein, nie in seinem Leben so glücklich gewesen zu sein. Er war gerade in die Vereinigten Staaten von Amerika umgezogen, seine Familie und er bewohnten ein Haus, das von Manhattan nur durch die George-Washington-Bridge getrennt war. Natürlich würde er später einige Dinge aus seinem alten Leben in Japan vermissen – die Kirschbaumblüte rund um die prachtvollen Tempel in seiner Heimatstadt Kyoto oder den Anblick der aufgehenden Sonne, den man auf dem Gipfel des Fuji hatte –, aber der Verzicht auf diese heiteren Vergnügungen würde immer übertrumpft werden von dem Gefühl von Freiheit, das ihm das Leben hier geben würde. Ein Leben, das er zu lieben gelernt hatte, als er in Harvard studiert hatte und in Boston wohnte. Was er an Japan nicht vermissen würde, war das erstickende Pflichtgefühl, unter dem er, so lange er denken konnte, gelitten hatte: Seine Pflicht gegenüber seinen Großeltern, seine Pflicht gegenüber seinen Eltern und Lehrern, seine Pflicht gegenüber seinen Vorgesetzten im Labor und anderen hochgestellten Personen an der Universität – auch die Pflichten gegenüber seiner Gemeinde und letztlich auch gegenüber seinem Land. Es hatte kein Entkommen gegeben.


  Im Eingangsbereich des Gebäudes stoppte er und sah durch die Spiegelglasflächen hindurch auf die vorbeihastenden Fußgänger und das wirre Durcheinander der gelben Taxis und Stadtbusse, die alle vorhatten, im leichten Regen bei dichtem Nebel ins Stadtzentrum zu fahren. Einen Moment lang wollte Satoshi sich ein Taxi heranwinken, überlegte es sich aber anders. Zwar war er sich bewusst, dass er in einer nicht sehr weit entfernten Zukunft Multimillionär sein würde, aber er fühlte sich noch immer wie der Junge, als der er aufgewachsen war. Obwohl iPS USA ihm augenblicklich für seine vergleichsweise nicht sehr aufwändige Arbeit im wissenschaftlichen Beirat ein großzügiges Gehalt zahlte, war es insgesamt nicht viel, und er hatte acht Mäuler zu stopfen und darüber hinaus Miete zu zahlen. Aus Angst vor Vergeltungsmaßnahmen, weil er Japan verlassen hatte, war Satoshi mit beiden Großelternpaaren, seiner unverheirateten Schwester, seiner Frau und seinem Kind nach Amerika gekommen. Mit diesen Gedanken im Kopf entschloss er sich, zum drei Block entfernten Columbus Circle zu laufen, um dort die unterirdisch verlaufende Vorort-Bahn zum George-Washington-Bridge-Busbahnhof zu nehmen. In den letzten Wochen hatte er gelernt, dort einen Bus zu besteigen, der ihn über die Brücke nach Fort Lee, New Jersey, bringen würde, wo er einen vorübergehenden Wohnsitz für sich und seine Familie gefunden hatte.


  Satoshi verließ das Gebäude durch die Drehtür und wechselte dabei die Hand, mit der er die Sporttasche trug, in der der gerade unterzeichnete Vertrag war, damit er mit rechts seine Jackenaufschläge fassen und sie dicht an seiner Kehle zusammenhalten konnte. Der Nebel, den er von drinnen gesehen hatte, war sowohl kälter als auch nasser, als er vermutet hatte. Nachdem er ein paar Schritte gelaufen war, revidierte er seine Ablehnung, ein Taxi zu nehmen, aber nun schienen alle Taxen besetzt zu sein.


  Satoshi stand am Bordstein und wartete darauf, dass die Ampel für die Autos, die Ecke Fifth Avenue und 57. Straße fuhren, auf Rot sprang. Während er erfolglos die Gegend nach einem freien Taxi absuchte, fiel sein Blick auf einen Japaner, der an der gegenüberliegenden Straßenseite stand. Was ihn stutzen ließ, waren zwei Dinge: Erstens hielt der Mann anscheinend ein Foto in der linken Hand, auf das er zeitweilig blickte, um dann wieder in Satoshis Richtung zu schauen. Zweitens – und dieser Umstand war wahrscheinlich verstörender – war Satoshi aufgrund der Erscheinung des Mannes ziemlich sicher, dass dieser ein Yakuza-Scherge aus Japan war! Er trug den typischen, leicht glänzenden Sharkskin-Anzug, hatte zu Stacheln gegeltes Haar und trug trotz völligen Fehlens von Sonnenschein eine getönte Brille. Noch markanter war allerdings, dass ihm an der Hand, mit der er das Foto hielt, das letzte Glied des kleinen Fingers fehlte. Wie die meisten Japaner wusste auch Satoshi, dass Mitgliedern der Yakuza, die ihrem Boss, dem Oyabun, gegenüber Reue bekunden mussten, als Buße auferlegt wurde, sich selbst das letzte Stück des kleinen Fingers der linken Hand abzuschneiden.


  In der nächsten Sekunde verschärfte sich die Situation beträchtlich, als Satoshi klar wurde, dass es nicht nur einen Mann gab, sondern zwei, und dass der Erste jetzt in Satoshis Richtung zeigte, während der Zweite in offenkundiger Zustimmung nickte.


  Satoshi bekam Angst, dass die Männer die Straße überqueren und zu ihm kommen würden, also gab er die Suche nach einem Taxi auf, drehte sich auf dem Absatz um und machte sich sofort mit schnellem Schritt in nördliche Richtung zum Central Park auf, wobei er sich durch die Menge der Fußgänger auf dem Bürgersteig hindurchschlängelte. Obwohl die Yakuza der Yamaguchi-gumi ihm gerade erst geholfen hatten, indem sie ihm und seiner Familie die Flucht aus Japan ermöglicht hatten und aufgrund der Vermittlung von Ben Corey und iPS USA für sie eine Unterkunft gefunden hatten, hatte er diese beiden Männer noch nie gesehen und nahm an, sie gehörten einer anderen Yakuza-Familie an. Er hatte keine Ahnung, warum eine andere Yakuza-Organisation mit ihm sprechen wollte, hatte andererseits auch kein Interesse, den Grund herauszufinden. Wenn es um ihn ging, konnte es sich um nichts Gutes handeln.


  Als er die 58. Straße erreichte, wurde er durch die Ampelschaltung ermutigt, die Fifth Avenue hochzulaufen und nicht darauf zu warten, dass er die 59. Straße überqueren konnte. Während er das tat, erlaubte er sich einen Blick nach links, um zu sehen, ob er die fraglichen Männer in der Menge entdecken konnte. Er blieb zwar nicht stehen, um sie zu suchen, konnte sie aber nirgendwo sehen, so dass die Hoffnung in ihm aufkam, dass der Vorfall nur seiner überaktiven Vorstellungskraft entsprungen war. Er ging leichteren Schrittes weiter, duckte sich unter den blattlosen Ästen eines niedrigen Baumes hindurch, der in dem kleinen Park vor dem Plaza Hotel stand, und lief rasch unter den Blicken der nackten Bronzeskulptur entlang, die Pomona darstellte, die sich für alle Ewigkeiten in ihrem Brunnen waschen würde.


  Als Satoshi gerade um die nordöstliche Ecke des Plaza Hotels biegen wollte, um westlich auf der 59. Straße weiterzulaufen, warf er einen Blick zurück über die Schulter. Was er sah, ließ ihn nach Luft schnappen. Dieselben zwei Männer, die er vorhin schon gesehen hatte, liefen um den Brunnen herum und folgten ihm, während sie sich mit zwei weiteren Männern in einem schwarzen SUV unterhielten, der in falscher Richtung auf der Straße vor dem Hotel entlangkroch. Die beiden Japaner bemerkten, dass Satoshi sie entdeckt hatte und reagierten darauf, indem sie ihr Tempo zu einem Trab beschleunigten und die Unterhaltung beendeten.


  Satoshi fiel ebenfalls in eine schnellere Gangart, da er nun sicher war, dass er verfolgt wurde und die Yakuza-Typen vor dem Gebäude, in dem iPS USA untergebracht war, auf ihn gewartet haben mussten. Er hatte überhaupt keine Ahnung, wer sie waren und was sie wollten. Ben hatte mit den Yamaguchi für Satoshis Aus-und Einreise zu tun gehabt. Dennoch musste diese Verfolgung mit seinem plötzlichen Wechsel von Japan in die Vereinigten Staaten in Verbindung stehen.


  Noch immer klammerte sich Satoshis eine Hand um die Sporttasche, die andere um seine Jackenaufschläge. So sprintete er weiter durch die Menschenmenge, nicht wirklich wissend, was er tun sollte. Der immer überlaufene, komplizierte U-Bahnhof Columbus Circle, in dem viele Linien zusammenliefen, schien eine entfernte Oase zu sein, die ihm Sicherheit bot. Aber wie sollte er dorthin gelangen, ohne vorher von den Männern eingeholt zu werden, die ihn verfolgten? Er war sich angsterfüllt sicher, dass jeden Moment die nach Yakuza aussehenden Männer an seiner Seite auftauchen würden.


  Die Rettung tat sich in der nächsten Sekunde auf, als ein Taxi an den Bordstein fuhr und einen Passagier aus seinem Inneren entließ. Ohne das kleinste Zögern schoss Satoshi durch die anderen Fußgänger hindurch und sprang in das Taxi, bevor der andere Fahrgast auch nur die Tür schließen konnte. Atemlos stieß er hervor: »Columbus Circle!«


  Verärgert über die kurze Tour, machte der Fahrer eine unerlaubte Kehrtwende, die Satoshi an die Tür schleuderte, die er gerade erst hatte schließen können. Sein Gesicht wurde an das Fensterglas gepresst, er hielt sich fest, um gegen die Zentrifugalkraft zu kämpfen, die ihn vorübergehend bewegungsunfähig machte. Als das Taxi sich gerade ausgerichtet hatte, drückte Satoshi sich in eine aufrechte Position und sah aus dem Rückfenster –, gerade noch rechtzeitig, um einen Blick auf die beiden Japaner zu erhaschen, die um das Hotel herumliefen und abrupt stehen blieben. Ob sie gesehen hatten, wie er in das Taxi gesprungen war, konnte Satoshi nicht erkennen, aber er hoffte, es sei ihnen entgangen.


  Satoshi schaffte es bis zu einem der Eingänge zum U-Bahnhof Columbus Circle, ohne dass die Japaner oder der SUV hinter ihm aufgetaucht waren. Erleichtert darüber, gleich in die überfüllte, labyrinthartige Unterwelt hinabzusteigen, lief er rasch durch das Drehkreuz.


  Auf der anderen Seite stieß er auf zwei sehr große Beamte der New York City-Polizei. Reflexartig drehte Satoshi seinen Kopf zur Seite, während er an ihnen vorbeiging. Da er keine Aufenthaltsgenehmigung besaß, fürchtete er die Polizisten wahrscheinlich ebenso sehr wie die beiden verdächtig aussehenden Männer, von denen er annahm, sie würden ihm folgen. Er befand sich in einer unangenehmen Zwickmühle, in der er sich vor diesen beiden Extremen in Acht nehmen musste. Er freute sich auf die Green Cards, die Ben ihm versprochen hatte.


  Er steuerte rasch den richtigen Bahnsteig an, von dem der Uptown A-Express abfuhr, und trat an den Rand der Plattform, von wo er in den Schlund des Tunnels starrte, um nach der U-Bahn Ausschau zu halten. Ungeduldig erwartete er ihre Ankunft. Obwohl er sich zuversichtlich fühlte, einer Begegnung mit den beiden Japanern entkommen zu sein, wusste er nicht, wie er reagieren würde, sollten sie plötzlich wieder auftauchen.


  Satoshi trat einen Schritt vom Bahnsteigrand zurück und sah sich misstrauisch unter den anderen Fahrgästen um. Alle vermieden den Blickkontakt. Der Bahnsteig füllte sich rasch, während er dort wartete. Pendler lasen die Zeitung oder spielten mit ihren Mobiltelefonen oder starrten einfach ausdruckslos vor sich hin. Immer mehr Menschen kamen dazu. Immer enger wurde die Menge zusammengequetscht. Züge donnerten in den Bahnhof, aber jedes Mal auf einem anderen Gleis.


  Dann sah Satoshi ihn: Es war derselbe Mann, den er auf der anderen Seite der Fifth Avenue mit seinem Foto in der Hand gesehen hatte. Er stand nur anderthalb oder zwei Meter entfernt von ihm und blickte zu Satoshi aus den Winkeln seiner stechenden, schwarzen Augen hinüber. Satoshi fuhr ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Wieder stieg die Angst in ihm hoch, und er versuchte, zur anderen Seite zu rücken, sich weiter von dem Fremden wegzubewegen, aber es war schwierig, weil alle paar Sekunden mehr und mehr Fahrgäste auf den Bahnsteig drängten.


  Satoshi hatte es lediglich geschafft, einige wenige Meter zur Seite zu rücken, als er nach vorne blickte, um festzustellen, was ihn genau daran hinderte, weiterzukommen. In diesem Moment sah er den zweiten Mann, der vorgab, eine Zeitung zu lesen, in Wahrheit aber Satoshi beobachtete. Er war in seiner Position vor Satoshi genauso weit von ihm entfernt wie der Mann hinter ihm, so dass Satoshi zwischen Gleis und gekachelter Mauer eingekesselt war.


  Satoshis Angst wuchs gerade ins Unendliche, als der imposante Vorstadtzug seine geräuschvolle Einfahrt in den Bahnhof begann und tosend aus dem Maul des Tunnels donnerte. Es hatte keine merkliche Ankündigung seiner bevorstehenden Ankunft gegeben. In einer Sekunde war es relativ ruhig gewesen, in der nächsten gab es ein Crescendo von heftigen Winden, ohrenbetäubendem Krach und erderschütterndem Beben. Mitten in diesem Getöse merkte Satoshi, dass sich die zwei Männer durch die Menschenmenge in seine Richtung zwängten. Er bereitete sich darauf vor, zu schreien, sollte ihn einer von ihnen anfassen, aber das taten sie nicht. Stattdessen gab es ein markerschütterndes Zischen, das er eher fühlte, als dass er es hörte, da das Geräusch durch den nahenden Zug gänzlich übertönt wurde. Gleichzeitig fühlte er einen scharfen, brennenden Schmerz hinten an seinem Bein, wo Oberschenkel und Gesäß zusammenstießen, dann wurde es mit einem Mal dunkel und still um ihn.


  Susumu Nomura und Yoshiaki Eto arbeiteten gemeinsam als Yakuza-Vollstrecker, seit sie auf ausdrücklichen Befehl von Hisayuki Ishii, dem Oyabun der Yakuza-Familie der Aizukotetsu-kai, vor über fünf Jahren nach Amerika gekommen waren. Sie waren in vielerlei Hinsicht ein gutes Gespann: Susumu mit seinem furchtlosen Wesen und Yoshiaki, der umsichtige Planer. Als sie den Auftrag erhielten, Satoshi Machita auszulöschen, war Susumu so aufgeregt und begierig darauf, Hideki Shimoda, dem Saiko-komon und Boss der Aizukotetsu-kai-Niederlassung in New York City, zu gefallen, dass er sofort losschlagen wollte. Schlimmer noch, er wollte die Aktion bei Tageslicht auf der Fifth Avenue stattfinden lassen! Für Susumu war dieser Auftrag eine willkommene Möglichkeit, dem Boss ihrer beider Loyalität und ihren Wagemut zu demonstrieren, zwei Attribute, die bei den Yakuza hohes Ansehen genossen.


  Aber Yoshiaki hatte sich unnachgiebig gezeigt und darauf bestanden, dass sie sich einige Tage Zeit ließen, um einen Plan zur Ausführung auch des zweiten Teils ihres Auftrages zu erarbeiten: das Ganze so aussehen zu lassen, als ob eine nicht zu identifizierende Person eines natürlichen Todes gestorben wäre. Es war ihnen nahegelegt worden, dass polizeiliche Untersuchungen unbedingt vermieden werden mussten, und das Interesse des FBI durfte schon gar nicht geweckt werden.


  Sie hatten sich an Yoshiakis Plan gehalten, der vorsah, dass sie dem Mann einige Tage in Manhattan auf seinem Weg zum Zug Linie A folgten. Die Tat war perfekt verlaufen, ohne dass auch nur ein Mensch ahnte, dass etwas passiert war. Susumu war Yoshiakis Vorschlag gefolgt und hatte Satoshi erst beim Einfahren des Zuges mit der Luftpistole erschossen, die im Regenschirmstock verborgen war, den Hideki Shimoda ihnen gegeben hatte. Im selben Moment, als Susumu den Abzug gedrückt hatte, hatte Yoshiaki den Mann ergriffen und ihn aufrecht gehalten, während Satoshis Beine nachgaben. Während die ungeduldigen Fahrgäste vorwärts in die Waggons drängten, hatte niemand einen Blick dafür gehabt, dass Susumu schnell Satoshis Sporttasche, seine Geldbörse und sein Handy an sich nahm. Die einzige und unbedeutende Überraschung war das kurze Krampfen von Satoshis Körper, aber auch das minderte die reibungslose Ausführung des Auftrages nicht im Geringsten. Sie waren vorgewarnt gewesen, dass so etwas geschehen könnte. Yoshiaki hielt einfach Satoshis Körper weiterhin aufrecht, bis dieser wieder schlaff wurde. Als die letzten Fahrgäste zum Zug eilten, dessen Türen versuchten, sich zu schließen, ließ Yoshiaki den erschlafften Körper beiläufig auf den Zementboden gleiten. Dann gingen er und Susumu ruhig davon.


  Fünf Minuten später stiegen die beiden Yakuza-Killer die letzten Treppenstufen zum Ausgang Ecke Columbus Circle hinauf, die sie erst vor fünfzehn Minuten hinabgestiegen waren. Beide waren sehr zufrieden mit sich und stolz darüber, dass sie ihren Auftrag so gut erledigt hatten. Yoshiaki nahm sein Handy, um die Männer im schwarzen SUV anzurufen, Susumu öffnete den Reißverschluss der Sporttasche und zog den dicken Lizenzvertrag heraus. Er vergewisserte sich, dass sonst nichts Interessantes in der Tasche war und wandte seine Aufmerksamkeit dem Dokument zu, indem er schnell die Seiten durchblätterte, ohne recht zu wissen, worum es sich handelte. Es gehörte nicht gerade zu seinen Stärken, englische Texte zu lesen.


  »Keine Laboraufzeichnungen?«, fragte Yoshiaki, während er darauf wartete, dass die Verbindung hergestellt wurde. Mit seinem Zeigefinger zog er die Sporttasche in Susumus Hand auf und sah tief hinein. Er war sichtlich enttäuscht, dass außer ein paar Magazinen nichts darin war. Er hatte gehofft, dass er einige Laborberichte finden würde, da ihre Mission hieß, sowohl Satoshi umzubringen, als auch die Berichte an sich zu bringen. Speziell Yoshiaki war nach den Tagen, in denen sie Satoshi gefolgt waren, überzeugt gewesen, dass die Laborberichte in der Sporttasche sein mussten, da Satoshi immer sehr auf diese Tasche geachtet hatte und sie bei sich trug. »Nur dieser Haufen Papiere«, sagte Susumu und hielt den vielseitigen Vertrag hoch.


  Yoshiaki klemmte sein Telefon zwischen Ohr und Schulter und nahm den Vertrag aus Susumus Händen. Während er die erste Seite überflog, meldete sich endlich jemand. »Wir sind draußen«, sagte er nur auf Englisch. »Wir stehen am selben Eingang zur U-Bahn, an der ihr uns rausgelassen habt.«


  »Wir sind gegenüber auf der anderen Seite des Circle. Wir sind sofort da.«


  Yoshiaki beendete den Anruf und wechselte zurück in die japanische Sprache. »Dies ist ein Vertrag.« Obwohl beide Männer seit mehr als fünf Jahren in New York City wohnten, sprachen sie Englisch nicht fehlerfrei.


  »Wichtig?«, fragte Susumu hoffnungsvoll. Wenn sie es schon nicht geschafft hatten, die Laborjournale heranzuschaffen, wollte Susumu wenigstens etwas anderes dafür anbieten können. Er war jemand, der gerne gefiel.


  Ein schwarzer GMC Denali fuhr an den Bordstein heran. Yoshiaki und Susumu sprangen schnell auf die Rückbank. Sobald sie die Tür zugeworfen hatten, ordnete sich der Wagen in den Feierabendverkehr ein.


  Der Mann auf dem Beifahrersitz drehte sich halb nach hinten. Sein Name war Carlo Paparo. Er war ein großer, muskulöser Mann mit einer glänzenden Glatze, großen Ohren und einer Knollennase. Er trug einen schwarzen Rollkragenpullover, ein graues Seidenjackett und schwarze Hosen. »Wo ist Euer Wissenschaftler? Habt Ihr ihn verpasst?«


  Susumu lächelte. »Wir haben ihn nicht verpasst.« Er wandte sich Yoshiaki zu und wiederholte seine Frage bezüglich des Vertrages in Japanisch, aber Yoshiaki zuckte mit den Schultern, um zu zeigen, dass er es auch nicht wusste, während er den Vertrag wieder in die Sporttasche stopfte.


  »Wie war’s?«, fragte Carlo. »Kann ja nicht so schwer gewesen sein, so schnell, wie Ihr Jungs wart.« Carlos Anweisungen waren nicht sehr genau gewesen. Nachdem ihm nahegelegt worden war, wie wichtig die Geschäftsbeziehungen zwischen den Vaccarros und den Aizukotetsu-kai waren, war alles, was ihm mitgeteilt worden war, dass er zwei Männern, die für die Aizukotetsu-kai arbeiteten, helfen sollte, Kontakt zu einem japanischen Kerl herzustellen, der kürzlich aus seinem Heimatland geflohen war. Die Hilfe bestand darin, die beiden in New York City dorthin zu fahren, wohin auch immer sie wollten.


  »Er hatte einen Herzinfarkt«, sagte Yoshiaki, der die Unterhaltung beenden wollte.


  »Herzinfarkt?«, wiederholte Carlo in ungläubigem Erstaunen.


  »Das ist jedenfalls unsere Vermutung«, sagte Yoshiaki, während er versuchte, Susumu davon abzuhalten, in Gelächter auszubrechen. Susumu verstand den Hinweis und hatte sich schnell wieder im Griff.


  Carlo sah die beiden Männer abwechselnd an. »Was zum Teufel ist hier eigentlich los? Verarscht ihr mich?«


  »Was bedeutet: verarschen?«, fragte Yoshiaki. Diesen Ausdruck hatte er noch nie gehört.


  Carlo winkte ab und drehte sich in seinem Sitz zurück nach vorne. Dabei tauschte er einen schnellen Blick mit seinem Partner, Brennan Monaghan, aus. Sowohl Brennan als auch Carlo gehörten zu Louie Barbera und arbeiteten oft als Team. Louie Barbera leitete die Geschäfte der Vaccarro-Familie in Queens, solange der Boss Paulie Cerino auf Rikers Island einsaß. Brennan fuhr Carlos Auto, weil dieser es hasste, sich durch den Verkehr zu zwängen. Er war dafür zu ungeduldig, und seine Fahrten endeten stets damit, dass er einen Verkehrskoller bekam und durchdrehte und dann zur Gefahr für jeden wurde, einschließlich sich selbst.


  Nachdem er die beiden Japaner aufgelesen hatte, bog Brennan nach rechts auf die Central Park West und fuhr in nördlicher Richtung weiter, um die Abkürzung zur East Side durch den Park zu nehmen. Es würde trotzdem keine schnelle Fahrt werden, weil der Verkehr sich im Stop and Go-Modus fortbewegte, allerdings mehr Stop als Go.


  »Also gut, ihr beiden«, sagte Carlo plötzlich und drehte sich noch einmal um. Es war ihm anzusehen, dass er über die Verkehrslage frustriert war, obwohl er noch nicht einmal selbst fuhr. »Habt ihr euren Kram jetzt erledigt, oder ist noch was?«


  Yoshiaki hielt eine Hand hoch. »Das versuchen wir gerade zu entscheiden. Warte einen Moment!«


  »Oh, Mann, Scheiße!«, murmelte Carlo und drehte sich wieder rum. Er dachte ernsthaft darüber nach, auszusteigen und zu Fuß weiterzugehen, damit er später, wenn Brennan ihn eingeholt hatte, wieder einsteigen konnte. Er drehte sich noch einmal zu seinen beiden Schützlingen um. »Ihr Dumpfbacken müsst euch jetzt mal entscheiden. Wenn nicht, schmeiß ich euch hier raus, dann könnt Ihr euch ein Taxi nehmen. Ich hab auch noch was anderes zu tun.«


  »Wo liegt Fort Lee, New Jersey?«, fragte Susumu. Er hielt eine Karte in der Hand. Auf seinem Schoß lag Satoshis offene Börse.


  »Auf der anderen Seite des Flusses«, antwortete Carlo zögerlich. Wenn der Verkehr so zäh war wie jetzt, war Fort Lee, New Jersey, so ziemlich der letzte Ort, zu dem er unterwegs sein wollte, weil man dorthin über die George-Washington-Brücke fahren musste. Zu dieser Tageszeit brauchte man für die Strecke, die man sonst in zwanzig Minuten bewältigen konnte, leicht länger als eine Stunde, vielleicht sogar zwei – und auch dann nur, wenn sie Glück hatten und es auf dem Weg keinen Unfall gab.


  Susumu sah seinen Partner an und sagte auf Japanisch: »Da wir seine Adresse schon mal haben, sollten wir auch hinfahren und schauen, ob wir die Mappen dort finden. Der Saiko-komon sagte, er wolle die Laborberichte unbedingt. Wenn wir die Berichte haben, können wir alle Identifikationsmittel an uns bringen. Keiner wird’s erfahren.«


  »Wir wissen nicht, ob die Berichte dort sind!«


  »Wir wissen nicht, ob sie nicht dort sind!«


  Einen Moment lang starrte Yoshiaki ins Nichts, während er die Vor-und Nachteile abwägte. »Okay«, sagte er schließlich auf Englisch. »Wir fahren nach Fort Lee!«


  Carlo stieß hörbar seinen Atem aus, fuhr herum und sah durch die Frontscheiben nach draußen. Vor ihm sah er in beiden Richtungen ein Meer aus stehenden Autos, obwohl sich vor ihnen eine Reihe grüner Ampellichter auftat. »Also dann – schätze, wir fahren nach New Jersey«, sagte er mit müder Stimme.


  Carlos Befürchtungen traten ein, und sie benötigten zwei Stunden, bis sie Fort Lee erreichten und weitere zwanzig Minuten, um die richtige Straße zu finden. Sie war kurz und wirkte wie eine Allee, rechts und links standen verlassene, eingeschossige Geschäftshäuser aus rotem Backstein, die mit Graffitis besprüht waren. Auch einige kleine, heruntergekommene Wohnhäuser mit Dächern aus altmodischen, grauen Asbestschindeln standen dort. Die Sonne war schon fast untergegangen, und der bewölkte Himmel machte es erforderlich, dass Brennan die Scheinwerfer einschaltete. Auch die Lichter in dem kleinen Haus, dessen Standort der Adresse in Satoshis Brieftasche entsprach, waren an, im Gegensatz zu denen der angrenzenden Häuser, die dunkel und verlassen wirkten.


  »Hier ist es«, sagte Brennan. »Was für ein Palast! Wie geht’s weiter?« Er sah hinaus auf den ungepflegten Vorgarten, der übersät war mit allem möglichen Müll, einschließlich eines verrosteten Dreirades, einer kaputten Schaukel, einigen abgefahrenen Reifen und einer Sammlung leerer Bierdosen. »Was sollen wir tun?«


  Susumu öffnete die Hintertür auf seiner Seite, er und Yoshiaki glitten hinaus. Yoshiaki lehnte sich noch einmal ins Auto. »Wir beeilen uns. Vielleicht wäre es besser, wenn du die Scheinwerfer ausschaltest.«


  Brennan tat, wie ihm gesagt wurde. Die Umgebung versank in trübem Nebel, was ihnen wenigstens den Anblick von Müll und Schrott in den Vorgärten ersparte. Gleichzeitig verschärfte die Dämmerung die Silhouetten der tot wirkenden, blattlosen Bäume, die sich vor dem blassen, aufgewühlten Himmel abzeichneten. »Ganz schön gruselig hier«, sagte er.


  »Find ich auch«, gab Carlo zu.


  Die beiden Ganoven sahen den Japanern zu, wie sie rasch die wackligen Stufen nahmen, die zu einer kleinen überdachten Veranda führten. Jetzt waren die beiden nur noch dunkle Schemen vor dem matten, weißen Licht, das durch den Glaseinsatz der Haustür herausstrahlte. Sie stoppten kurz, um ihre Pistolen aus den Schulterholstern zu ziehen.


  »Heilige Scheiße!«, entfuhr es Brennan. »Was zum Teufel haben die denn vor?«


  Im nächsten Moment benutzte einer der beiden Eindringlinge den Griff seiner Pistole dazu, das Türglas einzuschlagen, dann griff er hinein und öffnete die Tür. Im Handumdrehen waren beide Männer im Inneren des Hauses verschwunden und ließen nur die Tür hinter sich, die lautlos in ihren Angeln schwang. Brennan wandte sich zu Carlo um. »Das gefällt mir überhaupt nicht! Das könnte sich hier in etwas auswachsen, das viel größer ist, als ich erwartet habe. Ich hatte angenommen, dass diese Clowns im schlimmsten Fall jemandem eine ordentliche Abreibung verpassen würden.«


  »Mir gefällt das auch nicht!«, stimmte ihm Carlo zu. »Und mir gefällt vor allem nicht, daran beteiligt zu sein.« Er sah auf seine Uhr. »Fünf Minuten geben wir ihnen, dann hauen wir hier ab. Sie werden selbst in die City zurückfinden.«


  Beide Männer waren unruhig und hielten ihren Blick auf das scheinbar so ruhige kleine Haus gerichtet. Ein paar Minuten später hörten sie den gedämpften Klang eines Schusses, dem schnell weitere folgten. Jedes Mal zuckten die Männer zusammen, denn sie wussten, was jeder Schuss bedeutete: Dass ein Mensch kaltblütig ermordet wurde und dass sie beide, Brennan und Carlo, Komplizen der Mörder waren!


  Während der nächsten Minute wurde weitere dreimal geschossen, womit Brennans und Carlos Angst und Angespanntheit ins Unendliche wuchsen. Das Problem war, dass keiner von ihnen wusste, was sie tun sollten, oder genauer: was ihr Boss, Louie Barbera, von ihnen erwartete. Würde er wollen, dass sie blieben und damit riskierten, geschnappt und als Komplizen angeklagt zu werden, oder sollten sie eher so schnell wie möglich von hier verschwinden, um nicht die komplette Vaccarro-Organisation in Gefahr zu bringen? Da sie auf diese Frage unmöglich eine Antwort finden konnten, blieben sie wie eingefroren sitzen, bis Carlo plötzlich den Einfall hatte, einen Notruf an Barbera zu starten.


  Carlos unvermittelte Handbewegung zum Handy ließ Brennan erneut zusammenzucken. »Mein Gott!«, beschwerte er sich. »Kannst du mich nicht vorwarnen?«


  »’tschuldigung«, sagte Carlo. »Ich muss mit Louie sprechen. Er muss darüber Bescheid wissen, was hier passiert. Das ist doch abgedreht!« Carlo war so mit dem Wählen der Nummer beschäftigt, dass er nicht einmal merkte, dass Brennan ihm auf die Schulter tippte, bis dieser dabei den Druck fast zum Schlag erhöhte.


  »Sie kommen raus!«, sagte Brennan gepresst und deutete durch die Scheibe an seiner Seite.


  Carlo sah hinüber. Susumu und Yoshiaki sausten die Verandastufen hinunter und rasten auf den parkenden Denali zu, über ihren Schultern hingen beladene Kopfkissenbezüge. Carlo klappte sein Telefon im selben Moment zu, in dem die Männer das Auto erreichten und sich auf die Rückbank warfen. Keiner sprach auch nur eine Silbe, als Brennan den Gang einlegte und losfuhr. Er ließ sich fast einen ganzen Block Zeit, bevor er die Scheinwerfer einschaltete.


  Brennan und Carlo schwiegen für die nächsten zehn Minuten, wohingegen die beiden Männer auf der Rückbank eine immer lebhafter werdende Unterhaltung auf Japanisch führten. Offensichtlich waren sie mit dem, was im Haus geschehen war, nicht zufrieden. Als sie die George-Washington-Brücke erreichten, war Carlo entspannt genug, um zu sprechen.


  »Ist etwas schiefgelaufen?«, fragte er. Er bemühte sich, dabei ganz uninteressiert zu klingen.


  »Wir haben nach Laborberichten gesucht, konnten sie aber nicht finden«, sagte Yoshiaki.


  »Oh, das ist schade«, erwiderte Carlo. »Wir hatten den Eindruck, wir hätten ein paar Schüsse gehört. Stimmt das?«


  »Ja. Sechs Personen befanden sich im Haus. Mehr, als wir erwartet hatten.«


  Carlo und Brennan tauschten einen besorgten Blick aus. Ihre Intuition sagte ihnen, dass Louie ziemlich überrascht sein würde, aber nicht positiv.
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  Donnerstag, 05.25 Uhr


  Laurie Montgomery rollte sich auf die Seite, um auf ihren Wecker zu schauen. Es war kurz vor halb sechs Uhr morgens, der Wecker würde erst in einer guten halben Stunde klingeln. Unter normalen Umständen hätte sie sich darüber gefreut, sich noch einmal umgedreht und weitergeschlafen. Ihr ganzes Leben lang war sie ein unverbesserlicher Nachtschwärmer gewesen, der nicht in den Schlaf fand und umso mehr Schwierigkeiten hatte, am nächsten Morgen aufzuwachen. Aber dies waren keine normalen Umstände. Heute würde ihr erster Arbeitstag nach einer unerwartet langen Elternzeit sein, die fast zwanzig Monate gedauert hatte.


  Nach einem raschen Blick auf ihren fest schlafenden Ehemann, Jack Stapleton, zog Laurie ihre Beine leise unter der Daunendecke hervor und stellte ihre nackten Füße auf den eiskalten Holzboden. Sie dachte kurz darüber nach, lieber wieder ins warme Bett zu schlüpfen. Aber sie widerstand der Versuchung, raffte Jacks T-Shirt enger um ihre Mitte zusammen und eilte leise ins Badezimmer. Das Problem war, dass sie auf keinen Fall wieder einschlafen konnte, weil viele verschiedene Gedanken bereits in ihrem Kopf kreisten. Ihre Rückkehr in die Arbeitswelt verursachte widersprüchliche Gefühle in ihr und wühlte sie sehr auf. Ihre Hauptsorge galt ihrem gut anderthalb Jahre alten Sohn, John Junior, und ob es seinen Bedürfnissen angemessen war, ihn für ihre bisweilen doch sehr langen Arbeitstage in der Obhut einer Kinderfrau zu lassen. Außerdem plagte sie ihre ganz persönliche Unsicherheit nach ihrer unvorhergesehen langen Pause: Würde sie noch immer über ausreichend fachliche Kompetenz verfügen, um ihren Job als Forensikerin in dem renommiertesten Institut des Landes, wenn nicht sogar der ganzen Welt, angemessen auszuüben?


  Laurie war mittlerweile seit fast zwanzig Jahren beim OCME, der Abteilung des Chefforensikers von New York City, beschäftigt. Ihr mangelndes Selbstbewusstsein war immer schon ihr Handikap gewesen, schon als Teenager hatte sie darunter gelitten. Als sie damals beim OCME anfing, war sie jahrelang übermäßig besorgt darüber gewesen, ob sie die Fähigkeit besäße, die ein so fordernder und anspruchsvoller Job voraussetzt. Diese Zweifel machten ihr viel länger zu schaffen als ihren Kollegen, die anfangs mit ähnlichen Ängsten zu kämpfen hatten. Die forensische Pathologie verlangte mehr als theoretisches Wissen. Intuition spielte eine wichtige Rolle dabei, gut zu sein in diesem Job, und Intuition entwickelte sich aus ständig wachsender Erfahrung. Ein Gerichtsmediziner in der Pathologie sieht sich jeden Tag mit etwas konfrontiert, was er vorher noch nie zu Gesicht bekommen hat.


  Laurie betrachtete sich im Spiegel und stöhnte. Sie fand, dass sie grauenvoll aussah mit den dunklen Ringen unter den Augen und einem Teint, der eher zu ihren »Patienten« gepasst hätte. Mutter zu sein hatte sich als sehr viel schwieriger und sowohl körperlich als auch geistig anstrengender herausgestellt, als sie jemals erwartet hatte, besonders, nachdem sie dabei mit einer ernsten, oftmals schwerwiegenden Krankheit umzugehen hatte. Gleichzeitig empfand sie es auch als viel bereichernder, als sie je geahnt hätte.


  Sie nahm ihren Bademantel vom Haken an der Rückseite der Badezimmertür und warf ihn über, während sie gleichzeitig in ihre Pantoletten mit den rosa Puscheln über den Zehen schlüpfte. Sie musste über ihre Schuhe lächeln. Sie waren inzwischen das einzige Überbleibsel für sie an das Gefühl, sich in schöner Wäsche sexy zu fühlen und es richtig genossen zu haben. Flüchtig überlegte sie, ob dieses Gefühl jemals wiederkehren würde. Eine Mutter zu sein hatte ihr Selbstempfinden in mehr als einem Bereich verändert.


  Laurie ging gemächlich die Diele zu JJs Zimmer hinunter. Die Tür stand angelehnt, und sie ging in den Raum, der hell genug für sie war, um etwas erkennen zu können. Die Morgendämmerung rückte näher, das war ein Grund dafür, aber entscheidender waren eine Anzahl Nachtlichter, die in bequemen Abständen an den Fußleisten angebracht waren. Dank ihrer Mutter war das Zimmer mit einer wilden, blauen Tapete und dazu abgestimmten Vorhängen ausgestattet, auf denen Flugzeuge und Laster abgebildet waren.


  Die Einrichtung bestand lediglich aus einem Schaukelstuhl, in dem Laurie beim Stillen gesessen hatte, einem Stubenwagen mit einer Verkleidung in Lochmuster und einem Kinderbett. Der Stubenwagen stand hier nur noch aus sentimentalen Gründen, ebenso wie der Schaukelstuhl, obwohl sie ihn manchmal noch benutzte, wenn JJ unruhig war, oder ihre Anwesenheit brauchte, um einschlafen zu können.


  Laurie ging hinüber zum Bett und sah ihren Sohn an, dankbar für seine gesunde Gesichtsfarbe. Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinab, als sie an die Zeiten dachte, in denen es anders gewesen war. Als JJ zwei Monate alt war, wurde bei ihm ein risikoreiches Neuroblastom festgestellt, eine sehr ernste und häufig tödliche Krebsart bei Kindern. Aber Laurie konnte den Glückssternen oder Gott oder Wemauchimmer oder Wasauchimmer danken, dass der Krebs sich zurückgezogen hatte. Ob dafür das göttliche Eingreifen eines Geistheilers in Jerusalem verantwortlich war oder der Einsatz der Ärzte am Sloan-Kettering-Krankenhaus oder die Tatsache, dass ein Neuroblastom gelegentlich spontan heilt, würde Laurie nie genau wissen – und um der Wahrheit die Ehre zu geben, scherte sie sich auch nicht darum. Das Einzige, was für sie zählte, war, dass JJ mittlerweile ein normaler eineinhalb Jahre alter Junge war, dessen Wachstum und Entwicklung trotz Chemotherapie und etwas, das monoklonale Antikörper-Therapie genannt wurde, es in jeder Hinsicht auf ein Normalmaß geschafft hatten, so normal, dass Laurie anfing, darüber nachzudenken, zu ihrer Arbeit zurückzukehren.


  Das Betrachten des friedlich schlafenden Kindes zauberte ein Lächeln auf Lauries Gesicht, trotz der Bedenken und Sorgen, die sie empfand, weil sie wieder arbeiten wollte. JJs engelhaftes Gesicht erinnerte sie an das Gespräch, das sie am Abend zuvor mit Jack geführt hatte. Es begann, als sie beide im Kinderzimmer standen, um nachzusehen, ob mit JJ alles in Ordnung war, bevor sie selbst zu Bett gingen. Als sie beide den Jungen ansahen, ließ sie sich zu einem Geständnis hinreißen, das sie noch niemandem vorher gemacht hatte: Sie war so davon überzeugt, dass JJ das schönste Kind der Welt sei, dass sie sich schon oft gewundert hatte, dass die Mütter aus der Nachbarschaft, mit denen sie sich auf dem Spielplatz auf der gegenüberliegenden Straßenseite unterhielt, noch nie etwas dazu gesagt hatten. »Man sieht es doch so eindeutig«, hatte sie zu Jack gesagt.


  Zu ihrer Überraschung war Jacks Antwort darauf ein dröhnendes Gelächter gewesen, so dass sie ihn ermahnen musste, leiser zu sein, um das Kind nicht zu wecken. Erst als sie in der Diele standen, konnte Jack seine Reaktion erklären. Zu diesem Zeitpunkt war Laurie eingeschnappt und hatte das Gefühl, Jack würde sich über sie lustig machen.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich musste einfach lachen bei dem, was du gesagt hast. Weißt du denn nicht, dass alle Mütter das genauso sehen?«


  Sofort verschwand Lauries Empörung, genauso wie ihr Stirnrunzeln.


  »Mutterliebe steckt euch Müttern in den Genen«, fuhr Jack fort. »Wäre es anders, hätten wir als Spezies es niemals durch die Eiszeit geschafft.«


  Laurie brachte ihre Gedanken zurück in die Gegenwart und bemerkte, dass sie nicht mehr allein in JJs Zimmer stand. Sie sah sich um und blickte in Jacks Gesicht, auf dem dunkle Schatten lagen. Sie konnte lediglich das Weiße in seinen Augen sehen, allerdings war es hell genug, um zu erkennen, dass er splitternackt war.


  »Du bist früh auf!«, sagte Jack. Er wusste, dass Laurie gern lange schlief, und so war es Teil der Stapleton-Routine geworden, dass er als Erster aufstand, duschte und dann Laurie aus dem Bett scheuchte. »Geht’s dir gut?«


  »Ich bin nervös …«, gab Laurie zu. »Sehr nervös!«


  »Um Himmels willen – warum denn nur?«, wollte Jack wissen. »Weil wir JJ bei Leticia Wilson lassen?« Leticia Wilson war die Cousine von Warren Wilson, einem der Männer aus der Gegend, mit denen Jack regelmäßig Basketball spielte. Warren hatte ihnen Leticia kürzlich empfohlen, als Jack erzählte, dass sie sich nach einem Kindermädchen umsahen, damit Laurie wieder arbeiten konnte.


  »Teilweise deswegen«, sagte Laurie.


  »Aber du hast doch gesagt, dass der sogenannte Probelauf der letzten Tage fantastisch gelaufen ist.«


  Laurie hatte Leticia gebeten, zwei Tage lang vor ihrer Arbeitsaufnahme zu kommen, JJ zu übernehmen, ihn zu füttern, mit ihm auf den nahen Spielplatz und zum Central Park zu gehen und sich so lange um ihn zu kümmern, bis die Uhrzeit erreicht sei, zu der Laurie wahrscheinlich zukünftig nach Hause kommen würde nach ihrem Arbeitstag beim OCME. Es hatte überhaupt keine Probleme gegeben, und das Beste war, dass JJ und Leticia sich auf Anhieb mochten und sehr viel Spaß miteinander hatten.


  »Es war klasse!«, gab Laurie zu. »Aber das heißt nicht, dass ich mich in dieser Situation nicht schuldig fühle. Ich weiß, dass ich mich in dem klassischen mütterlichen Dilemma befinde, das heißt, wenn ich hier bei JJ bin, werde ich mich unbehaglich fühlen, weil ich nicht arbeite, und wenn ich nachher bei der Arbeit bin, werde ich mich schuldig fühlen, weil ich nicht hier zu Hause bin. JJ wird seine Mama genauso vermissen wie seine Mama ihn. Außerdem habe ich immer Angst, dass er einen Rückfall erleidet, auch wenn er seit mittlerweile einem Jahr symptomfrei ist. Ich schätze, ich werde für immer zumindest ein wenig an der abergläubischen Überzeugung festhalten, dass seine Genesung auf geheimnisvolle Weise mit meiner Anwesenheit zusammenhängt.«


  »Das finde ich verständlich«, sagte Jack. »Und die andere Ursache für deine Nervosität? Es geht dabei doch nicht um die Mitarbeiter beim OCME, oder? Es ist nämlich so, dass sich jeder, und ich meine wirklich jeder, von Bingham bis runter zu den Security-Leuten, auf deine Rückkehr freut. Alle, die ich in letzter Zeit dort gesehen habe, haben mir gesagt, wie schön sie das finden, dass du bald wieder dabei bist!«


  »Wirklich?«, fragte Laurie ungläubig. Sie dachte, das sei eine ziemliche Übertreibung, vor allem die Erwähnung von Bingham in diesem Zusammenhang, den sie gelegentlich mit ihrer Unabhängigkeit und Hartnäckigkeit gereizt hatte.


  »Wirklich!«, gab Jack lebhaft zurück. »Du gehörst zu den beliebtesten Mitarbeitern im OCME. Wenn du jetzt nervös bist, kann das also nichts damit zu tun haben, dass du nicht mehr ins Team passen könntest. Es muss darum um etwas anderes gehen.«


  »Naja, da könntest du recht haben …«, gab Laurie zögernd zu. Sie hatte eine recht klare Vorstellung davon, wie seine Meinung wäre, würde sie ihm von ihren Sorgen erzählte, die sie sich wegen ihrer Kompetenz machte, und war sich nicht sicher, ob sie seine Antwort hören wollte, da nichts, was er ihr sagen konnte, ihre Gefühle ändern könnte.


  »Wir sollten darüber reden«, sagte Jack mit zittriger Stimme. »Aber könnten wir das Gespräch ins warme Badezimmer verlegen? Außer meinem Stolz trage ich nichts am Körper, und bin kurz vorm Erfrieren!«


  »Gute Idee!«, fand Laurie. »Lass uns gehen! Mir ist trotz Bademantels kalt.« Bevor sie Jack, der schnurstracks ins Badezimmer gestürzt war, mit schnellem Schritt folgte, zog sie JJs Decke um seine Schultern und mummelte ihn sanft darin ein. Als sie ins Badezimmer kam, hatte Jack das heiße Wasser der Dusche bereits voll aufgedreht, und warmer, wabernder Dampf füllte den Raum.


  »Was noch macht dich nervös?«, fragte Jack, während er in die Kabine griff, um die Temperatur zu regeln, bevor er hineinstieg, dabei hob er seine Stimme, um die Dusche zu übertönen. »Und erzähl mir nichts von Bedenken wegen deiner Kenntnisse und Fähigkeiten, weil ich davon nichts hören will!« Er hatte sie über ihre Angst reden hören, als sie damals beim OCME anfing, und verfügte über ausreichend Feingefühl, um zu vermuten, dass es auch diesmal wieder darum ging.


  »Dann sage ich also nichts!«, rief Laurie zurück.


  Jack zog sein Gesicht aus dem Wasserstrahl, wischte sich über die Augen und öffnete die Kabinentür einen Spalt: »Also machst du dir wieder Sorgen wegen deiner Kompetenz! Also gut, dann versuche ich gar nicht erst, dich davon abzubringen, denn egal, was ich dir dazu sagen werde, es wird nichts ändern, also mach weiter und sorge dich! Aber weißt du was, die Tatsache, dass du dir solche Gedanken machst, hat dich vielleicht sogar zu dieser verdammt guten Gerichtsmedizinerin werden lassen, die du heute bist! So wie ich es sehe, bist du die Nummer eins der Pathologie-Mannschaft, weil du immer bereit bist, zu fragen und zu lernen.«


  »Ich fühle mich sehr geschmeichelt, dass du mir das sagst, obwohl ich kein Wort davon glaube. Vor der Mutterschaftspause war ich relativ fit, aber es ist jetzt mittlerweile fast zwei Jahre her, dass ich eine Autopsie gemacht habe oder mir einen Objektträger unterm Mikroskop angesehen habe.«


  »Das mag ja sein, aber du hast in den letzten Monaten nächtelang forensische Lehrbücher durchgearbeitet. Wahrscheinlich bist du auf einem viel aktuelleren Wissensstand als wir anderen, die wir alle seit Jahren keinen Blick mehr in ein Lehrbuch geworfen haben. Wahrscheinlich könntest du heute sogar dein Staatsexamen nochmal bestehen, was der Rest von uns ganz bestimmt nicht schaffen würde.«


  »Danke für deine Aufmunterung!«, sagte Laurie. »Aber über etwas zu lesen und es tatsächlich zu tun, sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Ich mache mir ernsthaft Sorgen darüber, ich könnte auf die eine oder andere Art einen riesengroßen Fehler begehen, vielleicht sogar bei meinem ersten Fall.«


  »Das wird nie geschehen!«, rief Jack voller Überzeugung. »Nicht bei deiner Erfahrung. Aber hör mal, wie wäre es, wenn wir unsere Fälle auf nebeneinander stehenden Tischen bearbeiten und uns einfach die ganze Zeit darüber unterhalten, was wir gerade tun? Wenn die Autopsien beendet sind, können wir gemeinsam unsere Aufzeichnungen durchgehen, um sicherzustellen, dass wir beide alles bedacht haben.«


  »Das gefällt mir!«, stimmte Laurie zu. »Das gefällt mir sogar sehr!« Dieser Plan nahm ihr zwar nicht alle Bedenken, aber er reduzierte sie deutlich. Und was das Wichtigste war: Ihre Nervosität ließ nach, und sie konnte jetzt ihre Aufmerksamkeit darauf richten, was notwendig war, damit sie sich auf den Weg zur Arbeit machen konnte. Leticia würde in weniger als einer Stunde kommen, und Laurie hatte bis dahin noch eine Menge zu erledigen.
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  25. März 2010


  Donnerstag, 06.57 Uhr


  Kobe, Japan


  Akira, Hisayuki Ishiis Chauffeur, bog in den Kreisel vor dem Hotel Okura Kobe ein und hielt am Haupteingang. Vor ihnen geparkt stand der erste von drei Wagen einer Kolonne, die den Oyabun der Aizukotetsu-kai-Organisation und seinen Saiko-komon, Tadamasa Tsuji, die vierundsiebzig Kilometer von Kyoto nach Kobe gebracht hatten. Die Leibwächter stiegen aus dem ersten Auto, jeder hielt unter dem Jackett den Griff einer Pistole umfasst, damit diese im Notfall sofort gezogen werden konnte. Sie fühlten sich alle unbehaglich, in Kobe zu sein, der traditionellen Heimat der rivalisierenden Yakuza-Familie der Yamaguchi-gumi, und besonders unbehaglich war ihnen bei diesem kurzfristig anberaumten Treffen mit deren Oberhaupt, dem Oyabun. Sollte ein Hinterhalt geplant sein, hätten die Yamaguchi-gumi hier mehr als genug Möglichkeiten, ihn zu realisieren.


  Akira sprang heraus, umrundete Hisayukis gepanzerten Lexus LS 600 h L und winkte den Portier des Hotels zur Seite. Hisayuki zog es vor, seinen eigenen Fahrer die Tür öffnen zu lassen, um unerwünschte Überraschungen zu vermeiden. Hinter ihnen fuhr das dritte Auto mit weiteren Bodyguards vor.


  Nur Sekunden später waren sie im Hotel verschwunden. Dort wurde Hisayuki durch den ranghöchsten Hotelmanager formell begrüßt und zum Fahrstuhl geleitet, der ihn, seinen Saiko-komon und zwei seiner vertrauenswürdigsten Offiziere in Windeseile zum Penthouse brachte, wo sie in ein privates Speisezimmer geführt wurden. Hisayukis Gegenstück in der Yamaguchi-gumi Familie, Oyabun Hiroshi Fukazawa, erwartete ihn. Auch er war in Begleitung seines Saiko-komon gekommen, einem schmächtigen, bebrillten Mann namens Tokutaro Kudo, dessen geringe Größe seinen Boss wie einen Hünen erschienen ließ.


  Hiroshi war wirklich groß. Er hatte ein breites, ernstes Gesicht, und obwohl er kein Riese war, überragte er Hisayuki doch um fast einen Kopf. Er war auf dieselbe feine Art wie sein Gast gekleidet: in einem eleganten europäischen Geschäftsanzug.


  Außer den beiden Oberhäuptern, ihren respektvollen Saiko-komons und jeweils zwei Bodyguards befanden sich noch ein Hotelmanager, ein Kellner und ein Koch in dem Raum. Der Koch trug einen makellos weißen Kittel und eine hohe, gestärkte Mütze und stand geduldig an der Mitte eines U-förmigen Esstisches mit integriertem Grill. Der Tisch stand am hinteren Ende des schmalen Raumes, nahe beim Fenster, durch das man auf das hinreißende Panorama der Osaka Bay sah, mit dem Hafen von Kobe im Vordergrund.


  Nach dem typischen Begrüßungsritual und dem Austausch von Visitenkarten bedeutete Hiroshi seinen Gästen durch eine Handbewegung, in der Nähe der Zimmertür Platz zu nehmen, gleich hinter der Privattoilette. Während Hisayuki zu einem der Stühle lief, musste er feststellen, dass Hiroshi sich nicht darum kümmerte, sich ein wenig tiefer zu verbeugen als Hisayuki, was der Tradition entsprochen hätte, schließlich war Hisayuki ganz offensichtlich der Ältere von beiden. Hisayuki fragte sich, ob dieser Ausrutscher absichtlich oder ungewollt passiert war und wenn absichtlich, was dahinter steckte: ein Zeichen von Respektlosigkeit oder nur die simple Aussage, dass Hiroshi sich nicht an dieselben alten Regeln der Yakuza-Kultur gebunden fühlte.


  »Dies ist eine überaus angenehme Überraschung, Ishii-san«, sagte Hiroshi, als die vier Männer saßen und ihren jeweils favorisierten Scotch bestellt hatten. Die vier Leibwächter zogen sich an die gegenüberliegenden Seiten des Raumes zurück und starrten einander an.


  »Vielen Dank, dass Sie zugestimmt haben, uns so kurzfristig zu empfangen, Fukazawa-san«, sagte Hisayuki mit einer erneuten Verbeugung.


  »Es freut mich, Sie so wohl zu sehen. Unser letztes Treffen liegt zu lange zurück, mein Freund.«


  »Es ist länger als ein Jahr her. Wir sollten das nicht so lax handhaben. Schließlich trennen uns nur achtzig Kilometer!«


  Der Austausch von freundlichen Höflichkeiten wurde fortgesetzt, bis der Kellner den Scotch serviert hatte. Nachdem er sich zurückgezogen hatte, änderte sich der Ton, nicht stark, aber merklich. »Was können wir für den Oyabun der Aizukotetsu-kai tun?«, fragte Hiroshi kürzer angebunden und ungeduldiger als vorher.


  Hisayuki räusperte sich und zögerte, als ob er bis zu diesem Augenblick gewartet hätte, um sicher zu wissen, was er sagen wollte. »Vor einigen Tagen – drei, um genau zu sein – wurde ich nach Tokio zu einem Treffen mit Daijin Kenichi Fujiwara-san gerufen.« »Dem Vize-Minister Fujiwara?«, fragte Hiroshi ein wenig überrascht. Er warf einen schnellen Blick auf seinen Saiko-komon und erntete ein angedeutetes Schulterzucken als Zeichen dafür, dass dieser ebenso ahnungslos war. Ein Treffen der Regierung auf Ministerialebene mit einem Yakuza—Oyabun kam ähnlich oft vor wie ein blauer Mond.


  »Genau! Der Vize-Minister für Wirtschaft, Handel und Industrie«, sagte Hisayuki. Er beugte sich vor und suchte direkten Blickkontakt mit seinem Gastgeber. Er wusste, er besaß nun dessen volle Aufmerksamkeit. »Der Vize-Minister teilte mir einige überraschende und beunruhigende Dinge mit, über die wir beide sprechen müssen. Zunächst einmal sagte er mir, dass die Yamaguchi-gumi an einem Einbruch in ein Labor der Universität von Kyoto beteiligt waren, bei dem jemand getötet wurde. Sicher ist Ihnen das bereits zu Ohren gekommen. Bei eben diesem Vorfall wurden außerdem wichtige Laborberichte entwendet, wovon Sie vielleicht noch keine Kenntnis haben, weil dies nicht an die Medien weitergegeben wurde. Die Regierung ist äußerst besorgt wegen dieser Laborberichte, denn sie sind eine Gefahr für den Anspruch der Kyotoer Universität auf Patente der iPS-Technologie.«


  Hiroshi lehnte sich zurück und nippte an seinem Scotch, wobei er Hisayukis Blick standhielt. Er war offensichtlich verwundert über Hisayukis Offenheit, sogar noch mehr als über den Inhalt seiner Bemerkungen, obwohl ihn dieser auch überraschte. Die Medien hatten die Yamaguchi-gumi nicht ausdrücklich genannt, sondern den Einbruch nur als Yakuza-Aktion bezeichnet.


  »Meine Besorgnis gilt der Frage, ob Sie über diesen Einbruch Bescheid wussten? Vielleicht handelt es sich dabei um die Tat einer der Splittergruppen der Yamaguchi-gumi? Wir wissen alle, dass die Yamaguchi schnell expandieren, das könnte zu einem nicht so starken internen Zusammenhalt führen, so wie wir anderen ihn haben.« Hisayuki bot seinem Rivalen damit die Möglichkeit eines Hintertürchens an, aber seine Mühe war vergebens. Hiroshis Gesichtszüge verdüsterten sich.


  »Wir halten uns an dieselben Oyabun-Kobun-Regeln der Bruderschaft, auf die wir, wie alle anderen auch, geschworen haben«, gab Hiroshi leicht verärgert zurück. »Ich bin der Oyabun der Yamaguchi-gumi. Ich weiß über sämtliche Tätigkeiten meiner Bruderschaft bestens Bescheid.«


  »Mein Kommentar diente nicht dazu, die Yamaguchi-gumi in irgendeiner Weise zu verunglimpfen. Wir alle haben großen Respekt vor den Yamaguchi-gumi, vielleicht sind wir sogar ein wenig neidisch auf Ihre Erfolge in letzter Zeit. Aber ich fasse Ihre Antwort so auf, dass Sie persönlich wussten, dass dieser Einbruch stattfand. Sollte das der Fall sein, muss ich formell meine Beschwerde einlegen, dass Sie mich weder informiert, noch um Hilfe gebeten haben. In all den Jahren haben wir Yakuza uns an diese Politik der Zusammenarbeit gehalten, um Revierkämpfen vorzubeugen, und ich möchte die Zusage von Ihnen, dass Sie mich zukünftig kontaktieren, wenn Sie Belange im Kyotoer Bereich haben. Ich möchte nicht, dass das zu einer ernsthaften Konfrontation führt, hoffentlich fassen Sie das auch so auf! Wir müssen den Respekt voreinander bewahren, so wie wir es unter uns Yakuza-Organisationen immer schon getan haben.«


  »Wir Yamaguchi haben den tiefsten Respekt vor den Aizukotetsu-kai«, erwiderte Hiroshi, ohne seinen Gesichtsausdruck zu verändern.


  Realist, der er war, wusste Hisayuki, dass Hiroshis Antwort eher an der Wahrheit vorbeischrammte, als sie zu treffen. Sie deutete zwar keine Entschuldigung an, dennoch war Hisayuki zuversichtlich, dass dies der erste Schritt zu einer Lösung war. Kobe und Kyoto lagen geografisch so dicht aneinander, dass dieses Problem unbedingt als solches erkannt werden musste, und jetzt war es immerhin schon formell zur Sprache gekommen.


  Um zum nächsten Punkt zu kommen – nämlich der immensen Bedrohung des Aizukotetsu-kai Portfolios durch die Aktion der Yamaguchi-gumi –, sagte Hisayuki: »Wenn ich fragen darf: Warum wollten Sie als Oyabun der Yamaguchi-gumi die Laboraufzeichnungen haben, und warum haben Sie dessen Besitzer und seiner Familie dabei geholfen, Japan abtrünnig zu werden und nach Amerika überzulaufen? War Ihnen denn nicht bewusst, dass so zu handeln heißt, sich gegen die Interessen unserer Regierung und damit gegen das Interesse aller japanischen Bürger zu stellen? Und besonders gegen die Interessen derjenigen zu handeln, die in das neue japanische Unternehmen iPS Patent Japan investiert haben?«


  »Wenn Sie uns nur als japanische Staatsbürger sehen, so könnte man annehmen, wir hätten gegen unsere Interessen gehandelt. Aber betrachten Sie uns lieber als Yakuza-Geschäftsleute, die sich in der globalen Wirtschaft behaupten wollen. Geld und Anstrengung sollten dorthin gelenkt werden, wo man am meisten daraus machen kann und nicht dorthin, wo eine bürokratische, selbstsüchtige Regierung wie unsere es gern hätte. Unsere Regierung steht nicht auf Seiten des Volkes, egal, was sie sagt. Sie handeln nur für sich, wie die meisten der heutigen Regierungen. Denken Sie daran, wie es hier in Kobe nach dem Erdbeben ›95 war. Wer hat die Leute denn gerettet und die Ordnung aufrechterhalten während der ersten furchtbaren Tage? Etwa die Regierung? Zum Teufel, nein! Wir, die Yamaguchi-gumi, haben uns darum gekümmert! Die Regierung ist erst später wach geworden, als sie realisierte, dass sie auf eine PR-Katastrophe zuschlitterte.


  Der Grund dafür, dass ich den Befehl gab, diesem Satoshi zu helfen, war eine direkte Anfrage durch unseren Saiko-komon in New York City, Saboru Fukuda. Vielleicht ist er Ihnen bekannt. Er stammt ursprünglich aus Kyoto, zog aber hierher nach Kobe, um als einfacher Arbeiter auf den Docks zu arbeiten, wurde stattdessen aber irgendwann Teil der Yamaguchi-Familie. Wir haben seine Fähigkeiten bereits am Anfang seiner Karriere erkannt. Er ist ein sehr cleverer Geschäftsmann, ein guter Verwalter und ein intuitiver Investor.«


  »Ich kenne ihn nicht …«, Hisayuki schüttelte den Kopf. Er hörte kaum zu. Hiroshis Aussage, als Yakuza-Geschäftsmann müsse er nicht patriotisch sein, hatte ihn zutiefst erschüttert. Die Yakuza waren immer Nationalisten gewesen. Dies war Bestandteil des ungeschriebenen Vertrags zwischen Regierung und Yakuza.


  »Fukuda-san hat unseren Umsatz auf dem Glücksspielsektor in New York nicht nur verdreifacht, er wäscht das Geld gleich vor Ort durch raffinierte Investitionen mithilfe eines gerissenen New Yorker Placement Agents. Dieser Makler ist clever und hat keine Angst vor schmutzigem Geld, das er mit Freuden als Startkapital für medizinische und biotechnologische Unternehmen einsetzt. Normalerweise muss man Geld bezahlen, um Geld zu waschen, wie Sie wohl wissen, aber seit wir ihn haben, können wir eine bis zu vierzigprozentige Steigerung auf unser eingesetztes Kapital verzeichnen. Und so sind die Umsätze, die Fukuda-san nach Kobe schickt, bereits gesäubert. Bei einer solchen Erfolgsgeschichte habe ich es mir zu eigen gemacht, ihn zu hundert Prozent zu unterstützen. Worum er mich auch bittet, ich gebe es ihm und tue dies vertrauensvoll, ohne es zu hinterfragen. Vielleicht könnten wir Sie als Schwesterorganisation mit diesem Placement Agent zusammenbringen.«


  »Wie gesagt, ich kenne ihn nicht!«, sagte Hisayuki abwesend.


  »Kyotos Verlust und Kobes Gewinn!«, sagte Hiroshi wie ein stolzer Vater. »Seit ich ihn vor mehr als fünf Jahren nach New York beordert habe, leitet er dort die Yamaguchi-gumi Organisation. Er hat New York in unsere gewinnträchtigste Niederlassung im Ausland verwandelt. Wie läuft es in Ihrer New Yorker Niederlassung, wenn ich fragen darf?«


  »Ganz gut …«, sagte Hisayuki. Unter normalen Umständen hätte er nicht einmal zugegeben, dass eine Zweigstelle in New York überhaupt existierte, geschweige denn, wie sie dastand, aber er stellte Hiroshi ähnlich intime Fragen –, die dieser auch beantwortete. Für Hisayuki war es wichtig, dass Hiroshi weitersprach, weil er wissen musste, warum der Saiko-komon wollte, dass Satoshi Hilfe zuteilwurde. Während er noch überlegte, wie er die nächste Frage formulieren sollte, ohne preiszugeben, warum er sie stellte, verstand er plötzlich alles, und er war erstaunt, dass er so lange dafür gebraucht hatte. Der Vize-Minister musste richtig liegen mit seiner Vermutung. Über ihren Saiko-komon in New York, Saboru Fukuda, hatten die Yamaguchi in iPS USA investiert, dem Start-Up-Unternehmen, von dem der Vize-Minister gesprochen hatte. Das musste die Erklärung sein!


  »Wenn Ihre Geschäfte in New York nur ›ganz gut‹ laufen«, fuhr Hiroshi fort, ohne etwas von Hisayukis Erkenntnis zu bemerken, »warum arbeiten wir nicht als Team, legen unsere New Yorker Geschäfte zusammen und teilen uns den Ertrag proportional zu unserer Personaldichte? Es sollte viel öfter Kooperationen unter den Yakuza geben in diesen harten Zeiten, auch hier in Japan!«


  Mit einem schnellen Blick auf seinen Saiko-komon fragte sich Hisayuki, ob dieser zu demselben Schluss gekommen war wie er, und wollte ihn sofort danach fragen, sobald sie im Auto saßen. Er sah wieder zu Hiroshi, der noch immer über die Zusammenlegung ihrer beider Organisationen sprach, und war sich nicht sicher, ob er es wagen konnte, Hiroshi eine paar direkte Fragen zu stellen, wie zum Beispiel, ob die Yamaguchi Anteile an iPS USA besaßen. Er sorgte sich darüber, dass Hiroshi darauf kommen könnte, dass die Aizukotetsu-kai beträchtlich in iPS Patent Japan investiert hatten mit der Konsequenz, dass ihre Familien in direktem finanziellen Konkurrenzkampf zueinander standen. Natürlich wusste Hisayuki nicht, ob das Volumen ihrer Investitionen überhaupt gleichwertig war, aber er glaubte nicht, dass es einen großen Unterschied geben würde. Die Situation war heikel, da der Marktwert der beiden Unternehmen direkt voneinander abhängig war, wie bei einem Nullsummenspiel: Stieg der Wert des einen Unternehmens, sank der des anderen zwangsläufig. Es wurden schon vernichtende Yakuza-Kriege geführt aufgrund von Umständen, die weniger drastisch miteinander verwoben waren. Plötzlich keimte in Hisayuki die Angst, dies könnte sich zu einem weiteren Krieg auswachsen. Die Aizukotetsu-kai konnten es sich nicht leisten, das Geld, das sie in iPS Patent Japan gesteckt hatten, zu verlieren. Andererseits konnten sie sich auch nicht einfach aus dem Unternehmen zurückziehen, da dessen finanzielle Reserven gleich null waren. »Es wird einen Krieg geben«, prophezeite Hisayuki im Stillen und war bereits dabei zu planen, wie man die Kollateralschäden begrenzen oder gleich den ganzen Kriegsschauplatz nach New York verlegen könnte.


  »Also – was denken Sie?«, fragte Hiroshi. Er hatte die ganze Zeit über seine Vorstellung von einer Art Partnerschaft zwischen den Yamaguchi-gumi und Aizukotetsu-kai gesprochen, was Hisayuki ohne lange zu überlegen ablehnte, weil er wusste, dass in so einem Fall die Aizukotetsu-kai von den Yamaguchi-gumi geschluckt werden würden. Das Konzept der Partnerschaft war das Hauptinstrument der Expansion der Yamaguchi-gumi. »Ich sage Ihnen etwas, Ishii-san«, fuhr Hiroshi fort, als Hisayuki nicht gleich antwortete. »Wir alle müssen akzeptieren, dass die Welt, wie wir sie unser Leben lang kannten, sich unglaublich schnell verändert, und wir Yakuza müssen uns mit ihr ändern. Die Regierung wird uns nicht mehr lange in Ruhe lassen, wie die Anti-Banden-Gesetze von ’92 verdeutlichen. Es wird alles noch schwieriger werden!«


  »Als ich den Vize-Minister kürzlich traf, haben wir auch darüber gesprochen.«


  »Und was hat er dazu gesagt?«


  »Er hat gesagt, dass das Verabschieden der Gesetze aus rein politischen Zwecken notwendig war und dass nie die Absicht bestand, diese tatsächlich umzusetzen.«


  »Und das haben Sie ihm geglaubt?«


  »Laut dem Vize-Minister hätte die Regierung dazu noch einen Zusatz beschließen müssen, was in etwa dem amerikanischen RICO-Gesetz entspräche, wäre der Plan zur Umsetzung ernsthaft verfolgt worden. Das ist nicht geschehen, und ich weiß aus sicherer Quelle, dass etwas Derartiges auch nicht in Vorbereitung ist. Also, ja – ich habe ihm geglaubt!«


  »Mit allem gebotenen Respekt, Ishii-san. Ich glaube, Sie sind zu vertrauensvoll und vielleicht sogar ein wenig naiv!«, sagte Hiroshi und ließ einen langen Monolog über seine Vision bezüglich der japanischen Regierung vom Stapel. »Bald wird sich die freundliche Gleichgültigkeit, die unsere Beziehung zueinander charakterisiert hat, auflösen und sich in eine Feindseligkeit wandeln. Das liegt auf der Hand! Auch heute schon ist die Regierung neidisch auf das Geld, von dem sie meint, dass wir, die Yakuza, es der Wirtschaft abpressen und für das wir nur geringe oder überhaupt keine Steuern zahlen.«


  Während Hiroshi sprach, fühlte sich Hisayuki in seinem Status als Gast immer unwohler, und er überlegte sich, wie leicht es die Yamaguchi-gumi haben würden, die Aizukotetsu-kai auszubooten. Er befürchtete, dass es dazu durchaus kommen konnte, wenn Hiroshi die Konsequenzen erkennen würde, die sich aus ihren entgegengesetzten Interessen – also aus ihren jeweiligen Investitionen in einen Milliarden-Dollar-Markt – ergaben.


  Hisayuki ließ Hiroshi weiter seine Rede über die Regierung schwafeln, ohne Gegenargumente zu bringen, wie zum Beispiel die Tatsache, dass die Regierung auf die Yakuza angewiesen war. Er hoffte, dass Hiroshi, wenn er weiterhin beim Thema Regierung gegen Yakuza blieb, wenig Gelegenheit bekam, gefährliche Eingebungen zu bekommen.


  »Wir Yakuza müssen zusammenhalten!«, tönte Hiroshi wie ein Politiker, der eine Volksrede hielt, und kam wieder zurück auf den Grundgedanken, eine Art Partnerschaft zwischen ihren Organisationen in die Wege zu leiten. Hisayuki ließ ihn weiterreden und ermutigte ihn sogar noch, indem er an den angemessenen Stellen nickte und lächelte, um den Eindruck abzugeben, dass er über die Idee nachdachte.


  Hiroshi leierte seinen Text weiter herunter, und Hisayuki dankte den Göttern dafür, dass er am Anfang des Gesprächs überlegt und dann anders begonnen hatte, als er es ursprünglich geplant hatte – nämlich, Hiroshi zu offenbaren, was er selbst am Morgen von Hideki Shimoda, seinem Saiko-komon in New York, erfahren hatte. Um neun Uhr dreißig hatte er einen Anruf von Hideki erhalten, der ihm mitgeteilt hatte, dass die Bedrohung der Patentrechte der Universität von Kyoto durch die Eliminierung von Satoshi und dessen Familie wie befohlen erheblich minimiert worden war. Ihm war mitgeteilt worden, dass der Mord an Satoshi reibungslos verlaufen war, und sicherlich als natürlicher Tod einer unidentifizierbaren Person behandelt werden würde. Das einzige Problem war, dass die Laborberichte noch nicht aufgetaucht waren.


  Hisayuki stieß einen erleichterten Seufzer aus, als er daran dachte, wie knapp er einem Desaster entkommen war, indem er beinahe das Treffen mit dieser Enthüllung begonnen hätte. Das hätte bestimmt den gegensätzlichen Effekt gehabt von dem, den er hätte erzielen wollen, weil er bis vorhin nicht angenommen hatte, Hiroshi sei persönlich in die Angelegenheit verwickelt.


  Plötzlich brach Hiroshi seinen Monolog mitten im Satz ab. Er hatte Hisayukis Seufzer bemerkt und fasste ihn als Erinnerung an seine Gastgeberpflichten auf. »Entschuldigen Sie, dass ich so lange darüber gesprochen habe!«, sagte er, erhob sich und verbeugte sich leicht. »Sie müssen hungrig sein. Wie ich sehe, haben Sie Ihren Whisky ausgetrunken. Dann ist es jetzt Zeit für das Essen und die Unterhaltung.« Er wies auf den Tisch und den Koch in seiner blendend weißen Bekleidung. »Bitte sehr, lassen Sie uns essen und unsere Freundschaft mit einem guten Schluck begießen!«


  Hisayuki war erleichert, als er aufstand. Er wusste, wenn erst einmal Sake, Bier und Wein aufgetischt wurden, das Essen, und was immer Hiroshi sonst noch geplant hatte, begann, würden sie nicht weiter über Geschäfte sprechen.


  Etwa eine gute Stunde später schien es gesellschaftlich akzeptabel zu sein, dass Hisayuki und Tadamasa sich zurückzogen mit dem Hinweis, vor ihnen liege noch eine anderthalbstündige Heimfahrt nach Kyoto. Hiroshi war in sie gedrungen, die Nacht im Hotel zu verbringen, aber sie hatten freundlich abgelehnt und darauf verwiesen, dass sie früh am nächsten Morgen bereits wieder an einer Besprechung in Kyoto teilnehmen mussten.


  Trotz aller Bedenken verlief die Abfahrt genauso reibungslos wie die Ankunft ohne unerwünschte Vorfälle. Bald darauf befand sich der kleine Konvoi auf der Straße nach Kyoto. Hisayuki hatte einige Kilometer lang geschwiegen und ging im Geiste noch einmal alles durch, was Hiroshi gesagt hatte. Tadamasa, der seine Stellung genau kannte, verhielt sich ebenso still.


  »Also?«, fragte Hisayuki plötzlich. »Was halten Sie von dem Treffen?«


  »Es verlief glatt, weist aber nichts Gutes für die Zukunft!«


  »Genau, was ich auch denke!«, sagte Hisayuki. Er hielt sich an der Schlaufe über dem hinteren Seitenfenster fest. Er sah hinaus auf die dunkle Landschaft, die an ihnen vorbeiraste. Alles, was er sehen konnte, waren schwache Lichter in den Fenstern der Bauernhöfe. Alles, was er hörte, war das sanfte Summen des leistungsstarken Motors seines Autos. »Hatten Sie den Eindruck, die Yamaguchi-gumi haben in iPS USA investiert?« Er stellte die Frage wie beiläufig, um seinen Berater nicht zu beeinflussen.


  »Absolut! Ich habe nach einer Möglichkeit gesucht, Sie das wissen zu lassen, aber eigentlich war ich mir sicher, dass Sie schon darauf gekommen waren. Ich stelle mir vor, dass sie sogar ganz tief da drinstecken, wenn man bedenkt, wie Fukuzawa-san immer wieder mit diesem Placement Agent anfing, den sein Saiko-komon aufgetan hat.«


  »Sorgen Sie dafür, dass einige unserer Analysten im RRTW-Büro herausfinden, wie stark die Beteiligung der Yamaguchi-gumi bei iPS USA ist!«


  »Das Problem ist, dass der Marktwert von iPS USA und iPS Patent Japan einander bedingen.«


  »Als ob ich das nicht wüsste!«, murmelte Hisayuki mit Bedauern.


  »Dadurch werden sich Unannehmlichkeiten ergeben …«


  »Auch das ist mir bewusst! Wir brauchen Zeit, um uns auf das Schlimmste vorzubereiten. Auf kurze Sicht ist es ausschlaggebend, Hiroshi, so lange es geht, im Dunkeln zu lassen, während wir die Rechtmäßigkeit von iPS Patent Japan an den Patenten für die iPS-Zellen untermauern. Satoshi loszuwerden war gut, aber wir müssen die Laboraufzeichnungen in die Hände bekommen und sie zerstören.«


  »Die Frage ist natürlich: Wo sind diese Laboraufzeichnungen? Da Satoshi sie weder bei sich noch zu Hause hatte, müssen sie sich in Gewahrsam bei iPS USA befinden!«


  »Rufen Sie Hideki an und sagen Sie ihm, dass er unbedingt Satoshis Laborberichte finden muss! Aber warnen Sie ihn, dass die Aizukotetsu-kai nicht damit in Verbindung gebracht werden dürfen!«


  Tadasama zog sein Handy hervor und wählte Hideki Shimodas Nummer.


  Hisayuki sah wieder auf die sich verdunkelnde Landschaft und fragte sich, ob es noch etwas gab, das Tadasama seinem Saiko-komon in New York mitteilen sollte, wenn er ihn schon mal am Telefon hatte. Er dachte an die Unterhaltung zurück, die er am Morgen mit ihm geführt hatte und daran, dass er Hisayuki erzählt hatte, Satoshis Ermordung war reibungslos vonstatten gegangen und würde als natürlicher Tod einer unidentifizierbaren Person eingestuft werden. Hisayuki hoffte, dass das genauso eintraf – vor allem der Teil mit dem natürlichen Tod. Wenn die Sache nämlich für Mord gehalten würde und die Yamaguchi-gumi herausfinden würden, dass die Aizukotetsu-kai daran beteiligt gewesen waren, wäre das für sie höchstwahrscheinlich Grund genug, umgehend einen fanatischen Krieg zu beginnen.
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  Laurie war die Erste, die an der Ecke First Avenue und 30. Straße aus dem Taxi stieg. Das Gebäude war noch genauso unattraktiv wie früher: ein Baurelikt aus den 60er Jahren mit blauen Kacheln und Aluminiumfenstern. Damals war es bereits hässlich gewesen, und daran hatte sich bis heute nichts geändert. Aber es war ihr vertraut, als ob sie nach einer langen Reise zu Hause ankommen würde. Was ihre vorherige Nervosität wegen ihrer fachlichen Kompetenz betraf, wurde diese durch den Anblick des Gebäudes nur verstärkt. Ihr Arbeitstag fing jetzt an.


  Sie drehte sich zum Taxi um und sah, wie Jack ihm entstieg, nachdem er den Fahrer bezahlt hatte. Er hatte freundlicherweise angeboten, mit ihr zu fahren, anstatt sich auf sein geliebtes Fahrrad zu schwingen. Kürzlich hatte er die Marke von Trek auf Cannondale gewechselt, nachdem ein Stadtbus sein altes Fahrrad platt gewalzt hatte. Zum Glück saß Jack zu diesem Zeitpunkt nicht auf dem Rad, allerdings musste er die Tragödie aus nächster Distanz miterleben.


  »Tja, da sind wir«, sagte Jack mit einem Blick auf seine Armbanduhr. Es war später, als ihm lieb war. Genau genommen, später, als sie im Grunde dort sein sollten, um mit den ersten Autopsien morgens um halb acht zu beginnen. Allerdings fing niemand um halb acht an, außer Jack – an normalen Tagen. Die sieben Uhr dreißig-Regel war vom Chef, Dr. Harold Bingham, aufgestellt worden, aber seit er in die Jahre gekommen war, hielt er nicht mehr eisern an der allgemein verhassten frühen Uhrzeit fest. Als Folge davon fingen die Teammitglieder mit den Autopsien an, wie es ihnen gefiel, meist nach acht Uhr. Jack behielt den frühen Start bei, weil er dadurch eher die Chance hatte, sich seine Fälle auszusuchen, anstatt sie zugeteilt zu bekommen. Das übernahm der Gerichtsmediziner vom Dienst, dessen Aufgaben unter anderem waren, vor allen anderen Ärzten ins Institut zu kommen, um sich die Eingänge der vergangenen Nacht anzusehen und zu entscheiden, bei welcher Leiche und durch wen eine Obduktion durchgeführt werden sollte. Der wichtigste Teil des Bereitschaftsdienstes war jedoch, ansprechbar zu sein, falls einer der rechtsmedizinischen Assistenten der Abend-oder Nachtschicht bei einem schwierigen Fall Unterstützung oder eine Absicherung durch einen forensischen Mediziner benötigte. Jack selber verrichtete diesen Bereitschaftsdienst drei-oder viermal im Jahr für jeweils eine Woche, wenn er an der Reihe war.


  »Es tut mir leid, dass wir spät dran sind!«, sagte Laurie, die Jacks Blick auf die Uhr bemerkte. »Ich werde mich in Zukunft bessern.« Sie hingen ihrem Zeitplan hinterher, weil die Übergabe von JJ an Leticia nicht so reibungslos vonstatten gegangen war, wie Laurie gehofft hatte. Jedes Mal, wenn sie die Treppen hinuntergelaufen war, an deren Fuß Jack auf sie wartete, war ihr etwas anderes eingefallen, und sie raste zurück in die Küche, wo JJ und Leticia sich mit Haferflocken und Birnen amüsierten, von denen der größte Anteil sogar im Kind landete und nicht anderweitig verarbeitet wurde.


  »Kein Problem«, sagte Jack. »Wie geht es dir?«


  »So gut man eben erwarten kann.«


  »Es wird alles glatt gehen«, versicherte Jack.


  Ja klar, sagte Laurie im Stillen zu sich selbst. Sie folgte ihm die Treppenstufen hinauf, und beide gingen durch die Eingangstür. Sie betrat das Foyer, und es war wie ein Déjà-vu: Da stand noch immer dasselbe erschöpft wirkende Sofa, davor derselbe Beistelltisch, auf dem ein Haufen alter Magazine, teilweise ohne Umschläge, lag. Sie sah dieselben verschlossenen Türen, die zu dem Raum führten, in dem die Toten identifiziert wurden, und zu den Büros des Chef-Gerichtsmediziners und der Personalchefin.


  Und tatsächlich stand auch noch immer derselbe Empfangstresen dort, an dem Marlene Wilson regierte, eine freundliche Afroamerikanerin, die immer fröhlich und herzlich war und deren makelloser Teint ihr wahres Alter nicht erahnen ließ.


  »Dr. Montgomery!«, entfuhr es Marlene, als sie Laurie erblickte. »Willkommen zurück«, rief sie mit offensichtlicher Freude. Ohne auch nur im Geringsten zu zögern, glitt sie von ihrem Hocker, kam hinter ihrem Tresen hervor und drückte Laurie in einer kräftigen Umarmung an sich. Zuerst war Laurie perplex über Marlenes Enthusiasmus, aber sie entspannte sich schnell und genoss den herzlichen Empfang. Das tat ihr gut, und Marlenes Reaktion auf Lauries Erscheinen wurde an diesem Tag von fast allen wiederholt, auf die Laurie stieß.


  Im Identifizierungsraum, in dem Verwandte mit Fotos oder gar den Körpern der Verstorbenen konfrontiert wurden, sofern sie darauf bestanden, trafen Laurie und Jack auf Dr. Arnold Besserman, der seit mehr als dreißig Jahren beim OCME arbeitete. Da er mit dem Bereitschaftsdienst an der Reihe war, saß er gerade an dem alten, verbeulten Metalltisch und arbeitete sich durch die neuesten Zugänge. Man sah sofort, dass die letzte Nacht im Big Apple ruhig gewesen war, da nur ein kleiner Haufen Fallmappen darauf wartete, von ihm bearbeitet zu werden.


  Wie Marlene, wenngleich nicht ganz so leidenschaftlich, stand Arnold auf, als Laurie hereinkam, und umarmte sie herzlich.


  Außerdem befand sich noch Vinnie Amendola, einer der gerichtsmedizinischen Assistenten im Raum. Er kam üblicherweise eine halbe Stunde früher für die Übergabe der beiden Assistenten der Nachtschicht, aber was er eigentlich machte, war, die riesige Kaffeemaschine anzuwerfen, um für alle Kaffee zuzubereiten. Er musste warten, bis Arnold zur Seite trat, bevor er Laurie begrüßen konnte, anschließend zog er sich zu einem alten, ledernen Sessel und der Daily News zurück. Er und Jack standen sich sehr nahe, was manchmal schwer zu glauben war, wenn man einem ihrer verbalen Schlagabtausche lauschte. Vinnie und Jack begannen ihre Obduktionen meistens eine Stunde vor den anderen.


  »Was haben wir denn heute?«, fragte Jack und folgte Arnold zu seinem Schreibtisch.


  »Nicht viel«, war Arnolds vage Antwort. Er wusste sehr wohl, was Jack im Sinn hatte – sich die Rosinen herauszupicken –, was ihm immer schon sauer aufgestoßen war im Gegensatz zu den anderen Medizinern, die Jack diese Angewohnheit verziehen, da er die meisten Fälle bearbeitete. Zwischen ihnen bestand eine Feindschaft, da Jack Arnold als Drückeberger betrachtete, der einfach nur seine Zeit absaß, so wenig wie möglich arbeitete, bis er endlich sein Pensionsalter erreichen und die höchstmöglichen Bezüge einstreichen würde, die er eigentlich nicht verdient hatte.


  Trotz Arnolds verwarnenden Blickes blätterte Jack die Akten durch, sah sich rasch die jeweilige Todesursache an, wie zum Beispiel SV (Schussverletzung), ›unerwartet‹ bei Krankenhauspatienten, Unfall, Selbstmord, Mord oder auf andere Weise verdächtig.


  Arnold stützte seine Hände auf die Hüften und hatte einen verdrossenen, ungeduldigen Gesichtsausdruck, während er den pfeifenden Jack weitermachen ließ, ohne ihm seine Hilfe anzubieten, was ein Leichtes für ihn gewesen wäre, da er selbst bereits einen Überblick über die Fälle hatte.


  Obwohl er noch immer in seine schnelle Einschätzung des aktuellen Arbeitsumfanges vertieft war, wurde sich Jack der Anwesenheit einer weiteren Person bewusst. In einem der Sessel, dem Heizkörper zugewandt, saß eine männliche Figur dermaßen in sich zusammengesackt, dass nur der oberste Rand seines Hutes von hinten über dem Sesselrand zu sehen war. Seine einzigen anderen, sichtbaren Teile waren seine abgewetzten Schuhe, die auf dem Heizkörper lagen. In der Überzeugung, Hut und Schuhe könnten nur zu einer Person gehören, ließ Jack die Akten fallen, umrundete den Tisch und ging durch den Raum, um einen Blick auf den Schlafenden zu werfen. Genau, wie er vermutet hatte, war dies sein alter Freund, der kürzlich zum Detective Captain beförderte Mr. Lou Soldano.


  »Guck mal, wer hier ist!«, rief Jack zu Laurie hinüber, die gerade dabei war, sich einen Kaffee nach ihrem Geschmack herzurichten.


  Laurie kam sofort, und zusammen sahen sie auf Lou hinunter. Von Lous Gesicht war nicht viel zu erkennen, da sein verrutschter Hut das Meiste davon verdeckte. Seine Arme hielt er verschränkt über der Brust. Auf ihnen lag eine aufgeschlagene Zeitung. Er trug zwar einen Mantel, aber offen, so dass der Stoff auf den Boden herabhing. Er atmete tief, aber ohne zu schnarchen, und die Zeitung auf seiner Brust hob und senkte sich rhythmisch.


  »Er muss sehr erschöpft sein«, bemerkte Laurie mütterlich.


  »Er ist immer erschöpft«, erwiderte Jack. Er langte nach Lous Hut, um ihn zurückzuschieben, damit er sein Gesicht sehen konnte, aber Laurie ergriff seinen Arm und zog ihn zurück.


  »Lass ihn schlafen!«


  »Warum?«


  »Wie gesagt, er muss sehr erschöpft sein …«


  »Er ist doch nicht ohne Grund hier«, sagte Jack, befreite sich aus Lauries Griff und lüpfte vorsichtig den Hut aus dem Gesicht des Polizisten. »Je eher er sich in ein richtiges Bett legen kann, umso besser!«


  Jetzt, da sein Gesicht frei war, schien Lou ein Bild der absoluten Ruhe abzugeben, trotz der Umgebung. Außerdem sah er angestrengt aus, hatte dunkle Ringe unter den Augen, die irgendwie zu tief in den Kopf gesunken waren. Trotz seiner dunklen Hautfarbe waren die Augenringe deutlich zu erkennen. Er sah auf eine männliche, muskulöse Art gut aus: ein typisch männlicher Mann, eindeutig italienisch. Seine Kleidung war unordentlich und zerdrückt, als ob er sie seit Tagen trug, und er wirkte, als hätte er sich seit einer gleichen Anzahl von Tagen nicht rasiert.


  »Er ist schon genauso lange hier wie ich«, rief Arnold hinter seinem Tisch zu ihnen hinüber.


  »Hey, großer Junge«, sagte Jack und schüttelte Lous Schulter sanft. »Zeit, dich nach Hause in die Heia zu schicken.«


  Lous Atmung wechselte kurz den Rhythmus, aber er wachte nicht auf.


  »Lass den armen Mann doch schlafen, nur noch ein bisschen.«


  »Komm schon, mein Junge«, Jack verstärkte seinen Druck auf Lous Schulter und ignorierte Laurie.


  Jeder im Raum zuckte zusammen, als Lou plötzlich kerzengerade im Sessel saß und seine Füße mit einem Knall auf den Boden stellte. Seine Augen, die vorher fest geschlossen waren, hatte er nun so weit aufgerissen, dass man rund um die Iris das Weiße sehen konnte. Bevor irgendjemand darauf reagieren konnte, fiel sein Blick auf Laurie. »Hey, Laurie! Das ist ja eine Überraschung! Ich dachte, du wolltest erst nächste Woche wieder arbeiten.« Ein wenig wacklig hievte er sich in den Stand hoch und schloss Laurie herzlich in die Arme. »Wie geht’s dem Kleinen?«


  Laurie erholte sich von ihrem Schreck und drückte Lou trotz des Zigarettengeruchs, der von ihm ausging. Sie kannte Lou sogar noch länger, als sie Jack kannte. Sie hatten sich in dem Jahr kennengelernt, als sie Anfang der neunziger Jahre beim OCME anfing. Sie waren einige Mal miteinander ausgegangen, bevor sie feststellten, dass sie bessere Freunde als Liebende abgeben würden. Als häufiger Gast der Stapletons kannte Lou die schwierige Geschichte um JJ besser als jeder andere im OCME.


  Nach einem kurzen Geplauder wollte Jack von Lou wissen, was ihn ins OCME getrieben hatte – Lou wich nicht davon ab, die Behörde »Leichenschauhaus« zu nennen. Obwohl Lou wusste, dass das Gerichtsmedizinische Institut sehr viel mehr war als das, und dass das tatsächliche Leichenschauhaus nur einen kleinen Teil der Behörde ausmachte, konnte er einfach nicht anders, und Jack hatte mittlerweile aufgegeben, ihn eines Besseren zu belehren.


  »Ich habe da einen Fall und möchte, dass du ihn bearbeitest«, setzte Lou an. »Ein Vorfall aus Queens, aber ich habe alle Hebel in Bewegung gesetzt, damit die Leiche hierhergebracht wird und nicht in Queens bleibt. Ich hoffe, es macht dir nichts aus?«


  »Das soll mir etwas ausmachen?«, fragte Jack erheitert. »Nie im Leben! Allerdings könnte Bingham als verbissener Regelbefolger einen Anfall bekommen und der Kollege in Queens könnte geknickt darüber sein, dass du ihm nicht zutraust, sich um diesen Fall kompetent zu kümmern, aber ich bin mir sicher, bis zu seiner Pensionierung wird er darüber hinweg sein.«


  Lou kicherte. »Und das habe ich angerichtet?«


  »Na, ich glaube eher nicht, jedenfalls nicht, wenn es sich um Dick Katzenburg handelt.«


  »Katzenburg wird es nicht das Geringste ausmachen«, warf Laurie ein. Sie hatte bei vielen Gelegenheiten mit dem Chef der Behörde in Queens zusammengearbeitet. Das New Yorker Gerichtsmedizinische Institut hatte vier Niederlassungen. Die mit der Adresse First Avenue 519 war für Manhattan und die Bronx zuständig, außerdem gab es weitere Häuser in Queens, Brooklyn und Staten Island, die alle ihr eigenes Einzugsgebiet hatten.


  »Eine Schusswaffenverletzung«, sagte Lou.


  »Hey, Arnold!«, rief Jack. »Kann ich das SW-Opfer haben?«


  Letzten Endes hatte Arnold als Bereitschaftsdienst das letzte Wort darüber, welcher Arzt welchen Fall zugeteilt bekam. Einige der Ärzte hatten besondere Interessen, vor allem, wenn sie ein bestimmtes forensisches Thema untersuchten. Andere wiederum hatten persönliche Abneigungen, und niemand mochte verweste Körper, die daher rotierend verteilt wurden.


  »Ist mir völlig schnurz«, grummelte Arnold und warf Jack passiv-aggressiv die Akte zu, als wäre sie ein Frisbee. Es überraschte nicht, dass einige Blätter dabei herausfielen, so dass Jack gezwungen war, sie aufzuheben. »Entschuldigung«, sagte Arnold, aber meinte es nicht so.


  Jack fluchte leise vor sich hin, während er einen halb ausgefüllten Totenschein, einen vollständigen Identifikationsvordruck und eine Laborquittung über den erforderlichen HIV-Test aufsammelte. »Arschloch«, murmelte er, als er wieder bei Lou und Laurie stand. Laurie verdeckte mit einer Hand ihr Lächeln. Sie hatte Jack immer gewarnt, Arnold nicht zu provozieren, indem er ihm zeigte, was er von ihm hielt.


  »Also, worum geht’s dabei?«, fragte Jack, als er die fehlenden Blätter einsortierte und den Bericht des Gerichtsmediziners las. Er freute sich, dass der Vorfall in die Dienstzeit von Janice Jaeger gefallen war, denn sie arbeitete gründlich und professionell. Typisch für Janice war, dass sie sogar eine Zeichnung angefertigt hatte mit den mutmaßlichen Abständen und Winkeln.


  »Der Vorfall betrifft zwei Polizeibeamte nach Dienstschluss. Sie heißen Don und Gloria Morano«, fing Lou an zu erzählen. »Sie haben sich auf der Polizeischule kennengelernt und sind inzwischen verheiratet. Nette junge Leute, gute Polizisten. Sie sind seit gut zwei Jahren auf Streife unterwegs und natürlich immer noch ein wenig grün hinter den Ohren, wie zu erwarten ist. Letzte Nacht, gegen drei Uhr, hörten sie durch ihr Fenster in Bayside das Geräusch von zerspringendem Glas und nahmen korrekt an, dass dies von ihrem neuen Auto, einem Honda, stammte. Jedenfalls sprangen sie aus dem Bett, Gloria schnappte sich ihre Automatik, und sie rannten nach draußen auf die Auffahrt. Dort kamen sie gerade rechtzeitig an, um zuzusehen, wie einige Kids in einen Van stiegen, der neben ihrem eigenen Wagen geparkt war. Später bemerkten sie, dass die Teenager das Navigationssystem aus dem Armaturenbrett des Hondas geklaut hatten. Danach geschah alles blitzschnell. Der Fahrer hielt auf die Moranos zu, die noch immer auf der Auffahrt standen, der Van donnerte direkt auf Don zu, der mitten auf dem Weg stand, Gloria etwas weiter zum Haus hin, links von ihm, im Gras. Kannst du dir das bildlich vorstellen?«


  »Ja, mach ich schon …«, sagte Jack.


  »Wollte der Fahrer Don überfahren?«, fragte Laurie.


  »Das weiß keiner«, räumte Lou ein. »Entweder das, oder es könnte auch ein Fahrfehler von ihm gewesen sein. Er könnte vor Aufregung den Van in den Vorwärts-und nicht in den Rückwärtsgang geschaltet haben. Aber das werden wir nie erfahren. Jedenfalls raste der Wagen auf Don zu, und Gloria schießt ihr Magazin durch die Frontscheibe leer und trifft dabei den Fahrer in die Brust. Er stirbt nicht sofort, sondern stoppt, setzt zurück auf die Straße und stirbt nach ein paar Metern.«


  »Und wo ist das Problem?«, fragte Jack mit zusammengezogenen Brauen.


  »Das Problem sind die anderen Teenies. Beide beharren darauf, dass der Van niemals vorwärts gefahren sei. Sie haben ausgesagt, dass der Fahrer den Kopf nach hinten gedreht hat, um sie anzusehen, als sie durch die Schiebetür einstiegen. Sie sagen außerdem, dass er sogar den Arm über die Rückenlehne des Vordersitzes gelegt hatte.«


  »Okay, ich verstehe«, sagte Jack. »Wenn der Fahrer die ganze Zeit rückwärts gefahren ist, stecken die Cops in großen Schwierigkeiten wegen Einsatzes unnötiger, lebensgefährlicher Gewalt, wohingegen sie es nur mit Totschlag in einer Notfallsituation zu tun hätten, wenn er vorwärts gefahren sein sollte.«


  »Haargenau«, bestätigte Lou. »Und damit das Ganze auch richtig interessant wird, lag der Geschossmantel auf dem Vordersitz, und das Opfer hatte eine Wunde im Unterarm.«


  »Stimmt, dadurch wird’s wirklich viel interessanter«, sagte Jack fröhlich. »Vinnie, komm’ endlich in die Hufe. Wir haben einen Job zu erledigen.« Dann sah er Laurie an und fügte hinzu: »Besorg dir einen Fall und komm dann auch runter. Ich reservier dir den Nachbartisch, wie wir besprochen haben.«


  »Super«, antwortete Laurie, während Jack, Lou und Vinnie durch die Telefonzentrale, in denen Mitarbeiter die Meldung von Todesfällen entgegennahmen, nach hinten verschwanden. Sie ging zu Arnold. »Hast du schon einen Fall für mich? Es kann auch gerne ein eindeutiger Fall sein, nicht unbedingt ein komplizierter. Ich möchte heute nur mal meinen großen Zeh ins Wasser strecken und noch nicht ins Tiefe springen. Ich habe Angst davor, Mist zu bauen.«


  »Für dich gibt’s heute keinen Fall, Laurie«, sagte Arnold. »Binghams Anweisung. Er hat angeordnet, wenn wir heute nicht gerade von Leichen überschwemmt werden, dass du keine abbekommst, damit du dich nach all der Zeit erst einmal akklimatisieren kannst. Du hast also frei heute. Herzlich willkommen zurück!«


  Laurie atmete mit gespitzten Lippen hörbar aus. Sie wusste nicht, ob sie erfreut oder enttäuscht sein sollte. Einerseits war es auch gut, wenn sie in ihr Büro hochgehen konnte, um sich wieder einzurichten – schließlich war sie seit zwei Jahren nicht mehr dort gewesen –, andererseits verschob sich das Unvermeidbare dadurch nur. Sie würde ihre Ängste am nächsten Tag noch einmal durchleben müssen. »Hattest du den Eindruck, dass er sehr entschlossen in dem Punkt war, oder sagte er etwas in der Art, ich solle machen, was mir lieber sei?«


  »Er war so entschlossen, wie nur Dr. Harold Bingham es sein kann. Du kennst den Boss. Er ist niemals wischi-waschi. Er sagte, als Erstes solltest du in sein Büro kommen, damit er dich begrüßen kann!«


  »Okay«, sagte Laurie resigniert. Sie überließ Arnold seinen Tabellen und folgte Jack und den anderen. Ihr erster Gedanke war, ins Leichenschauhaus hinunterzugehen und Jack mitzuteilen, dass sie an diesem Tag noch nicht mit ihm in der Grube arbeiten würde, entschied sich aber anders, als sie den hinteren Fahrstuhl erreichte. Sie kannte Jacks ausgeprägte Vorliebe für interessante Fälle – und Lous SV schien eindeutig einer zu sein – und wusste, wie vertieft er in seine Arbeit sein würde. Also beschloss sie, es ihm später zu sagen. Stattdessen wandte sie sich dem Verwaltungstrakt zu, um nachzuschauen, ob Harold Bingham bereits in seinem Büro war. Auf ihrem Weg dorthin nahm sie ihr Handy für den ersten von vielen Kontrollanrufen, um zu erfahren, wie es JJ ging.
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  25. März 2010


  Donnerstag, 09.05 Uhr


  Wie fast jeden Tag fuhr Ben Corey in seinem teuren Range Rover Autobiography, Modell 2010 von seinem Haus in Englewood Cliffs, New Jersey zur Arbeit in die City. Trotz des üblichen starken Verkehrsaufkommens genoss er die Fahrt, besonders über die George-Washington-Brücke. Er achtete immer sehr darauf, die Fahrbahn ganz rechts außen auf der oberen Straße zu nehmen, damit er den wunderbaren Anblick der Skyline von Manhattan und der ganzen Breite des Hudson voll auskosten konnte. Es machte ihm auch nichts aus, wenn der Verkehr mal wieder ganz zum Erliegen kam, denn dann konnte er die Aussicht noch länger genießen. Um dieses Gefühl noch zu verstärken, fütterte er seinen CD-Spieler mit klassischer Musik. Dies waren die einzigen Augenblicke des Tages, in denen er es sich gönnte, allein zu sein, und in denen er sogar sein Handy ausschaltete.


  Auch an diesem besonderen Tag hatte die Fahrt ihren Sinn erfüllt. Als er in die Parkgarage westlich der 57. Straße fuhr, fühlte er sich ausgeruht und fröhlich und war wundervoll unwissend über die Ereignisse des letzten Abends.


  Bens Weg führte ihn nicht einmal einen Block weit zu dem Gebäude, in dem iPS USA im achten Stockwerk Büros gemietet hatte, durch die man auf die Fifth Avenue hinunterblickte. Es war ein warmer Tag, um die fünfzehn Grad Celsius, die Sonne schien – alles schien in scharfem Kontrast zu dem bedeckten, kalten und nebligen Vortag zu stehen. Insgesamt besehen, versprach dies in jeder Hinsicht ein großartiger Tag zu werden.


  Ben zog seinen Mantel aus, als er an der Empfangsdame, Clair Bourse, vorbeilief. Seine Assistentin Jacqueline hatte sie kürzlich eingestellt. Er wünschte ihr einen guten Morgen, und sie erwiderte den Gruß.


  In seinem Eckbüro angekommen, hängte Ben seinen Mantel auf und setzte sich an den Schreibtisch. Gleich vorne lag eine unterzeichnete und notariell beglaubigte Kopie des Vertrages mit Satoshi, auf der ein gelber Post-it-Zettel klebte mit der Aufschrift »für Ihre Unterlagen«. Außerdem fand er den Letzten Willen von jeweils Satoshi und seiner Frau und die Unterlagen über den Fonds, den Satoshi für seinen kleinen Sohn Shigeru gewollt hatte. Ein weiterer gelber Zettel sagte ihm, dass Satoshis Frau sowohl ihr Testament als auch die Fondsunterlagen unterschreiben musste. Auch wurde Ben daran erinnert, dass er Satoshi fragen sollte, ob er die Unterlagen an sich nehmen wollte, oder ob sie in ihrem Schließfach bei der JP Morgan Chase oder im Bürosafe gelagert werden sollten. Und schließlich fand er auch noch die aktuelle Ausgabe eines seltsamen Magazins namens Reprogrammierungstechnologie, das sich mit Biomolekular-Technik befasste. Auf dem Glanzcover klebte ein dritter gelber Post-it mit Jacquelines Handschrift darauf: Werfen Sie mal einen Blick auf den Artikel auf S. 36. Darauf sollten wir reagieren. Der Vorschlag endete mit vielen Ausrufezeichen.


  Ben legte die Papiere für Satoshi auf die Tischecke mit der Absicht, sie dem Wissenschaftler zu übergeben, wenn er ihn traf, was, wie er dachte, in einer knappen Stunde passieren würde. Normalerweise traf Satoshi um halb zehn ein, und Ben wüsste nicht, warum es heute anders sein sollte. Nur eine ausgedehnte Feier am Abend zuvor könnte Satoshi dazu bringen, erst am Nachmittag zu erscheinen. Seit seiner Reise nach Japan, um die inzwischen berühmten Laborberichte zu retten, wusste Ben, was Sake anrichten konnte.


  »Haben Sie den Artikel gelesen?«, fragte Jacqueline. Sie steckte ihren Kopf durch die Verbindungstür ihrer beiden Büros.


  »Ich seh gerade rein.«


  »Das sollten Sie wirklich tun!«, ermutigte ihn Jacqueline. »Auf jeden Fall, bevor wir den Deal mit Rapid Therapeutics in Worcester, Massachusetts, unter Dach und Fach bringen.«


  »Oh?«, erwiderte Ben fragend. Das klang nicht gut. Carl Harris und er hatten viele Monate lang mit Rapid Therapeutics über die Lizenzvergabe ihrer Patente für eine verbesserte Methode zur Herstellung von induzierten pluripotenten Stammzellen verhandelt. Der Abschluss stand kurz bevor, so dass sie keine Zeit zu verlieren hätten, sollte sich etwas noch Besseres aufgetan haben.


  Ben hatte seine Füße auf einer Schreibtischecke abgelegt und las den Artikel, wobei ihm klar wurde, dass Jacqueline absolut recht hatte. Ein kleines Start-Up-Unternehmen namens iPS RAPID mit Sitz in Kalifornien wurde beschrieben, das kürzlich ein Patent für ein Verfahren erhalten hatte, mit dem man die Produktion von menschlichen induzierten, pluripotenten Stammzellen um das Vielhundertfache beschleunigen konnte. Die Herstellungszeit war bisher ein Stolperstein gewesen. Diese neue Technologie benutzte etwas, das kleine Moleküle genannt wurde.


  Ben war schockiert. Nicht darüber, dass dieser Durchbruch so unglaublich war, sondern darüber, dass die Methode es bis zur Patenterteilung geschafft hatte, ohne dass über diese Entdeckung auch nur das leiseste Gerücht in Umlauf gewesen wäre. Normalerweise würde eine solche Entdeckung erst in Nature oder Science erscheinen, da sie einen gigantischen Schritt in Richtung Kommerzialisierung von Stammzellen bedeutete, aber jetzt war sie in einer eher unbedeutenden Zeitschrift beschrieben worden, und zwar als bereits patentierte Methode, was bedeutete, dass iPS USA sich ins Getümmel stürzen und das Vielfache von dem zahlen musste, was sie vor der Patenterteilung hätten locker machen müssen. Obwohl er selbst seinen Beitrag dazusteuerte, sah Ben dies als ungünstiges Zeichen für die augenblickliche Marktentwicklung an. Die Universitäten verfügten heutzutage alle über ihre eigenen Patentbüros und fingen an, das Einreichen von Patentanträgen für die Forschungsergebnisse ihrer Wissenschaftler für wichtiger zu erachten als die Forschung als solche, was dazu führte, dass die Entwicklungsgeschwindigkeit in der Forschung immens abnahm. In den Zeiten vor der Patent-Hysterie hatte man die Entwicklung in Gang gehalten, indem alle Fortschritte unverzüglich veröffentlicht wurden. Was das Problem noch verschärfte, war, dass die Patentämter sowohl in den USA als auch in Europa lebenslange Patente ausgaben, was sie von Rechts wegen nicht durften, wobei Europa dabei besser abschnitt als Amerika. Ben konnte es kaum glauben, wenn er las, was für Patente die US-Behörde in letzter Zeit genehmigt hatte. Häufig fragte er sich, wie irgendjemand ein Patent auf einen Vorgang rechtfertigen konnte, den die Evolution in einem Entwicklungszeitraum von Millionen, vielleicht sogar Milliarden von Jahren hervorgebracht hatte. Dieses verrückte Rangeln um Patente würde die Forschung nicht nur verlangsamen, sondern sie könnte dadurch regelrecht zum Stoppen kommen. Niemand würde mehr in der Lage sein, etwas zu tun, ohne ein Patent eines anderen zu verletzen – eine Situation, die zu gerichtlichen Auseinandersetzungen führen würde, von denen es heute bereits mehr als genug gab. Ben beschrieb diesen Umstand als »Sand im Getriebe der medizinischen Forschung«, eine Konsequenz, die iPS USA versuchte zu umgehen, zumindest auf dem Schlachtfeld um induzierte pluripotente Stammzellen.


  »Rufen Sie iPS RAPID an«, rief Ben durch die offene Verbindungstür. »Sie haben absolut recht, was diesen Artikel betrifft. Finden Sie den Namen des Geschäftsführers heraus, und holen Sie ihn ans Telefon!«


  Jacqueline steckte ihren Kopf nochmal durch die Türöffnung, und ihre roten Haare loderten im Sonnenschein, der in ihr Büro flutete.


  »Ist Ihnen denn nicht aufgefallen, dass iPS RAPID in San Diego beheimatet ist, wo es gerade kurz nach sechs Uhr morgens ist?«, erwiderte Jacqueline geduldig.


  Einen Moment lang starrte Ben sie an, ohne die Konturen in ihrem Gesicht ausmachen zu können. Es dauerte etwas, bis er verstand, dass es zu früh war, um an der Westküste der USA anzurufen. »Dann rufen Sie mir Carl her«, sagte er. »Was steht heute Morgen bei mir auf dem Plan?« Er dachte daran, alles andere abzusagen, damit er sich nur noch um iPS RAPID kümmern konnte.


  »Außer einigen Meetings im Haus haben Sie ein Treffen mit Michael Calabrese um halb elf in seinem Stadtbüro. Haben Sie das vergessen?«


  »Ja, habe ich«, gab Ben zu. Er beglückwünschte sich dafür, eine so kompetente Assistentin wie Jacqueline eingestellt zu haben, die seine Termine so fantastisch managte. Er betrachtete sich selber eher als Konzeptmenschen. Obwohl es wichtig war, sich mit diesem neuen Unternehmen zu beschäftigen, war es auf lange Sicht wichtiger, sich mit Michael zusammenzusetzen und die Mafia-Yakuza-Verbindung zu beenden. Intuitiv wusste er, dass diese Verkettung immer schwerer zu lösen wäre, je länger sie dauerte. Er war sich auch bewusst, dass er wahrscheinlich zurücktreten müsste, sollten Informationen über diese geschäftliche Zusammenarbeit jemals an die Öffentlichkeit geraten, zumindest aber könnte er den geplanten Börsengang vorerst in den Wind schreiben. Den Gedanken an eine andere Möglichkeit verbot er sich selbst: die einer Klage gegen ihn.


  Da Jacqueline noch unterwegs auf ihrer Suche nach Carl war, wandte sich Ben wieder dem Artikel zu, und sinnierte darüber, welche Art kleiner Moleküle an dem Vorgang beteiligt war. Er vermutete, dass es sich hierbei womöglich um eine Art Unterdrückung des Wachstumsfaktorinhibitors handelte, aber das war im Grunde zu offensichtlich. Während er weiterlas, staunte er über die Geschwindigkeit, mit der biomedizinische Entdeckungen gemacht wurden. Besonders, da er wusste, dass solche Entdeckungen unweigerlich Möglichkeiten eröffneten, die ihrerseits wieder zu neuen Entdeckungen führten, in einem immer schneller werdenden selbsterfüllenden Prozess. Wie er wusste, gab es dabei Entdeckungen und Entdeckungen, also grandiose und nicht so wichtige. Diese neue Entdeckung stufte er als reichlich grandios ein, würde sie doch dazu beitragen, iPS-Zellen kommerziell verwenden zu können.


  »Du wolltest mich sehen?«, fragte eine Stimme wenige Minuten später vom Flur aus.


  Dort stand Carl, die Krawatte ein Stück gelöst, der oberste Hemdknopf stand offen, er hatte seine Ärmel bis fast zu den Ellbogen aufgekrempelt. Er war das lebende Bild eines hart arbeitenden Buchhalters, und nicht das eines Finanzdirektors – ein Grund dafür, dass er in seinem Job so gut war. Er war sich für keine Arbeit zu schade. Er war in jeden Aspekt der Firmenfinanzen einbezogen, von den alltäglichen bis zu den konzeptionellen. Ben vertraute ihm bedingungslos und verließ sich zu hundert Prozent auf ihn.


  »Komm rein, setz dich und schau dir das an!«, sagte Ben und reichte den Artikel an Carl weiter.


  Ben beobachtete seinen Finanzchef beim Lesen und sah, wie sich dessen Gesicht in immer tiefere Falten legte. Als er fertig gelesen hatte, knallte er das Magazin mit einem frustrierten Ausdruck auf Bens Tischplatte und hob den Kopf, um Ben anzusehen. »Ich muss mir mal was von der Seele reden. So eine Art Beichte.«


  »Wovon zum Teufel sprichst du?«, fragte Ben, während er innerlich befürchtete, aus heiterem Himmel von einem größeren finanziellen Problem zu erfahren, und das gerade in Zeiten, die versprachen, rosig zu werden.


  »Ich hätte es dir schon vor ein, zwei Jahren sagen sollen«, sagte Carl so zerknirscht, dass Bens Ängste wie ein Wirbelsturm in ihm wühlten.


  Was kommt jetzt? Ben versuchte, sich aufs Schlimmste vorzubereiten, wie zum Beispiel, dass dem Unternehmen das Geld ausgegangen war aufgrund von Unterschlagung oder ähnlicher Desaster. Er hatte darauf vertraut, dass die Vertragsunterzeichnung vom Vortag dem Unternehmen eine solide finanzielle Situation bescherte, besonders, da sie ihren Marktwert eindeutig steigern würde.


  »Ich hasse es, es zugeben zu müssen, aber ich verstehe einfach nicht genug von Stammzellen«, sagte Carl schuldbewusst. »Bis zu einem gewissen Punkt komm ich mit, aber wenn du mir etwas rein Technisches wie dies da gibst, übersteigt das mein Verständnis. Es tut mir wirklich leid! Als Finanzchef des Unternehmens sollte ich mich damit wirklich besser auskennen, aber es ist nun mal so, dass ich besser für Finanzen als für die Wissenschaft geeignet bin. Du erinnerst dich ja sicher, dass du mich aus der Finanzwelt abgeworben hast, nicht aus der biotechnischen.«


  Einen Moment lang war Ben vor Erleichterung und Überraschung so perplex, dass er schwieg. Als Biomolekularwissenschaftler war er so vertraut mit dem Thema, dass er kaum glauben konnte, dass nicht jeder Mensch über dasselbe Wissen auf diesem Gebiet verfügte wie er. Im Handumdrehen wandelten sich Erleichterung und Überraschung in pure Heiterkeit, und Ben brach in Gelächter aus, wodurch er nun seinerseits Carl verwirrte. »Was gibt’s denn dabei zu lachen?«, fragte er verblüfft. Er hatte erwartet, dass Ben gereizt reagieren würde, nicht erheitert.


  »Ich kann nicht anders«, musste Ben zugeben. »Du hast mir immer das Gefühl gegeben, dass du von der Sache genauso viel verstehen würdest wie jeder andere hier. Teufel auch, ich habe dich in vielen Dingen nach deiner Meinung gefragt und hatte immer den Eindruck, du würdest mir einen soliden Ratschlag erteilen. Wie hast du das geschafft?«


  »Meistens ist es dabei um Fragen finanzieller Art gegangen und ob ein Unternehmen mit Stammzellen oder Orangen zu tun hat, ist dafür unerheblich – der Ratschlag wird ähnlich ausfallen. Bei Anliegen außerhalb der Finanzarena habe ich dich meistens an Brad, Marcus oder Lesley verwiesen. Das hat sich in jedem Fall immer als guter Rat erwiesen. Im Laufe der Zeit habe ich versucht, mir immer mehr Wissen anzueignen – aber das ist ein so weites Feld.«


  »Wie wär’s mit einer kurzen Auffrischung?«, fragte Ben.


  »Das wäre mir sehr willkommen.«


  »Okay«, sagte Ben und überlegte, wie er anfangen sollte. »Alles begann in den 1960er Jahren, als kanadische Wissenschaftler die ersten Stammzellen in Mäuseblut fanden. Dies waren eher primitive Zellen, die sich teilen und vermehren konnten, allerdings wurde die Hälfte von ihnen zu unterschiedlichen Blutzellen, und die andere Hälfte hatte sich einfach selbst erneuert. Dann gab es ungefähr 35 Jahre lang nichts Neues, bis es einem Wissenschaftler in Wisconsin gelang, ähnliche, aber menschliche Stammzellen aus einem Embryo im frühen Entwicklungsstadium zu isolieren und diese außerhalb des Körpers in Petrischalen zum Wachsen zu bringen. Dieser Prozess wird in vitro genannt. Gleichzeitig sind andere Wissenschaftler auf eine Methode gestoßen, wie man diese Stammzellen in alle möglichen Körperzellen verwandelt, wie zum Beispiel Herzzellen, Nierenzellen und andere, was greifbare Möglichkeiten eröffnete, menschliche Ersatzzellen und -teile zu erzeugen und so degenerative Krankheiten zu heilen.


  Natürlich kam es dann auch gleich zum Desaster, als Embryos, die ursprünglich für die in vitro-Befruchtung vorgesehen waren, für die Entnahme von Stammzellen benutzt wurden. Das hat die langanhaltende und sehr emotionale Abtreibungsdebatte wieder angefacht, und die Vorstellung, Stammzellen aus Embryonen zu gewinnen, hat Bush Junior dazu gebracht, die staatliche Unterstützung für die Stammzellenforschung einzustellen, außer für einige bereits angelaufene Projekte.«


  »Ich erinnere mich an all das«, unterbrach Carl. »Aber wie ist das mit den induzierten pluripotenten Stammzellen? Sind sie dasselbe wie die embryonalen Stammzellen?«


  »Erstaunlicherweise scheinen sie tatsächlich ziemlich ähnlich zu sein, und auf mancherlei Art widerlegen sie, was die Wissenschaft über die Entwicklung angenommen hat. Lange Zeit gingen Forscher davon aus, dass die Entwicklung einer Zelle von einem primitiven Stadium zu einer reifen Zelle auf einer geradlinigen Bahn geschah. Es zeigte sich, dass diese Annahme falsch war. Beim Studium der Zellentwicklung stellte man fest, dass es ungefähr dreißig verschiedene Gene gibt, die in unterschiedlichen Anteilen und über verschiedene Zeiträume am Reifungsprozess beteiligt sind. Diese Gene hat man verwendet, um sie in unterschiedlichen Zusammensetzungen mithilfe von Viren in eine vollentwickelte Zelle zu implantieren, wobei eine Reprogammierung stattfand, das heißt, die reife Zelle entwickelt sich zu einer embryonalen Stammzelle zurück.«


  »Deshalb nennt man also diese neuen Zellen ›induziert‹, sprich ›erzeugt‹?«, fragte Carl.


  »Ganz genau«, bestätigte Ben. »Und darum nennt man sie auch pluripotent, was bedeutet, dass sie genau wie embryonale Zellen in der Lage sind, sich zu den circa dreihundert Zellarten zu entwickeln, aus denen der menschliche Körper aufgebaut ist.«


  »Erstaunlich«, rief Carl.


  »Ich finde, erstaunlich reicht gar nicht aus«, erwiderte Ben. »Ich würde es eher atemberaubend nennen. Die Wissenschaft um die induzierten pluripotenten Zellen rast mit halsbrecherischer Geschwindigkeit dahin. Vor vier Jahren gab es einen großen Wirbel um die Entwicklungsgene, die mittels Viren in die reife Zelle eingeführt wurden. Einige dieser Gene waren Onkogene, die sehr anfällig dafür sind, Krebs zu entwickeln. Sogar die Virusvektoren waren gelegentlich als karzinogen, also krebsverursachend, bekannt, so dass die erhaltenen induzierten pluripotenten Stammzellen niemals für eine Patientenbehandlung in Frage gekommen wären, sie waren zu gefährlich. Seit den frühen Anfängen vor vier Jahren hat man auch weiterhin Gene als Agenten zur Reprogrammierung in reife Zellen eingeführt, um sie in einen primitiveren Zustand zu versetzen, nur hat man dazu die Proteinprodukte dieser Gene verwendet, und die Verwendung von gefährlichen Viren hat man zugunsten eines Verfahrens mit Strom, Elektroporation genannt, aufgegeben. In letzter Zeit nimmt man sogar bestimmte Chemikalien, die die entwicklungsrelevanten Proteine durch die Zellwände schleusen, ohne die Membranen zu beschädigen.«


  »Okay«, gab Carl zu. »Atemberaubend trifft es wirklich besser als erstaunlich!«


  »Was viel wichtiger ist: Verstehst du jetzt etwas mehr von der Sache?«


  »Viel mehr! Endlich habe ich mehr Einblick!«


  »Ich bin jederzeit gerne dazu bereit, dir die wissenschaftlichen Aspekte zu erklären. Sei nicht schüchtern, frag mich einfach.«


  »Ich werde dich beim Wort nehmen«, sagte Carl und legte seine Hand auf das Magazin. »Also, wenn ich das nun richtig verstanden habe, handelt der Artikel von einem Prozess, der die Erzeugung von induzierten pluripotenten Stammzellen beschleunigt, was wiederum einen jener Schlüsselprozesse darstellt, auf den wir unsere Hand halten sollten.«


  »Ja, und ich glaube, die bei iPS RAPID benehmen sich, als ob sie zum Verkauf stünden, so dass du dich darum eher kümmern kannst als ich. Mein Gefühl sagt mir, dass wir lieber diese Firma unter unsere Fittiche nehmen sollten als die in Massachusetts. Das wäre ein echter Coup, wenn wir uns die schnappen könnten, bevor sie ihren Marktwert ausloten können. Steht uns dafür genügend Kapital zur Verfügung?«


  »Wahrscheinlich nicht, aber nach der Vertragsunterzeichnung gestern sieht unsere Marktwertentwicklung sehr gut aus, und es wird nicht lange dauern, bis ich herausgefunden habe, wie viel wir auf die Schnelle zusammenbekommen können.«


  »Mach das«, ordnete Ben an.


  »Wird erledigt«, sagte Carl und erhob sich von seinem Stuhl. »Nochmals danke!« Kurz darauf war er gegangen.


  Ben stand auf und steckte seinen Kopf in Jacquelines Büro. Das Sonnenlicht ergoss sich durch die nach Osten liegenden Bürofenster, er musste die Augen zusammenkneifen. »Schon irgendein Zeichen von Satoshi?«, rief er zu ihr rüber.


  Jacqueline, die gerade telefonierte, winkte nur ab und schüttelte den Kopf als stumme Aussage, sie hätte ihn auch noch nicht gesehen.


  Während er zu seinem Schreibtisch zurückging, überlegte Ben scherzhaft, dass er sich in Bezug auf Satoshi wie der Vater eines Teenagers fühlte, der sich ständig darüber Sorgen machte, wo der Jüngling steckte und was er gerade tat. Es ging mittlerweile auf zehn Uhr zu und Satoshi war weder erschienen, noch hatte er angerufen. Ben seufzte. Er wusste, dass seine Nervosität wie jeden Tag solange anhalten würde, bis Satoshi endlich im Büro erschien, und das, obgleich der Mann hier eigentlich keine Aufgabe hatte. Ben hatte ihn gebeten, sich telefonisch abzumelden, wenn er nicht kommen wollte, aber Satoshi hatte sich noch nie daran gehalten. Einmal war Satoshi eine Woche lang nicht aufgetaucht und hatte es nicht einmal für nötig befunden, anzurufen oder auch nur sein Handy einzuschalten. Ben war die ganze Zeit über zutiefst beunruhigt. Als Satoshi endlich zurück war, erklärte er, er habe seiner Familie die Niagara-Fälle gezeigt. Obwohl die ganze Situation nach der notariell bestätigten Unterzeichnung der Lizenzverträge ganz anders aussah, würde es ziemlich unvorteilhaft sein, sollten sie Satoshi verlieren.


  Die Gedanken an Satoshi erinnerten Ben daran, bei der Columbia Universität anzurufen, um herauszufinden, wie es um den Laborplatz bestellt war, den er mieten wollte. Während er die Nummer wählte, ärgerte er sich über sich selbst dafür, dass er sich nicht eher darum gekümmert hatte. Hätte er sich zu einem früheren Zeitpunkt stärker darum bemüht, müsste er sich heute nicht darum sorgen, wo Satoshi sich aufhielt, denn seit er den Mann besser kannte, wusste er, er würde sich den ganzen Tag im Labor aufhalten.


  Die Unterhaltung mit den Verantwortlichen bei Columbia war kurz, freundlich und sehr positiv. Der Laborplatz stand definitiv zur Verfügung, die Miete war hoch, aber fair, und alles, was Satoshi noch zu tun blieb, war das Erstellen einer Liste mit der Ausrüstung und den Reagenzien, die er benötigte, und die Uni würde ihm dies alles gerne zur Verfügung stellen.


  Auf eine Karteikarte kritzelte Ben Columbia-Laborplatz verfügbar, kann gleich anfangen, brauchen Liste mit benötigten Reagenzien und spezifischer Ausrüstung.


  Er legte die Karteikarte auf den schon beachtlichen Haufen mit Verträgen, Testamenten und Fondsunterlagen und griff nach dem Telefon. Er hatte jetzt lange genug gewartet, seine Ungeduld übermannte ihn. Er wählte Satoshis Handynummer, die er auswendig kannte.


  Eine unangenehme Vorahnung baute sich mit jedem Klingelton in ihm auf. Er trommelte mit den Fingern auf die Tischkante. Als die programmierte Ansage der Mailbox erklang, wurde seine Vorahnung leider bestätigt. Als es so weit war, hinterließ er eine Nachricht für Satoshi, er möge zurückrufen und fügte hinzu, er hätte gute Neuigkeiten zu berichten. Ben nahm an, dies sei die erfolgversprechendste Weise, einen möglichst raschen Rückruf zu erhalten.


  Als das erledigt war, holte Ben seinen Mantel aus dem Schrank: Es war Zeit für seine morgendliche Besprechung mit Michael.
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  25. März 2010


  Donnerstag, 10.18 Uhr


  Laurie merkte, dass sie unkonzentriert war, als sie zum zweiten Mal zum Kapitelanfang des Buches zurückblätterte. Da sie sonst nichts zu tun hatte, hatte sie sich dazu entschlossen, ihr allgemeines Wissen über die Gerichtsmedizin aufzufrischen, und hatte sich das Thema Schusswunden vorgenommen. Sie hatte sich aufgrund Lous Geschichte über den Fall, den Jack unten bearbeitete, für SV entschieden. Nur, dass ihre Gedanken immer wieder von diesem zu einem anderen Thema abschweiften. Sie hatte Leticia so oft angerufen, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen, dass sie bei ihr bereits eine gewisse Frustration herausgehört hatte. Bei ihrem letzten Gespräch konnte Laurie sogar eine leichte Verärgerung heraushören. Leticia hatte ihr zwar versichert, dass alles in Ordnung sei, hatte aber gleichzeitig vorgeschlagen, dass sie selbst als Nächste anrufen sollte, und zwar nur dann, wenn ein Problem aufgetreten wäre. In dem hochgradig empfindlichen Zustand, in dem sie sich gerade befand, fasste Laurie dies so auf, dass sie nicht ganz so wichtig war, wie sie gedacht hatte und dass sie diejenige mit dem Anpassungsproblem war und nicht JJ.


  Was ihren Empfang insgesamt beim OCME betraf, hatte Jack recht gehabt. Wirklich jeder, vom Reinigungs-und Sicherheitspersonal bis ganz hinauf zum Chef des Instituts und seinem Stellvertreter hatten sie alle überschwänglich begrüßt. Diese einhellig positiven Reaktionen auf sie hatten ihr das Herz erwärmt, aber ihre beruflichen Ängste hatten sie ihr nicht nehmen können. Wenn überhaupt, waren sie durch den Umstand noch geschürt worden, dass sie keinen Fall zugeteilt bekommen hatte. Sie ertappte sich bei der Vermutung, dass sie – und sie bedeutete: Bingham – ihr damit keinen Gefallen tun und ihr Gelegenheit geben wollten, sich zu akklimatisieren, sondern dass sie davon ausgingen, dass sie diese Arbeit nicht adäquat ausführen konnte. Das eigentliche Problem bestand jedoch darin, dass sie jetzt über Zeit verfügte, mit der sie im Grunde nichts anfangen konnte.


  Laurie ließ ihren Blick durch das Büro schweifen. Normalerweise klebten Post-its oben auf ihrem Computermonitor, an den Seiten und unten am Rand – jetzt war er leer. Auf der Schreibtischecke lagen keine Aktenstapel mit Fällen, die auf weitere Informationen oder Laborberichte warteten, bevor sie abgeschlossen werden konnten. Tatsächlich sah der ganze Raum so sauber aus, dass er beinahe steril wirkte. Das Mikroskop, das allein ohne Objektträger auf seinem Platz stand, sah mit seinen Schutzkappen auf den Okularen am traurigsten aus.


  Laurie war kurz davor, ihre Lektüre aufzugeben, um in den Autopsie-Saal hinunterzugehen, und wenigstens mit Jack und Lou zusammen an deren Fall zu arbeiten. Auf diese Weise hoffte sie, zumindest beteiligt zu sein, wenn sie ihren Teil schon nicht beitragen konnte. Stattdessen schreckte ihr Telefon sie auf, als es das Zimmer hartnäckig mit seinem misstönenden Klingeln füllte. Laurie riss es an sich, als ob sie einen verzweifelten Notruf erwartete, so froh war sie, dass jemand mit ihr reden wollte.


  »Laurie, ich habe ein Problem«, sagte eine Stimme. Sie brauchte einen Moment, um die Stimme von Dr. Arnold Besserman zu erkennen, der heute den gerichtsmedizinischen Bereitschaftsdienst machte und ihr am Morgen einen Fall verweigert hatte. Daher war er mitverantwortlich für ihre Ängste, zumindest in ihren irrationalen und ungerechten Gedankengängen.


  »Ach?«, fragte Laurie. In ihr keimte ein Hoffnungsschimmer. Vielleicht war gerade ein neuer Fall angeliefert worden.


  »Kevin hat sich krank gemeldet und ist nach Hause gegangen«, fuhr Arnold fort. Kevin war Dr. Kevin Southgate, einer von Arnolds Kumpel. Die beiden stritten über alles, besonders über Religion und Politik, obwohl sie sich wirklich mochten. »Ich hatte ihm nur einen einzigen Fall zugeteilt, der wie’s aussieht ganz eindeutig ist: ein offensichtlich natürlicher Tod nach einem Zusammenbruch auf einem Bahnsteig der A-Linie an der 59. Straße. Nur ein Routine-Fall. Na, jedenfalls sagte Kevin, er würde fühlen, dass eine Grippe im Anmarsch ist, und machte sich auf den Nachhauseweg.« Arnold lachte ins Telefon. »Hast du Bingham schon gesehen und wenn ja, kannst du runterkommen und diesen Fall übernehmen? Ich hab zwar gesagt, du würdest heute einen freien Tag haben, aber ich sitze etwas in der Zwickmühle, und du bist die Einzige, die frei ist. Was sagst du?«


  Laurie lächelte. Natürlich wollte sie den Fall, auch wenn sich herausstellen würde, dass es sich hierbei um eine natürliche Todesursache handelte. Eigentlich fand sie sogar, dass ein natürlicher Tod wahrscheinlich ein guter Anfang sein würde. Sie lächelte, weil Arnold nichts darüber gesagt hatte, ob er selbst beschäftigt war oder nicht. Wenn er Bereitschaftsdienst hatte, übernahm er nur sehr selten einen Fall selbst.


  »Wer assistiert mir?«, fragte Laurie, eher aus Neugierde als aus einem anderem Grund.


  »Marvin«, sagte Arnold. »Das wäre dann der nächste Grund, weshalb ich dachte, du würdest den Fall übernehmen wollen.«


  Damit hatte er recht. Marvin Fletcher war Lauries Lieblingsassistent, mit dem sie so oft wie möglich zusammenarbeitete.


  »Ich übernehm den Fall sehr gerne«, sagte Laurie. »Bin gleich da.«


  Sie hielt sich an dieses Versprechen, denn sobald sie den Hörer weggelegt hatte, zog sie ihren Tyvek-Anzug aus weißem Papiervlies, ihre Handschuhe und eine Gesichtsmaske aus Plastik an und machte sich auf den Weg. So ausgestattet, drückte sie die Tür zum Autopsiesaal auf und warf einen Blick in die Runde. Alle acht Tische waren belegt. Marvin winkte von seinem Platz am Kopf des Tisches mit der Nummer vier. Das Glück wollte es, dass Jack und Lou an Tisch fünf gleich nebenan arbeiteten. Sie waren gerade dabei, die Autopsie zu Ende zu bringen, indem sie ihre Schnitte vernähten, wobei Lou das Zusammenflicken übernahm. Er war ein so häufiger Besucher geworden, dass es ihm Spaß machte zu helfen. Laurie blieb kurz stehen, um Hallo zu sagen.


  »Hey, wie läuft’s denn so?«, fragte Jack, als er sie bemerkte. »Ich habe gehört, dass du einen Tag ganz ohne einen Einsatz hast, dank unseres furchtlosen Anführers. Was führt dich hierher?«


  »Das mit dem freien Tag galt, bevor Kevin Southgate direkt neben euch Jungs krank wurde.«


  Jack sah zum Tisch neben sich und nickte Marvin zu, der geduldig wartete. »Das habe ich überhaupt nicht bemerkt«, sagte er und wandte sich wieder Laurie zu. »Selbstverständlich konnte Arnold nicht selbst herkommen und für seinen Freund einspringen.«


  »Selbstverständlich nicht«, stimmte Laurie zu. »Aber ich bin ganz froh darüber. Ich wollte einen Fall und ganz besonders einen unkomplizierten!« Da sie sich nicht auf eine Unterhaltung über Arnolds Arbeitsunlust einlassen wollte, welches eine von Jacks Lieblingsärgernissen war, wechselte sie das Thema und fragte, wie die Untersuchung der Schussverletzung verlaufen war.


  »Ich würde sagen, ziemlich gut!«, antwortete Jack.


  »Und ich stimme dem von ganzem Herzen zu«, fiel Lou ein. »Der Weg, den die Kugel durch die Brust des Fahrers genommen hat, verlief eindeutig von rechts nach links, was bedeutet, dass er nach vorne gesehen hat. Der Einschusskanal wäre gerade durch gewesen, hätte er beim Rückwärtssetzen des Fahrzeugs verdreht auf seinem Sitz gesessen, wie seine Komplizen behauptet hatten. Und der Geschossmantel, der sich gelöst hat, als die Kugel die Windschutzscheibe durchschlug, hat einigen Schaden auf seinem Unterarm angerichtet, was er nicht hätte tun können, hätte er seinen rechten Arm über die Lehne nach hinten gestreckt, wie seine Kumpels behauptet hatten.«


  »Glückwunsch!«, sagte Laurie und meinte es auch so. Dies war ein guter Beweis für die Macht der Gerichtsmedizin.


  Laurie ging weiter und begrüßte Marvin, der sie mit großer Begeisterung willkommen hieß. Sie hatten sich seit Lauries Rückkehr noch nicht gesehen. Nach einer kurzen Diskussion über das oft harte Los der Elternschaft – Marvin hatte selbst drei Kinder – lenkte Laurie die Unterhaltung auf das Opfer, das ausgestreckt auf dem Autopsietisch vor ihnen lag.


  »Also, was haben wir hier?«, fragte sie.


  Marvin sagte mit Blick auf den Körper, der schmetterlingsartig auseinandergeklappt dalag, nachdem der typische Y-Schnitt an ihm durchgeführt worden war, um die inneren Organe freizulegen: »Das Opfer ist ein asiatischer Mann, den Dr. Southgate auf circa fünfunddreißig Jahre schätzte, mit einem Gewicht von vierundsechzig Kilo. Er ist auf einem U-Bahnsteig kollabiert. Uns ist seine medizinische Vorgeschichte nicht bekannt, und es wurden keine verschreibungspflichtigen Medikamente bei ihm gefunden.«


  Marvin führte seinen Bericht fort, und Laurie nahm die Fallakte zur Hand, aus dem sie den Report des medizinischen Ermittlers herauszog. Cheryl Meyers hatte ihn geschrieben. Während sie Marvin weiter zuhörte, überflog sie den Bericht und stolperte sogleich über die Tatsache, dass das Opfer nicht identifiziert werden konnte.


  »Es handelt sich hier um eine nicht identifizierte Person?«, unterbrach Laurie Marvin.


  »Jepp!«, sagte Marvin.


  Laurie wandte sich wieder der Akte zu und zog den Totenschein und das Formular zur Identifizierung heraus. Letzteres war nicht ausgefüllt, und im ersteren standen nur die dürftigen Informationen, dass der Körper von Rettungssanitätern gefunden wurde, die wegen eines Notrufs zum U-Bahnhof gefahren waren. Sie fanden eine nicht ansprechbare Person, ohne Herzschlag und ohne Blutdruck und konnten keine Atmung feststellen. Eine Herz-Lungen-Reanimation wurde initiiert und bis zur Ankunft in der Notaufnahme des Harlem Hospital Center weiter durchgeführt, wo die Person dann schließlich für tot erklärt wurde.


  Laurie sah hoch, ihr Blick traf sich mit Marvins. Für sie war eine nicht identifizierte Person sehr wohl ein komplizierter Fall, und sie war nun doch enttäuscht. Sie wusste, dass ihre Reaktion nicht wirklich rational war, weil sie ihre Tätigkeit als Gerichtsmedizinerin gleich gut ausüben musste, egal, ob die Person identifiziert war oder nicht, aber sie hatte sich so sehr gewünscht, als erste Aufgabe nach ihrer Elternzeit einen eindeutigen Fall ohne offene Fragen zu bekommen. Und was es noch viel schlimmer machte, war, dass die Beantwortung dieser Fragen jenseits ihrer persönlichen Möglichkeiten lag. Es gab keine medizinische Vorgeschichte, die ihre Resultate bestätigen könnte.


  »Gab es irgendetwas Auffälliges bei der äußerlichen Untersuchung?«, wollte Laurie wissen.


  Marvin schüttelte den Kopf. »Keine Narben oder Tätowierungen, falls Sie das meinen.«


  »Und Schmuck?«


  »Es lag ein Polizeibeleg über einen Ehering dabei.«


  Lauries Augen blitzten auf. Ein Ehering bedeutete, es gab eine Ehefrau, und mit einem Blick auf die allgemeine Erscheinung des Toten stellte sie fest, dass dies kein heruntergekommener Mann gewesen war, sondern gut gepflegt. »Wie war er gekleidet?«


  »Gut – mit Hemd, Krawatte und Jackett. Darüber ein langer Mantel, der neu aussah, obwohl er vom Liegen auf dem Bahnsteig verschmutzt war.«


  »Das sind alles gute Zeichen«, sagte Laurie erleichtert. Aus Erfahrung wusste sie, dass die Identifizierung einer unbekannten Person weitgehend davon abhing, ob er vermisst wurde. In einer Situation wie dieser war es eher Regel als Ausnahme, dass die Ehefrau innerhalb von vierundzwanzig Stunden eine Suchaktion startete. Im Gegensatz dazu war es eine sehr schwere Aufgabe, die Identität eines Menschen herauszufinden, wenn ihn niemand suchte, sogar heute noch im Zeitalter von DNS-Abgleichungen.


  »Hat Dr. Southgate irgendwelche Vermutungen über die Todesursache angestellt?«, fragte Laurie.


  »Keine, die er geäußert hat«, erwiderte Marvin, »aber ich hatte den Eindruck, er tendierte zu einem Herzinfarkt oder etwas Intrakraniellem. Ein Zeuge – der, der auch den Notruf gemacht hat – sagte aus, er hätte den Eindruck gehabt, dass der Mann gekrampft hatte.«


  Laurie las noch einmal Cheryl Meyers Notiz und sah, dass sie pflichtschuldig einen Herzinfarkt oder eine Ursache innerhalb des Kopfes angegeben hatte, aber das hatte sie von den Rettungssanitätern und nicht vom Zeugen. »Was zeigen die Röntgenbilder? War da etwas Interessantes zu sehen?«


  »Negativ«, sagte Dr. Southgate. »Aber sie hängen noch immer am Lichtkasten, werfen Sie doch einen Blick drauf, wenn Sie möchten.«


  »Ja, das möchte ich«, antwortete Laurie. Sie faltete ihre Hände und ging rüber zu den Röntgenbildern, bei denen sie sich auf Kopf und Brust konzentrierte. Sie fand nichts Ungewöhnliches. Dann besah sie sich den Unterleib und schließlich Arme und Beine. Nichts.


  »Okay«, sagte Laurie und drehte sich Marvin zu. »Auf geht’s. Dann wollen wir mal sehen, was wir finden.«


  Da Laurie und Marvin ein eingespieltes Team waren, war die Autopsie schnell erledigt. Der zeitintensivste Teil war die Entnahme von Lunge und Herz zusammen, da Herzinfarkte häufig die Ursache für einen plötzlichen Tod waren. Aber am Herzen waren keine Auffälligkeiten festzustellen, und es gab auch keine abnormalen Veränderungen an den Blutgefäßen, auch nicht an den Herzkranzarterien. Der zweite bedächtigere Teil begann, als Marvin die Scheitelregion angesägt hatte und vorsichtig die Schädelkappe entfernte. Falls es sich um einen tödlichen Hirnschaden gehandelt hätte, wären an diesem Punkt Blutungen sichtbar gewesen, aber es war kein Blut zu sehen, weder in der Hirnhaut noch im Gehirn selbst.


  »Also gut«, sagte Laurie, als sie die Autopsieschnitte vernäht hatte. »Glatter kann eine Autopsie nicht verlaufen. Üblicherweise gibt es immer einen pathologischen Befund, auf den man stößt, aber dieser unglückliche Kerl schien total gesund und normal gewesen zu sein.«


  »Und was ist dann Ihre Schlussfolgerung?«, fragte Marvin.


  »Ich nehme an, ich sollte davon ausgehen, dass sein Herz irgendeine Funktionsanomalie gezeigt hat, trotz des Krampfens«, bot Laurie mit einem entmutigten Kopfschütteln an. »Nachdem das Herz und die großen Blutgefäße normal waren, war ich überrascht, dass wir nicht auf einen Tumor gestoßen sind, als wir das Gehirn in Scheiben geschnitten haben. Jetzt liegt es in den Händen der Histologie – wenigstens hoffe ich, dass dabei etwas herauskommt. Ich habe keine Lust, diesen Fall als unbekannte Todesursache bei einer nicht identifizierten Person zu schließen und besonders nicht, da dies mein erster Fall nach meiner Elternzeit ist. Das wäre meinem Selbstvertrauen überhaupt nicht zuträglich!«


  »Was ist denn mit der großen Menge Flüssigkeit im Magen und im Übergang in den Dünndarm? Sie schienen ziemlich überrascht zu sein, als Sie darauf stießen. Kann das denn nicht etwas bedeuten?«


  »Nicht wirklich«, räumte Laurie ein. »Soweit ich weiß, steht diese Flüssigkeit mit keiner natürlichen Todesursache in Verbindung. Der Mann hat sicherlich gegessen und getrunken, kurz bevor er gestorben ist. Interessant ist, was sich bei seinem Alkoholtest herausstellt.«


  »Könnte es ein nicht natürlicher Tod sein?«


  Laurie stutzte. Marvin hatte sie daran erinnert, wie wichtig es war, immer offen zu sein, damit man nicht in die Irre geführt werden konnte, wenn zum Beispiel ein Mord als Selbstmord oder Unfall getarnt wurde. Dennoch schien diese Möglichkeit in dem vorliegenden Fall sehr unwahrscheinlich, da der Mann in einem U-Bahnhof zusammengebrochen war. Andererseits hatte sie schon die jeweilig erforderlichen Proben für den Alkoholtest und eine toxikologische Untersuchung genommen. Der toxikologische Test, den das OCME durchführte, deckte zwei-bis dreihundert legale und illegale Drogen ab, so dass sie es mit Sicherheit erfahren würde, sollte die Todesursache eine Überdosis gewesen sein.


  »Ich bin mir ganz sicher, dass sich nach den ganzen Tests herausstellen wird, dass er an einer natürlichen Todesursache gestorben ist«, wagte Laurie eine Voraussage. »Wir warten jetzt die Ergebnisse der Histologie und Toxikologie ab, um zu sehen, ob es in diesen Bereichen Auffälligkeiten gibt.«


  »Haben Sie noch einen weiteren Fall?«, fragte Marvin.


  »Das bezweifel ich«, antwortete Laurie. »Ich sollte ursprünglich ja nicht einmal diesen hier übernehmen.«


  Laurie half, den Körper auf eine Trage zu hieven, griff anschließend nach den Proben für die histologischen und toxikologischen Untersuchungen und steckte sie in zwei braune Papiertüten. »Ich bringe sie selber hoch«, sagte sie zu Marvin. »Ich möchte persönlich darum bitten, sie möglichst schnell zu bearbeiten. Ich habe ja sonst nichts zu tun.«


  »Nur zu«, erwiderte Marvin.


  Sie blieb an Jacks Tisch stehen, auf dem bereits ein neuer Leichnam lag. Lou war schon längst nach Hause gegangen, um den mehr als überfälligen Schlaf nachzuholen.


  »Wie lief es?«, fragte Jack und meinte Lauries Autopsie. Als er zurückgekommen war, um den zweiten Fall zu übernehmen, hatte er beschlossen, Laurie nicht zu stören, die völlig vertieft in die Arbeit an dem Asiaten schien. »Was hast du gefunden?«


  »Leider gar nichts«, antwortete Laurie. »Und was es noch schlimmer macht, ist, dass die Person noch nicht identifiziert wurde.«


  »Und warum machst du darüber so ein langes Gesicht?«, wollte Jack wissen.


  »Frag mich nicht. Ich habe einfach keinen Hinweis auf eine Erkrankung gefunden. Und ohne Krankengeschichte steigen die Chancen gewaltig, dass ich etwas Wichtiges übersehen habe!«


  »Ach? Sowas passiert. Manchmal gibt es eben keinen gesundheitlichen Defekt. Nicht häufig, aber es kommt vor.«


  »Ja, ich weiß, aber ich wollte nicht, dass es bei meinem ersten PMS-Fall geschieht.«


  »PMS? Du hast ein prämenstruelles Syndrom?«, fragte Jack ungläubig. Darüber hatte Laurie noch nie geklagt.


  »Post-Mutterschafts-Sezieren«, sagte Laurie in dem Versuch, lustig zu sein, um sich selbst aufzuheitern, aber ihr Scherz fiel flach aus. »Aber ich gebe jetzt noch nicht auf. Ich werde irgendeine Krankheit finden, und wenn’s mich umbringt! Naja, ich habe ja die Zeit dafür. Dies ist mein einziger Fall.«


  Jack schüttelte nur den Kopf und fragte, ohne auch nur ansatzweise zu lächeln: »Du lässt doch hoffentlich eine Autopsie ohne Befund nicht deine Zweifel an deiner fachlichen Kompetenz wieder anfachen? Wenn du das machst, bist du nämlich …«, er suchte nach dem passenden Wort: »… albern!«


  »Ich verweigere die Antwort, um mich nicht selbst zu belasten«, erwiderte Laurie und versuchte zu lächeln.


  »Du bist unmöglich!« Ungläubig winkte Jack ab. »Ich werde dir noch nicht einmal eine Antwort darauf geben, aus Angst, ich könnte dich bei diesem Unsinn auch noch ermutigen.«


  »Was ist dein zweiter Fall?«, fragte Laurie, um das Thema zu wechseln. Sie blickte auf den Körper einer jungen, gesunden Frau ohne ersichtliche Verletzungen, Deformierungen oder Traumata. Vinnie stand am Tisch und wollte loslegen. Nervös verlagerte er sein Gewicht von einem Bein auf das andere.


  »Ich schätze, ähnlich gelagert wie deiner: plötzlicher Tod. Ihr Freund sah sie so, wie du sie jetzt siehst, aus dem Badezimmer kommen – absolut nackt. Seiner Beschreibung nach sah sie verwirrt oder überrascht aus, dann brach sie zusammen.«


  »Irgendwelche Gesundheitsprobleme?«


  »Nein, keine. Sie war Flugbegleiterin bei Delta und durch und durch gesund. Sie war gerade von einem Flug nach Istanbul zurück.«


  »Du hast recht: Klingt genau wie mein Fall!«, stimmte Laurie zu.


  »Außer einer Sache«, sagte Jack. »Der Freund hätte gar nicht dort sein sollen. Es gab eine einstweilige Verfügung gegen ihn, weil er im Verdacht steht, dass er seine Freundin hatte umbringen wollen, als sie einen Monat zuvor anfing, sich mit einem Arbeitskollegen, einem Piloten, zu treffen.«


  »Oh-oh!«, kam es von Laurie.


  »Oh-oh trifft’s genau«, fand Jack.


  »Halt mich auf dem Laufenden«, sagte Laurie. Es klang ganz wie ihr Fall, außer dass dieser den Vorteil hatte, dass die Frau identifiziert war und eine Krankengeschichte besaß.


  Laurie verließ mit ihren Blut-und Gewebeproben den Autopsiesaal. Im Umkleideraum zog sie ihren Tyvek-Anzug aus und entledigte sich ihrer Kopfbedeckung. Während der Fahrstuhl sie in die vierte Etage hochfuhr, dachte sie über Jacks Fall nach. Sie war eifersüchtig, weil er zweifellos etwas Ruchloses finden würde, das der Frau den Tod gebracht hatte. Sie wünschte, ihr Fall könnte in dieser Hinsicht auch so geartet sein.


  »Oho, meine Damen!«, rief Maureen O’Connor, die Teamleiterin des Histologischen Labors mit ihrem berühmten irischen Akzent, als sie Laurie die Tüte abnahm. Maureen hatte die erste Hälfte ihres Arbeitslebens in einem Krankenhaus in Dublin, Irland, verbracht, bevor sie nach New York gezogen war. Quirligkeit war ihr zweiter Vorname. Keiner entging ihrer scharfen und humorvollen Zunge, sie machte weder vor dem Chef noch vor dem Hausmeister Halt. Laurie war ihre Lieblingsärztin, weil sie die einzige aus der Gruppe der Ärzte war, die regelmäßig Maureens Reich besuchte. Laurie war immer begierig, die Resultate der Gewebeuntersuchungen ihrer Fälle eher gestern als heute zu erhalten.


  »Wenn das nicht Dr. Laurie Montgomery ist!«, entfuhr es Maureen, woraufhin sich alle Köpfe der Abteilung zu Laurie drehten. »Willkommen zurück! Wie geht’s denn Ihrem Kleinen – gut, hoffe ich!« Jeder im OCME kannte die Geschichte von JJs Neuroblastom und die gute Nachricht über seine wundersame Heilung.


  Laurie nahm die übermäßige Aufmerksamkeit freundlich auf und steckte auch die übliche Frotzelei wegen ihrer häufigen Bitten, die Proben am nächsten Tag zurückzuhaben, gut weg. Maureen neckte Laurie damit, dass ihre Patienten alle tot waren und es daher keinen Grund zur Eile gab – ein Kommentar, der alle Mitarbeiter des Labors unweigerlich in Gelächter ausbrechen ließ.


  Als Nächstes ging Laurie hinunter ins Erdgeschoss, um Sergeant Murphy vom New York Police Department zu besuchen. Sein bescheidener Arbeitsplatz war eine Kabine neben der Telefonzentrale, in der Mitarbeiter vierundzwanzig Stunden am Tag die Todesfallmeldungen annahmen. In seinem Kabuff war neben dem Schreibtisch gerade noch genug Platz für zwei Metallklappstühle und einen Hochschrank für Akten. Die Schreibtischplatte und die Ablagefläche auf dem Schrank waren übersät mit Zeitungen, benutzten Kaffeebechern und zusammengeknüllten Burger King-Verpackungen.


  »Haben Sie schon von dem nicht identifizierten Asiaten gehört, der gestern am späten Nachmittag hereingekommen ist?«, fragte Laurie ihn. Sie war dem Sergeant heute schon über den Weg gelaufen, daher hatten sie das Begrüßungsritual bereits hinter sich.


  »Ja, habe ich«, sagte Murphy. »Der überführende Streifenpolizist vom ersten Bezirk, wo der Notruf angenommen wurde, hat mir eine Kopie des Berichtes an die Vermisstenstelle gegeben, so wie es sich gehört. Anscheinend führte der Tote keine Brieftasche oder andere Ausweispapiere mit sich. Im Grunde gab es wohl nichts Persönliches außer einem Ehering. Nicht einmal eine Uhr.«


  »Wissen Sie, ob jemand gesehen hat, dass seine Brieftasche gestohlen wurde? Er war so gepflegt und gut gekleidet, dass es unwahrscheinlich scheint, dass er keine bei sich trug.«


  »Nicht, soweit ich informiert bin.«


  »Welchen Status hat der Fall?«


  »Er wurde einem Detective in der Vermisstenstelle vom Midtown North Bezirk zugewiesen. Er arbeitet daran.«


  »Haben Sie den Namen des Detectives?«


  »Ja, ich hab ihn gleich hier – irgendwo …« Murphy zog die mittlere Schublade seines Schreibtisches heraus, wobei er sich gezwungen sah, seinen Bauch einzuziehen. Trotzdem war kaum Platz genug vorhanden, die Schublade zu öffnen. Er fingerte einen Moment lang durch den Inhalt und brachte dann ein zerknittertes Stück Papier zu Tage. »Detective Ron Steadman, der manchmal auch im zwanzigsten Bezirk arbeitet.« Er schrieb die Telefonnummer rasch auf ein Stück Notizpapier und gab sie ihr. »Wenn Sie ihn anrufen, wählen Sie besser die Midtown North-Nummer, weil er sich zu neunundneunzig Prozent seiner Arbeitszeit dort aufhält.«


  »Das werde ich tun«, sagte Laurie. »Lassen Sie es mich bitte wissen, wenn Sie zwischenzeitlich etwas hören.«


  »Mach’ ich!«, erwiderte Murphy fröhlich.


  Anschließlich stieg Laurie die Treppe zur Anthropologischen Abteilung hoch, die nach dem 11. September 2001 erheblich erweitert worden war, da nach den damaligen Anschlägen auf das World Trade Center und das Pentagon die Identifizierung ein einziger Alptraum gewesen war. Sie klopfte an die verschlossene Glastür zu Hank Monroes Büro, dem Direktor der Identifizierungsbehörde. Ursprünglich war die Identifizierung allein der Bereich von Sergeant Murphy als Verbindungsoffizier zur Vermisstenstelle des NYPD gewesen, aber nach dem elften September wurde der Job zu umfangreich, so wurde eine Abteilung direkt im Haus eingerichtet.


  »Herein!«, rief eine Stimme. Hank Monroe war mittelgroß und hatte ein sehr kantiges Gesicht. »Ich heiße Laurie Stapleton«, stellte Laurie sich vor. Hank war ziemlich neu beim OCME, so dass er und Laurie sich bisher noch nicht begegnet waren. Nach einem freundlichen Schwatz fragte Laurie, ob Hank der Fall des nicht identifizierten Mannes bekannt sei, der gestern spät am Nachmittag geliefert worden war.


  »Noch nicht«, gestand Hank. »Normalerweise bekomme ich eine Nachricht von der Nachtschicht im Leichenschauhaus, aber diesmal nicht. Vielleicht kam der Tote zum Schichtwechsel, aber das ist kein Problem. Was wissen Sie über ihn?«


  Laurie gab ihm eine schnelle Zusammenfassung ihres Falles mit »John Doe« – eine Bezeichnung für nicht identifizierte männliche Personen.


  »Damit lässt sich nicht allzu viel anfangen«, sagte Hank. Er hatte nach Stift und Block gegriffen, um die Kerndetails zu notieren, die auf die Begriffe asiatisch, gepflegt und trug Ehering begrenzt waren. »Keine Narben oder andere charakteristischen Merkmale?«


  »Leider nicht.«


  »Kann die Vermisstenstelle helfen?«


  »Nein, bisher nicht.«


  »Es ist noch früh. Aber ich nehme an, das ist Ihnen ja klar«.


  »Ja, schon, aber dieser Fall ist aus persönlichen Gründen für mich wichtig.«


  Hank starrte Laurie an, verwirrt darüber, dass die Identifizierung eines unbekannten Toten etwas Persönliches für einen Gerichtsmediziner sein konnte, aber er sah davon ab, weitere Fragen zu stellen. Gleichzeitig wollte er, dass seine Arbeitskollegin die Sache realistisch sah.


  »Ich werde mich bemühen, Ihnen zu helfen«, sagte er. »Aber Fälle wie dieser sind sehr schwer zu lösen, wenn sich nicht eine Ehefrau, ein Arbeitskollege, ein Freund oder ein Kind meldet. Aber der kritische Zeitraum sind diese ersten vierundzwanzig Stunden. Wenn niemand die Person sucht, fallen die Chancen, jemals eine Identifizierung durchführen zu können, steil ab. Das macht sich kaum jemand klar in den Zeiten der DNS-Technologie, aber so sieht die Wirklichkeit aus.«


  »Das klingt nicht wirklich ermutigend«, meinte Laurie.


  »Na ja, lassen Sie uns versuchen, das Ganze positiv zu sehen. Wir sind noch nicht über die vierundzwanzig Stunden-Grenze hinaus.«


  Laurie fühlte eine wachsende Niedergeschlagenheit in sich aufsteigen, als sie sich bei Hank für sein Versprechen bedankte, Augen und Ohren offen zu halten und auch seine Kontaktperson bei der Vermisstenstelle beim New Yorker Police Department an der One Police Plaza anzurufen. Während sie langsam die Treppe hinauflief, beschlich sie der Gedanke, dass sie ihren ersten Tag bei der Arbeit nicht gerade erfolgreich abschließen würde. Sie überlegte, ob sie ihren Job nicht besser aufgeben und sich ganz dem Mutterdasein widmen sollte, von dem sie jetzt wusste, dass es viel fordernder war, als sie jemals geahnt hätte. Sie fragte sich, was Jack wohl davon halten würde, wenn sie ihm diese Überlegung vorstellte, und ob sie von einem Gehalt leben konnten. So eng, wie es jeden Monat immer wieder um ihre Finanzen stand, würde es ohne ihr Einkommen schwierig werden, und sie würden wahrscheinlich ihr gerade renoviertes Haus, das sie so sehr liebten, aufgeben müssen.


  Dieser Gedanken deprimierte sie sogar noch mehr, so dass sie plötzlich den Kopf schüttelte, tief Luft holte und sich in ihrem Stuhl aufrichtete. Sie rief sich einige Veränderungen ins Gedächtnis, die normal waren nach der Geburt eines Kindes, und fragte sich, ob das, was sie jetzt durchlief, etwas Ähnliches war. Der Stress, den sie fühlte, weil sie JJ in fremden Händen zurückließ, egal, wie fähig diese Hände auch sein mochten, kombiniert mit dem Druck, unter dem sie wegen ihrer beruflichen Ängste stand, reichte aus, um sie niederzuschmettern. Aber sie fand, dass sie sich einen Ruck geben und nicht so schnell aufgeben sollte.


  Laurie griff zum Telefon und rief Detective Steadman im Midtown North Bezirk an. Sollte überhaupt jemand etwas über ihre Leiche in Erfahrung bringen, dann der Detective, da es sein Job bei der Vermisstenstelle der Polizei war, in solch einem Fall aktiv zu ermitteln. Wie das im Einzelnen aussah, wusste Laurie nicht, weil sie noch nie die Neigung verspürt hatte, sich mit diesem Bereich zu befassen. Jetzt sah sie das anders und hoffte, sie würde etwas darüber herausfinden.


  Das Telefon hatte zehnmal geklingelt – sie hatte tatsächlich mitgezählt –, als sie ihre Mutlosigkeit erneut überkam. Ihrer Erfahrung nach war es immer schwer, jemanden in einer Polizeiwache anzurufen. Zu häufig dauerte das Klingeln endlos. Sie zwang sich, geduldig zu sein, und ließ es weiter läuten. Nach dem dreiundzwanzigsten Klingeln und kurz bevor Laurie auflegen wollte, um die andere Nummer anzurufen, wurde das Gespräch endlich angenommen, und zu ihrer Verwunderung war es Ron Steadman. Wenn sie das NYPD anrief, musste sie normalerweise ihren Namen hinterlassen und auf einen Rückruf hoffen, der in fünfzig Prozent der Fälle auch kam.


  Jede Hoffnung, die sie geschürt hatte, verblasste in dem Moment, als die Stimme des Mannes erklang. Er hörte sich an, als würde ihn das Atmen allein schon völlig erschöpfen. Laurie erklärte, wer sie war und warum sie anrief. Als sie fertig war, entstand am anderen Ende der Leitung eine solch lange Stille, dass Laurie fürchtete, sie würde niemals enden.


  »Hallo!«, sagte sie, weil es schien, als ob die Verbindung unterbrochen sein musste. Oder aber, als ob der Mann zwischendurch eingeschlafen war, jedenfalls neigte Lauries eher zu dieser Vermutung.


  »Wie war das eben?«, fragte Ron, ohne eine Entschuldigung anzubieten.


  Laurie wollte die Situation gut meistern, so wiederholte sie ihre Botschaft langsamer und deutlicher als zuvor.


  »Der Fall ist bei uns«, erwiderte Ron mit flacher Stimme.


  »Gut! Was ist bisher passiert?«


  »Was meinen Sie mit ›was ist passiert‹? Ich habe dem Beamten, der bei Ihnen sitzt, eine Kopie geschickt. Wie heißt er noch?«


  »Sergeant Murphy.«


  »Ja, das ist er. Ich habe es ihm zur selben Zeit geschickt wie zur Vermisstenstelle an der One Police Plaza, zusammen mit der Beschreibung, die der zuständige Kollege abgeliefert hat.«


  »Und was hat die Vermisstenstelle bisher unternommen?«


  »Nicht viel, würde ich mal vermuten. Schätze, sie haben’s mit auf die Liste gesetzt.«


  »Sie meinen bestimmt die Liste der vermissten Personen?«, fragte Laurie sarkastisch. Sie konnte nicht glauben, was sie hörte. Der Mann klang total desinteressiert.


  »Nein. Wir haben eine Liste mit Personen, die als Ehrengäste in Polizeisendungen im Fernsehen auftreten wollen. Ja, natürlich meine ich die Liste der vermissten Personen.«


  »Und was haben Sie als zugeteilter Beamter für diesen Fall in dieser kritischen Zeit gemacht?«, fragte Laurie mit noch mehr Sarkasmus in der Stimme.


  Daraufhin entstand wieder eine kleine Stille, bis Ron antwortete: »Hören Sie, Lady, ich habe keine Ahnung, warum Sie mir die Eier abreißen wollen. Ich habe das getan, was von mir erwartet wird: Ich habe die Information weitergegeben, dann habe ich mich zurückgelehnt und gewartet.«


  »Gewartet worauf?«


  »Ich warte darauf, dass Sie uns Fingerabdrücke, Fotos, oder was auch immer Sie bei der Autopsie herausbekommen, rüberschicken, einschließlich Infos über die DNS, damit wir eine bessere Beschreibung herausgeben können. Erst jagen wir die Fingerabdrücke im lokalen Netzwerk durch den Computer. Wenn wir dabei keinen Erfolg haben, weiten wir die Suche aus: erst bis zur Staatsgrenze, dann über die ganze USA. Aber ich muss Sie vorwarnen: Bei Fällen wie diesem landen wir nur sehr selten einen Treffer. Die Familien müssen entweder zu Ihnen oder zu uns kommen. Allerdings, sollte ein Verdacht auf eine kriminelle Handlung bestehen, würde man anders vorgehen.«


  »Woher wissen Sie, dass es sich nicht um ein Verbrechen handelt?«


  Noch ein kurzes Schweigen. »Wollen Sie mir vielleicht irgendetwas sagen, während Sie meine Zeit beanspruchen? Haben Sie bei der Autopsie irgendetwas gefunden, das auf Mord hinweist? Wenn das so ist, dann, bitte, sagen Sie es mir doch einfach.«


  »Ich habe nichts dergleichen gefunden«, gab Laurie zu.


  »Na, sehen Sie. Wenn sich da was tut, sagen Sie mir Bescheid. Anders herum gilt das auch. Bis dahin liegt dieser Fall bei meinen anderen hundert.«


  Laurie legte den Hörer auf, ohne auf Rons letzte Bemerkung einzugehen. Es lag klar auf der Hand, dass er in dieser Anfangsphase nichts dazu beitragen wollte, um die Identität des Mannes herauszufinden. Obwohl sie das frustrierte, konnte sie seine Zweckrationalität gut verstehen. Man konnte an diesem speziellen Punkt nichts anderes tun, als zu hoffen, dass sich jemand bei ihnen meldete.


  Sie verließ ihren Stuhl und nahm dabei ihre Proben für das toxikologische Screening mit. Am meisten interessierte sie das Ergebnis des Blutalkoholtests. Ihre Intuition sagte ihr, es würde sich eine Menge Alkohol im Blut zeigen. Wie hoch oder welche Bedeutung das hatte, wusste Laurie noch nicht. Was die Untersuchung hinsichtlich aller möglichen anderen Drogen, Chemikalien oder Toxine betraf, wollte Laurie einfach nur korrekt arbeiten. Das Gleiche dachte sie über Elektrolyte als indirekten Beweis einer möglichen Stoffwechselkrankheit, wie etwa Diabetes, aber sie war nicht sehr optimistisch.


  In den vergangenen Jahren war Lauries Verhältnis zum Leiter der toxikologischen Abteilung, John DeVries, schwierig gewesen. John war ein streitsüchtiger Mann, der ständig in der paranoiden Überzeugung lebte, der Chef des OCME würde ihm nicht ausreichend Geldmittel zur Verfügung stellen, aber erstklassige Laborarbeit erwarten. Wie meistens bei solchen Auseinandersetzungen, hatte jeder der Kontrahenten Recht und Unrecht, so dass das eigentliche Problem eher in dem Zusammenprall zweier Persönlichkeiten bestand, als dass es um die Auflösung einer komplizierten Situation ging. Lauries Problem wiederum war, dass sie es hielt wie bei Maureen und häufig ins Labor kam, um darum zu bitten, ihre Fälle mit Priorität zu behandeln. Sie wollte ihre Ergebnisse stets sofort, womit sie John jedes Mal an seine finanzielle Krise erinnerte, da er sein Budget immer überzog. Er war so pflichtbewusst, dass er manchmal Reagenzien aus eigener Tasche bezahlte.


  Aber auch hier hatte der 11. September 2001 Veränderungen mit sich gebracht. Nicht nur, dass das OCME-Budget für alle Abteilungen vor dem Hintergrund der Kampfansage erheblich angehoben wurde, sondern es wurde durch den Erwerb eines Hauses an der Ecke 421. und 26. Straße in dem alten Gebäude Platz geschaffen, und die Ausmaße von Johns Labor wandelten sich von komplett unzureichend zu einer auf zwei kompletten Geschossen untergebrachten Abteilung. Außerdem wurde die veraltete Ausstattung, die anfällig für falsche Ergebnisse gewesen war, durch die neueste und beste ausgetauscht. Mit dieser äußeren Verwandlung einher ging auch eine Veränderung von Johns Persönlichkeit: Aus dem grummeligen, aufbrausenden Mann wurde ein hilfreicher und sogar genialer Mensch. Auch hatte er es aufgegeben, in schmutziger, ramponierter Laborkleidung, die den maroden finanziellen Zustand seines Labors widerspiegeln sollte, zu erscheinen, und trug stattdessen neue, saubere und gebügelte Sachen, die er täglich wechselte.


  Laurie fand ihn zusammen mit seinem Stellvertreter Peter Letterman in seinem neuen Eckbüro, aus dem er nach Südosten auf die First Avenue und 30. Straße blickte. Das Sonnenlicht blendete trotz teilweise geschlossener Jalousien und hoffnungslos verschmutzter Fensterscheiben.


  An diesem Tag war es das erste Zusammentreffen mit den beiden Männern, die mittlerweile über ein Heer an Mitarbeitern regierten, so dass sie erst durch eine warmherzige Begrüßung durchmusste, nicht nur von John und Peter, sondern auch von allen Mitarbeitern, die auf Johns Geheiß in sein Büro zu ihnen kamen. Mehr als die Hälfte von ihnen war innerhalb Lauries Mutterschaftsurlaubs eingestellt worden und musste ihr vorgestellt werden. Das Ganze dauerte fast eine halbe Stunde.


  »Also, was können wir für Sie tun?«, fragte John, nachdem alle anderen das Büro verlassen hatten. Laurie erzählte die Geschichte über John Doe und ihre Zwangslage, den Mann nicht identifizieren oder eine Krankheit finden zu können, geschweige denn eine Todesart. Sie fügte hinzu, dass sie darüber sehr bestürzt war.


  John sah Peter an, und beide hoben fragend ihre Augenbrauen.


  »Warum sind Sie bestürzt?«, stellte John die Frage im Namen beider Männer.


  »Weil …«, fing Laurie an zu reden und sah von einem zum anderen. Aber sie beendete ihren Satz nicht. Auf einmal war es ihr peinlich, so ein unprofessionelles Eingeständnis gemacht zu haben.


  »Na, egal«, sagte John, der Lauries Unbehagen bemerkte. »Was sollen wir tun?«


  Laurie fühlte eine Welle unerwünschter Gefühle in sich aufsteigen, die begleitet wurden von dem Entsetzen darüber, dass sie kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. Solche unerwarteten Gefühlsausbrüche begleiteten sie bereits seit ihren Teenager-Zeiten. Sie hasste diese Veranlagung bei sich und empfand es als persönliches Defizit. Mit steigendem Selbstbewusstsein hatte sich dieses Manko über die Jahre hinweg deutlich verbessert. Unglücklicherweise hatte die Diagnose, dass JJ ein Neuroblastom hatte, diese emotionalen Ausbrüche mit voller Wucht zurückgebracht. Und so hatte sie heute genau wie in ihren Jahren als Heranwachsende kaum Kontrolle über ihre Gefühle.


  Sowohl John als auch Peter verwirrte es, Laurie mit sich kämpfen zu sehen. Obwohl sie ihr gerne helfen wollten, wussten sie nicht recht, was zu tun war.


  Schließlich gewann Laurie die Oberhand über ihre Gefühle, indem sie tief Luft holte und sie laut hörbar wieder ausstieß. »Es tut mir sehr leid«, sagte sie.


  »Kein Problem«, riefen beide Männer.


  »Doch, ist es«, räumte Laurie ein. »Entschuldigung. Ich war so darauf erpicht, dass an meinem ersten Tag zurück im Job alles glattlaufen sollte. Und nun kam es ganz anders, und die Gefühle gehen mit mir durch.«


  »Na, war ja nicht so schlimm«, sagte John in dem Versuch, Laurie zu beschwichtigen. »Ich nehme an, Sie haben uns Proben mitgebracht.« Er zeigte auf die braune Tüte, die Laurie noch immer umklammert hielt.


  Laurie sah die Tüte an, als ob sie vergessen hätte, dass sie sie hielt. »O ja, ich habe hier Proben für Sie. Machen Sie bitte ein toxikologisches Screening und einen Blutalkoholtest.« Sie übergab die Tüte in Johns ausgestreckte Hand.


  »Und ich schätze, Sie wollen sie schnellstens zurück«, scherzte John, um die Atmosphäre zu lockern.


  »Das wäre klasse«, sagte Laurie, die schnell fort wollte. Sie schämte sich noch immer.
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  25. März 2010


  Donnerstag, 11.10 Uhr


  Ben stieg vor dem neuen, turmartigen Gebäude aus Granit und Spiegelglas nahe Ground Zero, in dem sich Michael Calabreses Büro befand, aus dem Taxi. Im Erdgeschoss meldete er sich beim Sicherheitsdienst an, erhielt ein Namensschild, das er an seiner Brusttasche befestigte und bestieg den Fahrstuhl zur 54. Etage.


  Die Ausstattung der Büros war einzigartig. Michael und eine Gruppe eigenständiger Finanzberater teilten sich das komplette Stockwerk, wobei jeder nur für den Anteil der Fläche Miete zahlte, den er belegte. Alles, was sonst noch benötigt wurde, wie Sekretärinnen, Empfangsdamen, Kopierer, Computermonitore und -server, Raumreinigung und Wartung zahlten sie monatlich individuell nach Beanspruchung, genau wie für die gemeinschaftlich genutzten Räume wie Konferenzzimmer und Toiletten. Dieses Miteinander bot den einzelnen Unternehmern die Möglichkeit, sich in erheblich besseren Räumlichkeiten einzuquartieren, als sie es sich hätten leisten können, wenn sie alleine mieten müssten. Sie hatten sogar ein in Vollzeit arbeitendes Computergenie eingestellt.


  Ben ging ohne Umwege zu Michaels Büro. Die Sekretärinnen und Empfangsdamen waren ziemlich weit weg, so dass Ben zu Michaels offener Tür ging und an den Rahmen klopfte. Michael war wie immer am Telefon, er hatte seinen Sessel nach hinten gekippt und seine Füße auf die Schreibtischecke gelegt. Als er aufsah, winkte er Ben herein und gab ihm ein Zeichen, dass er auf einer schwarzen Ledercouch Platz nehmen sollte.


  Ben setzte sich und sah sich im Zimmer um. Man sah sofort, dass Michaels Maklertätigkeiten im Boutique Placement hervorragend liefen. Die Wände aus poliertem Mahagoni schimmerten auf eine Art, die Ben an seinen nagelneuen Range Rover erinnerte. Einige Dekosachen aus Bronze, darunter ein großes Teleskop auf einem dreibeinigen Ständer, glänzten wie Gold. Auf dem Beistelltisch stand ein Humidor aus Walnussholz mit einem eingelassenen Feuchtigkeitsmesser.


  Es war ein Eckbüro mit Glaswänden – nicht nur einfach Fenster wie in Bens Büro – und einem atemberaubenden Blick auf den Hudson. Zur Linken stand fest auf ihrer winzigen Insel die elegante Freiheitsstatue.


  Eine laute Lachsalve zog Bens Aufmerksamkeit zurück auf Michael. Obwohl Ben sich höflich bemühte, das Gespräch nicht mitzuhören, bemerkte er, dass Michael mit jemandem über Angels Healthcare sprach, einem Unternehmen, das gezeigt hat, wie viel Geld man in der Krankenhausbranche machen konnte. Angels Healthcare war ein früher Einsteiger in den aufstrebenden Markt spezialisierter, chirurgisch tätiger Krankenhäuser in verschiedenen Bereichen wie Kardiologie, Orthopädie, Augenheilkunde und Schönheitschirurgie. Durch den Verzicht auf Notaufnahmen und weil sie nur Patienten aufnahmen, die gut versichert waren oder privat zahlten, und die wirklich Kranken, die nicht Versicherten und die Sozialhilfeempfänger gar nicht erst hineinließen, machten diese Krankenhäuser richtig viel Geld, und der Marktwert von Angels Healthcare schoss in schwindelerregende Höhen. Michaels ausschlaggebende Rolle in der Kapitalbeschaffung in der Anfangsphase von Angels Healthcare war der Grund, warum Ben auf ihn und seine Investmentfirma Calabrese und Partner aufmerksam gworden war.


  Bens anfänglicher Eindruck von Michael war nicht sonderlich gut, nachdem er gehört hatte, dass Michael wegen einer Reihe von Wirtschaftsdelikten und sogar wegen eines Gewaltverbrechens angeklagt war. Aber nach und nach wurden alle Anklagen fallen gelassen, weil sich herausstellte, dass alle Beweise, die die Polizei und der Staatsanwalt gegen Michael gesammelt hatten, auf unsaubere Art erworben und daher nicht zulässig waren.


  Sobald Michael von jeglichem Verdacht reingewaschen war, verabredete Ben mit ihm einen Termin, um über iPS USA zu sprechen. Seit ihrem ersten Tête-à-tête waren die beiden Männer gut miteinander ausgekommen: Michael war verliebt in die Biotech-Szene und hatte sich auf Start-Up-Unternehmen in dieser Branche spezialisiert, während Ben über tiefgreifende Erfahrungen darin verfügte und einen ausgezeichneten Geschäftsplan aufgestellt hatte. Der sah vor, die Rechte am geistigen Eigentum, die für den Handel mit induzierten pluripotenten Stammzellen nötig waren, in einer Hand zu bündeln. In vielen Punkten waren die beiden das ideale Paar: Beide waren sehr eitel, was ihre äußerliche Erscheinung und ihre Leistung betraf, beide hatten einen extremen geschäftlichen sowie sportlichen Ehrgeiz, beide sahen persönlichen Reichtum als höchste Motivation an, und beide bewerteten eine übertriebene ethische Einstellung nur als möglichen Störfaktor auf ihrem Lebensweg.


  Sowie das Telefongespräch beendet war, rutschten Michaels Füße von der Tischecke auf den Boden. Er stand auf, ging hinüber zu Ben und gab ihm die Hand. »Was ist los?«, fragte Michael mit starkem New Yorker Akzent. Er griff sich einen Stuhl mit gerader Rückenlehne, wirbelte ihn herum, und setzte sich anschließend rittlings darauf.


  Obwohl Michael seine Frage eher als Floskel dahingesagt hatte, antwortete Ben ihm: »Nicht viel …« Aber dann berichtigte er sich schnell: »Eigentlich doch, sehr viel sogar!«


  »Zum Beispiel?«


  Ben erzählte Michael von dem Fachmagazin und dem Artikel, in dem die neue Methode beschrieben wurde, mit der man die Herstellung von iPS-Zellen um das Hundertfache beschleunigen konnte.


  »Hat das signifikante Bedeutung?«


  »Absolut! So signifikant, dass ich es mir noch einmal überlegt habe, worüber wir heute eigentlich sprechen wollten.«


  »Du meinst, dass Du den Lucia-Typen und den Yamaguchi den Laufpass geben wolltest?«


  »Genau. Ich glaube, wir sollten besser dieses neue Unternehmen kaufen oder zumindest die Exklusivrechte an deren neuem Verfahren. Wir stehen in Verhandlungen mit einer Firma in Worcester, Massachusetts, über ihre Version dieses Verfahren, aber ihres ist nicht einmal annähernd so effizient wie das in San Diego!«


  »Über welche Art von Kapital reden wir?«, fragte Michael. »Und wie willst du es – als Beteiligung oder Überbrückungskredit?«


  »Beteiligung, wenn wir kaufen, und eventuell Überbrückungskredit, wenn wir uns für die Rechte entscheiden.«


  »Zum Geld: Über wie viel reden wir hier, ungefähr?«


  »Ich würde sagen, circa eine halbe Million für die Rechte – ich tendiere in diese Richtung. Zuerst war ich fürs Kaufen, aber es würde viel teurer werden, und ein Unternehmen zu kaufen ist bei der Geschwindigkeit, mit der die Forschung voranrast, zu riskant.«


  »Nach der gestrigen Vertragsunterzeichnung«, sagte Michael, »würde ich empfehlen, wir entscheiden uns in jedem Fall für eine Beteiligung. Das kann ich gut dafür benutzen, um darauf hinzuweisen, dass unser Marktwert erheblich gestiegen ist!«


  »Du meinst, unsere Kapitalgeber würden darauf anspringen?«


  »Ich kann keinen Grund sehen, der dagegen spricht! Ich weiß mit Sicherheit, dass ihre Geschäfte boomen, besonders im Glücksspielbereich. Sie schwimmen praktisch im Geld!«


  »Ich habe nie danach gefragt«, sagte Ben, »aber mich interessiert es schon sehr zu wissen, wie ihre Partnerschaft funktioniert.«


  »Du meinst, zwischen der Mafia und der Yakuza? Interessant, dass Du fragst, ich wusste es am Anfang nämlich auch nicht. Eigentlich ist es ganz einfach: Die Lucia-Leute finden den Standort für ein italienisches Restaurant, eröffnen es, betreiben es, und in den hinteren Räumlichkeiten wird eine hochkarätige Spielhölle betrieben. Mit dieser Kombination haben sie bereits die ganze Gegend rund um die Upper East Side vollgepflastert. Außerdem kümmern sie sich um die Beschaffung der Frauen oder was sonst noch gebraucht wird. Die Yakuza schleppen die Kunden an, meistens hochrangige Geschäftsleute aus Japan, die übrigens berüchtigt sind für ihre Spielleidenschaft. Und ich meine: Leidenschaft! Die Lucia-Familie zahlt auch die Kredite aus, wenn welche gebraucht werden, und gewöhnlich werden sie gebraucht, da die japanischen Kunden meistens über ihre Barschaft hinaus spielen. Sie werden dazu ermutigt, so viel Geld von der Mafia zu leihen, wie sie möchten und das Darlehen bei ihrem nächsten Besuch in New York zurückzuzahlen. Dadurch werden die Spielsüchtigen natürlich dazu verleitet, viel mehr zu borgen, als sie normalerweise würden, weil sie der irrigen Annahme unterliegen, dass sie die Rückzahlung möglicherweise umgehen könnten, wenn sie nie wieder nach New York fahren würden. Und an diesem Punkt setzt die Partnerschaft erst so richtig ein: Der tiefverschuldete japanische Geschäftsmann fährt nach Hause und geht davon aus, dass er dort vor der Mafia sicher ist. Aber bald schon erfährt er, dass dies nicht der Fall ist. Die Yakuza treiben das Geld ein, und das ist eine ihrer Stärken, weil sie richtig brutal sein können. Anschließend teilt die Yakuza die Beute mit der Mafia, häufig nicht in Geld, sondern in Crystal Meth. Dieses Arrangement ist für beide Seiten sehr lukrativ.«


  Ben schüttelte es, als er daran dachte, was für eine unangenehme Überraschung es für einen japanischen Geschäftsmann war, wenn plötzlich die Yakuza vor seiner Tür stand.


  »Lass uns das noch einmal durchgehen, damit es keine Missverständnisse gibt«, sagte Michael. »Du willst, dass ich zu Vinnie Dominick, dem Capo der Lucia, und Saboru Fukuda, dem Saiko-komon der Yamaguchi-gumi, gehe, um mit ihnen darüber zu reden, dass sie ihre Beteiligung an iPS USA erhöhen sollen. Und das, nachdem du beide Parteien noch gestern Nachmittag loswerden wolltest. Stimmt das so weit?«


  »Ja, es sei denn, du hättest noch einen anderen Investor an der Hand?«


  »Da gäbe es eine ganze Menge, aber ich glaube, wir sollten bei denen bleiben, die wir kennen.«


  »Du bist der Experte, nicht ich.«


  »Ehrlich gesagt, bin ich ganz froh, dass du deine Meinung geändert hast!«


  »Warum?«, wollte Ben wissen.


  »Ich war ziemlich in Sorge darüber, dass du heute Morgen darauf pochen würdest, ich sollte zu ihnen gehen und ihnen die Botschaft überbringen, sie seien zu ganz durchschnittlichen Investoren degradiert worden.«


  »Das wird eines Tages geschehen, aber nicht heute«, sagte Ben. »Aber es wird sein müssen, bevor wir unseren Börsengang machen. Das Wertfeststellungsverfahren könnte ihre Beteiligung an den Tag bringen.«


  »Ich glaube, du bist da ein wenig naiv. Man sagt weder den einen noch den anderen, was sie zu tun oder zu lassen haben!«


  »Ich habe die Absicht, sie mit extra Aktienpaketen für ihre Rolle zu entlohnen.«


  »Und ich glaube, das Einzige, was du damit erreichst, ist, sie richtig sauer zu machen, und das wäre nicht besonders clever. Aber lass uns darüber nicht streiten, das lenkt nur ab. Lass uns unser Augenmerk auf den Zeitpunkt richten, für den wir den Börsengang planen, weil das der Moment sein wird, an dem wir alle unsere verdiente Belohnung erhalten.«


  »Diese Geschäftsbeziehungen aufrechtzuerhalten, macht mich nervös«, gab Ben zu. »Sobald wir sie nicht mehr brauchen, möchte ich alle Verbindungen abbrechen.«


  »Als wir unsere erste Begegnung hatten, war ich ganz offen zu dir: Das sind nicht die Leute, die du herumkommandierst!«


  »Ich weiß, dass du offen mit mir gesprochen hast, und bin dir dankbar dafür.«


  »Ich sag dir, was ich tun werde«, sagte Michael. »Ich rufe unsere Freunde an und frage sie, ob sie mich heute Nachmittag empfangen. Ich überbringe ihnen die guten Neuigkeiten über die Vertragsunterzeichnung gestern, dann hau ich sie um mehr Kapital an, was sie meiner Meinung nach gerne hören werden. Danach werde ich das Thema zur Sprache bringen, dass sie vor dem Börsengang in den Hintergrund verschwinden müssten. Vielleicht nehmen sie das zusammen mit den guten Nachrichten freundlich auf. Ich muss sehen, wie weit ich damit komme, und dann rufe ich dich an.«


  »Ich danke dir«, sagte Ben und erhob sich.


  Als er wenige Minuten später im Fahrstuhl nach unten fuhr, rief er Jacqueline an, um ihr zu sagen, dass er bald zurück im Büro sein würde und um zu fragen, ob sie gerne im Cipriani zu Mittag essen würde, das im Sherry-Netherland Hotel nicht weit entfernt des Büros von iPS USA untergebracht war. Was er eigentlich von ihr wissen wollte, war, ob Satoshi inzwischen im Büro erschienen war, aber er war zu abergläubisch, um zu fragen. Als sie aber nichts in dieser Richtung sagte, fragte er sie schließlich doch und bekam eine negative Antwort. Aus denselben abergläubischen Gründen hatte Ben bisher nicht noch einmal Satoshis Handynummer gewählt. Aber auch das tat er nun. Er hörte nur die Voicemail und hinterließ trotzig keine Nachricht. Mittlerweile war Ben ärgerlich, dass der Mann nicht den Verstand hatte, ihn anzurufen, wenn er schon nicht vorhatte, aufzutauchen.
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  25. Märch 2010


  Donnerstag, 11.35 Uhr


  Carlo Paparo bog in die Einkaufsmeile an der Elmhurst Avenue ein, in der auch das Restaurant Venetian zu finden war. Das Restaurant lag zwischen Genes Liquors – eher Weingeschäft als Schnapsladen – und Freds DVD-Verleih. Fred hatte das Geschäft bereits vor einigen Jahren aufgegeben, aber das alte Schild hing noch immer dort.


  Sein Beifahrer war Brennan Monaghan. Sie fuhren regelmäßig dienstags und donnerstags zusammen von ihrem jeweiligen Zuhause in New Jersey nach Elmhurst, Queens, um dort mit ihrem Boss, Louie Barbera, Penny Poker um geringste Einsätze zu spielen.


  Vor einer reichlichen Anzahl von Jahren war Louie vom Don der Vaccarro-Familie nach Queens beordnet worden, um dort Paulie Cerinos Platz einzunehmen, solange dieser im Gefängnis einsaß. Zuvor war Louie der Chef der New Jersey-Geschäfte gewesen, aber die Queens-Division war bei weitem größer und wichtiger. Anfangs hatten die obersten Bosse damit gerechnet, dass Paulie nach fünf Jahren oder so auf Bewährung entlassen werden würde, aber die Jahre zogen sich immer weiter hin. Jedes Mal, wenn Paulies Fall vor der Bewährungskommission landete, wurde seine vorzeitige Entlassung abgelehnt.


  »Sollen wir die Sache von gestern Abend, was diese verrückten Yakuza-Typen abgezogen haben, gleich zur Sprache bringen, oder warten wir damit bis nach dem Mittagessen?«, fragte Brennan, als sie aus dem Auto stiegen. »Ich bin mir jedenfalls sicher, dass Louie vor Wut kochen wird!«


  »Gute Frage«, antwortete Carlo. Er knallte die Tür des Denali zu und wandte sich zum Venetian. »Ich glaube, wir sollten es ihm gleich erzählen. Ich möchte nicht, dass er seine Wut an uns auslässt, was passieren könnte, wenn wir es hinauszögern.«


  »Stimmt schon, aber es wird ihm das Spiel verderben, und er hasst es, wenn ihm jemand sein Spiel verdirbt.«


  »Das stimmt allerdings! Also sitzen wir ganz schön in der Klemme. Was meinst du, wollen wir eine Münze werfen?«


  »Gute Idee!«


  Die beiden Männer blieben mitten auf dem Parkplatz stehen und durchsuchten ihre Taschen nach einer Münze. Brennan fand als Erster einen Quarter. »Kopf – wir sagen’s ihm gleich, Rücken – wir warten bis nach dem Essen und dem Spiel.«


  »Dann wirf mal!«, sagte Carlo.


  Brennan schnippte die Münze mit seinem Daumen hoch und fing sie im Fallen aus der Luft. In einer schnellen Bewegung knallte er die Münze auf seinen linken Handrücken. Die beiden Männer beugten sich vor. Kopf!


  »Es ist entschieden«, sagte Brennan.


  Hinter ihnen ertönte eine Autohupe, die Männer sprangen aus dem Weg. Als sie sich den aufdringlichen Wagen ansahen, erkannten sie den Fahrer: Arthur MacEwean, einen ihrer Kollegen, der sich vor Lachen darüber ausschüttete, weil er Brennan und Carlo erschreckt hatte. Als er vorbeifuhr, zeigte Brennan ihm den Mittelfinger. Arthurs Auto wurde gefolgt von einem schwarzen Chevrolet Malibu, an dessen Steuer Ted Polowski, ein weiterer Kollege, saß. Beide Fahrer stellten ihre Autos in dem verwinkelten Parkplatz ab und gesellten sich zu den anderen.


  »Was macht ihr Loser denn hier mitten auf dem Parkplatz?«, fragte Arthur und kicherte immer noch darüber, dass es ihm gelungen war, Carlo und Brennan zu erschrecken. Er hatte eine hohe Stimme, die jeden verrückt machte.


  »Fick dich!«, erwiderte Carlo.


  »Wir mussten eine Entscheidung treffen, wann wir Louie von gestern Abend erzählen«, sagte Brennan, der immun gegenüber Arthurs Sticheleien war.


  »Was ist denn passiert?«, wollte Arthur wissen.


  »Das wirst du früh genug erfahren«, sagte Carlo.


  Die Gruppe machte sich gemeinsam auf den Weg zum Restaurant, dessen Fassade mit falschen Steinen verkleidet war. Hinter der Tür hing ein schwerer, dunkelgrüner Vorhang, der dazu diente, in kühlen Nächten die Kälte draußen zu halten, und den sie jetzt zur Seite schoben, um weiterzugehen. Drinnen hingen die Wände voll mit Gemälden, die venezianische Szenen auf schwarzem Samt zeigten. Die meisten klassischen Motive waren vertreten: die Seufzerbrücke, der Markusdom, die Rialtobrücke und der Dogenpalast.


  An der linken Wand stand eine kleine Bar mit einem halben Dutzend Hocker davor. Entlang der rechten Wand verlief eine Reihe rotgepolsterter, samtbezogener Nischen mit weißen Tischtüchern. Vom Abend bis in die frühen Morgenstunden waren dies die begehrtesten Plätze. Das Restaurant hatte nur dienstags und donnerstags mittags geöffnet, und dann auch nur für den Besitzer, Louie Barbera, und seine Soldaten Carlo, Brennan, Arthur und Ted. Auf den anderen Tischen im Raum stand jeweils eine Chianti-Flasche in einem Strohkorb, bedeckt von vielen Lagen Tropfwachs. Um beim gewählten Dekor zu bleiben, waren die Tischtücher und Servietten aus rot-weiß kariertem Stoff. Das Licht im Raum, das an die Wand montierte Lampen über der Bar und den einzelnen Nischen spendeten, war gedämpft.


  »Ihr seid spät dran«, blaffte Louie. Er faltete seine Zeitung zusammen und sah auf seine Uhr. »Wenn ich zwölf Uhr sage, meine ich zwölf Uhr. Ist das klar?« Louie war ein übergewichtiger Mann Mitte vierzig mit ausdruckslosen Zügen, die sich kaum in seinem Gesicht abzeichneten, so dass es in Farbe und Konsistenz an Teig erinnerte. Dementsprechend war er auch gekleidet: mit einem ausgeleierten Kordanzug, der auf Ellbogen und Knien abgenutzte Stellen zeigte. Das einzig Ungewöhnliche an seiner Erscheinung waren seine Augen. Sie blickten scharf und durchdringend zwischen schlaffen Lidern hindurch und erinnerten an ein träges, fettes Reptil.


  Die Männer antworteten nicht, weil sie wussten, dass egal, was sie sagten, Louie über denjenigen herfallen würde, der sich traute zu sprechen. Eins wusste jeder sicher nach einigen Jahren, und das war, möglichst wenig zu sagen, wenn Louie schlechte Laune hatte, wonach er gerade aussah. Sie blieben auch stumm, während sie von beiden Seiten um Louie herum, der die mittlere Position besetzte, in die Nische hineinrutschten.


  Louie sah von einem zum anderen, um ein Opfer auszumachen, an dem er seiner Verärgerung Luft machen konnte, aber keiner schien ihm in die Augen blicken zu wollen.


  »Benito!«, schrie er schießlich, so laut, dass das Rufen noch in der Küche zu hören war, und so unerwartet, dass alle anderen am Tisch zusammenzuckten. Dann sagte er: »Ihr seid jämmerlich«, weil er merkte, dass keiner sich für die Gruppe einsetzen wollte.


  Benito platzte durch die Doppelschwingtür und rannte zur Nische. Er war ein schmaler Mann mit einem Menjoubärtchen und einem müde wirkenden Smoking. »Ja, Mr. Barbera?«, fragte er mit italienischem Akzent, der wie angelernt klang.


  »Was gibt’s heute zu essen?«


  »Pasta con carciofi e pancetta.«


  Louies Augen leuchteten. »Sehr gut! Bringen Sie außerdem Barolo und San Pellegrino, und servieren Sie Rucola-Salat dazu.« Daraufhin sah er sich in der Runde um. »Sind alle damit einverstanden?«


  Reihum nickte jeder. »Dann bleibt’s dabei«, sagte Louie zu Benito und winkte ihn mit einer Hand weg. Dann rief er hinter ihm her: »Und sag John Franco, die Pasta muss al dente sein, oder ich schick alles wieder zurück!«


  Louie wandte sich wieder seinen Gästen zu und sah Carlo direkt an. »Also, hast du die Karten dabei oder nicht?«


  Carlo zog ein neues Kartenspiel heraus, brach das Siegel und legte den Stapel genau vor Louie ab, wobei er die ganze Zeit mit sich selbst haderte, ob er die Sache mit den verrückten Yakuza-Typen und was gestern Abend geschehen war, jetzt oder doch besser später berichten sollte, egal, was der Münzwurf entschieden hatte. Wie Brennan ihm schon gesagt hatte, war auch Carlo sicher, dass Louie an die Decke gehen würde, weil er in den letzten Jahren sehr drauf geachtet hatte, dass Gewaltanwendungen – und das bedeutete: Mord – gegenüber den anderen Gruppierungen, ob nun die asiatischen, die hispanischen, die russischen oder die amerikanischen, zu umgehen seien. Diese Führungsschiene hatte sich hervorragend bewährt, und jeder profitierte davon, sogar in den augenblicklich schwierigen wirtschaftlichen Verhältnissen. Seine Überzeugung war es, dass der Verzicht aufs Töten einem die Polizei vom Hals hielt, und man konnte in aller Ruhe dem Glücksspiel und Drogenhandel nachgehen, besonders dem Drogenhandel. Da die Polizei nun nicht mehr mitmischte, konnte Louie sogar die Zusammenarbeit mit der japanischen Yakuza-Familie der Aizukotetsu-kai eingehen, die von Hideki Shimoda angeführt wurde, der sich selbst Saiko-komon nannte, was Louie als gleichbedeutend mit seinem Titel Capo interpretierte. Diese Verbindung brachte Louie einen nie erschöpfenden Vorrat an ›Ice‹, wie die synthetische Droge auch genannt wurde, und den Zugang zu Japanern, die gerne mit hohem Einsatz spielten. Die Geschäfte waren in einem solchen Maß angewachsen, dass sie einen großen Teil der Einnahmen der Vaccarro-Familie ausmachten. Natürlich hatte Louies Hauptrivale, die Lucia-Familie, davon Wind bekommen und ihrerseits eine Yakuza-Organisation, die Yamaguchi-gumi, aufgetan, um eine ähnliche Geschäftsverbindung zu beginnen. Nun standen sie im direkten Konkurrenzkampf. Eine Situation, die in früheren Zeiten unweigerlich zu einem Revierkampf geführt hätte. Aber nicht unter Louies Herrschaft. Im Gegenteil, er sah die Situation eher als Plus denn als Minus an, da dadurch die Nachfrage verstärkt wurde. Ice war dabei, in New York eine ungemein populäre Freizeitdroge zu werden, ein Umstand, der dabei half, Vinnie Dominick von der Lucia-Familie davon zu überzeugen, dass es mehr als genug Platz für beide Organisationen auf diesem Markt gab.


  Während Louie die erste Runde Karten austeilte, stieß Carlo auf einmal auf ein überzeugendes Motiv, ihm die schlechten Nachrichten jetzt gleich beizubringen. Wenn er es umgehend tat, konnte Louie nämlich nicht ihm die Schuld daran geben, weil er ihn schließlich dazu abkommandiert hatte, den Yakuza-Jungs zu helfen. Würde er aus Feigheit mit den Neuigkeiten hinter dem Berg halten, standen die Chancen dafür, dass Louie ihm die Verantwortung zuschieben würde, zu hoch, zumindest für die Morde, was die üble Situation noch verschlimmern würde. Carlo wusste, dass es nicht spaßig war, in Louies Nähe zu sein, wenn er wütend war, aber es war bei weitem schlimmer, wenn er wütend auf Carlo war.


  »Gestern Nachmittag, als du uns losgeschickt hast, um den Typen von den Aizukotetsu-kai zu helfen, verlief die Sache …« Carlo stockte und überlegte, welche die sanfteste Methode wäre, diesen Punkt zur Sprache zu bringen, aber ihm fielen nicht die richtigen Worte ein, bis er auf einmal auf das Wort »verquer« stieß. Er hatte dieses Wort in seinem ganzen Leben wahrscheinlich noch nicht verwendet und fragte sich, woher er es nur hatte, als er es aussprach.


  Louie hörte auf, seine Karten zu sortieren, ließ sie langsam sinken und starrte Carlo an. »›Verquer‹?«, fragte er mit aufrichtiger Verwirrung. »Was meinst du damit?«


  »Irgendwie unerwartet«, erklärte Carlo.


  »Unerwartet ist genauso verwirrend wie ›verquer‹ … Unerwartet gut oder unerwartet schlecht?«


  »Ich muss leider sagen: schlecht.«


  Louie sah Brennan an, als ob dieser Carlos Wortwahl erklären könnte. Da Brennan sich weigerte, ihm in die Augen zu schauen, sagte Louie: »Okay, Männer, ich glaube, ihr solltet mir besser erzählen, was zum Teufel gestern passiert ist!«


  »Wir sind uns nicht ganz sicher, was den ersten Teil angeht, aber den zweiten Teil kennen wir gut genug.«


  »Jetzt hört endlich damit auf, um den heißen Brei zu reden!«


  »Du hast uns gesagt, wir sollten diesen beiden Yakuza-Typen helfen, einen Japaner namens Satoshi aufzumischen, der für eine Firma namens iPS USA arbeitet.«


  »Das ist, was Hideki Shimoda mir gesagt hat. Es hatte da wohl Probleme mit diesem Satoshi in Japan gegeben. Ich nahm an, dass es sich wahrscheinlich um eine größere Spielschuld handelte, da der Mann kürzlich aus Japan geflohen ist und hier in New York City wieder aufgetaucht ist.«


  »Naja, ums Aufmischen ging’s wohl nicht wirklich. Sie folgten dem Typen in eine U-Bahnstation an der neunundfünfzigsten Straße. Aber sie blieben nicht länger als zehn oder fünfzehn Minuten weg. Als sie zurück waren, waren sie irgendwie aufgeregt und hatten Satoshis Sporttasche dabei. Was darin war, schien sie zu enttäuschen. Als ich sie gefragt habe, was passiert sei, sagten sie mir, dass Satoshi einen Herzinfarkt gehabt hat, woraufhin der eine von ihnen in Gelächter ausbrach.«


  »Ich weiß schon Bescheid über diesen angeblichen Herzinfarkt«, sagte Louie. »Hideki Shimoda rief mich vorhin an, um mir für eure Hilfe für seine Jungs zu danken. Warum er tatsächlich anrief, war, dass er mit seinem Boss in Japan gesprochen hatte. Jedenfalls wollte der Big Boss, dass Hideki Shimoda mich darum bittet, ob ihr seinen Jungs heute Abend noch einmal helft, woraufhin ich ihn fragte, ob die letzte Aktion so verlaufen war, wie er wollte, und ob er bekommen hatte, worauf er es abgesehen hatte. Darauf gab er mir zur Antwort, dass er nicht bekommen hätte, was er wollte, weswegen er erneut Hilfe brauchen würde. Er teilte mir auch mit, dass Satoshi einen Herzinfarkt gehabt hat, aber am Ende gab er schon zu, dass es in Wirklichkeit ein Mord gewesen war. Als ich daraufhin in die Luft ging und ihm sagte, dass wir amerikanischen Familien es aufgegeben hätten, Leute umzubringen, um uns die Behörden von unser aller Hälsen zu halten, sagte er nur, ich solle mich beruhigen, dass der Mord auf eine Art geschehen sei, die wie ein Herzinfarkt oder zumindest ein natürlicher Tod aussah, und dass niemand einen Anlass finden würde zu glauben, der Kerl sei kaltgemacht worden. Das waren zwar nicht exakt seine Worte, aber das ist es, was er gesagt hat.«


  »Ich wusste, dass es Mord war!«, sagte Carlo selbstgefällig. »Es ging einfach zu schnell. Das geht mir auf die Nerven, dass sie nicht ehrlich zu uns waren. Sie hätten uns sagen müssen, was sie vorhatten. Sie haben uns wie Taxifahrer behandelt. Naja, das waren wir wohl auch. Ich sag dir, ich freu mich nicht gerade darüber, dass wir denen nochmal helfen sollen.«


  »Kann ich verstehen«, war Louies Antwort, »aber die Situation als solche ist ein wenig komplizierter. Und was ist der zweite Teil, auf den du eben angespielt hast?«


  »Als Susumu und Yoshiaki aus der U-Bahnstation rauskamen, hatten sie Satoshis Brieftasche und seine Sporttasche dabei. Über die Brieftasche haben sie herausgefunden, dass der Typ mit seiner Familie draußen in Fort Lee, New Jersey wohnte. Dann haben sie wild in Japanisch miteinander diskutiert, und das Ende vom Lied war, dass wir alle nach Fort Lee fuhren.«


  »Ich habe euch nicht gesagt, ihr sollt sie nach New Jersey fahren. Was zur Hölle haben sie in New Jersey getan?«


  »Ja, also, ähm, du hast uns auch nicht ausdrücklich gesagt, dass wir nicht nach New Jersey fahren sollen. Dein Auftrag war, sie dorthin zu fahren, wo immer sie hinwollten.«


  »Was passierte in New Jersey?«, wollte Louie wissen und fragte sich dabei, ob er es vielleicht lieber gar nicht wissen wollte. Er war bereits sehr verärgert über den Mord.


  »Wir haben Satoshis Haus gefunden, und die Zwei gingen hinein, aber vorher zogen sie Pistolen und hielten sie mit beiden Händen, wie im Film. Ich meine, ich halte meine Waffe nie mit beiden Händen.«


  »Das will ich nicht wissen!«, wütete Louie. Er konnte sich bereits denken, was nun kam.


  »Während wir im Auto saßen, hörten wir sechs Schüsse. Bamm, bamm, bamm, bamm, bamm, bamm! Das war der Moment, in dem ich mein Handy zückte, um dich zu fragen, was zum Teufel wir tun sollten. Ich meine, jetzt sind wir Komplizen bei Mordfällen, nur weil wir die Typen herumgefahren haben!«


  »Ich habe nie einen Anruf von dir erhalten!«, blaffte Louie.


  »Ich hatte keine Möglichkeit mehr, dich anzurufen. Das Nächste, was wir sahen, waren Susumu und Yoshiaki, die aus dem Haus rannten, vollgestopfte Kopfkissenbezüge trugen und auf unseren Rücksitz hechteten. Da ging es mir dann nur noch darum, dass ich da wegkomme, außerdem wollte ich die beiden schießwütigen Männer loswerden. So war das! Ich hatte echt die Nase voll. Ich wollte nichts mehr mit diesen beiden Arschlöchern zu tun haben. Ich hätte sie doch nie nach Jersey gebracht, wenn ich gewusst hätte, dass die eine Schießerei veranstalten wollten!«


  »Was für ein Desaster!«, knurrte Louie. »Ein verdammter Mord in einem U-Bahnhof, und die gesamte Familie des Opfers massakriert! Darüber steht in Großbuchstaben: Organisiertes Verbrechen. Wenn ich nur daran denke, wie viel Arbeit ich hineingesteckt habe, dass wir weniger Gewalt anwenden, damit die Cops glücklich sind! Das schreit zum Himmel! Warum haben sie die Familie umgebracht? Was haben sie aus dem Haus mitgenommen? Drogen?«


  »Wir haben keine Ahnung, was sie mitgehen ließen, aber wir wissen, was es nicht war.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich meine, wonach sie gesucht haben, waren Laborberichte, was auch immer das ist. Das haben sie uns ausdrücklich gesagt, als wir auf dem Rückweg zur George-Washington-Brücke waren.«


  »Scheiße!«, rief Louie und ließ damit seine Gäste zusammenzucken. »Das also will Hideki heute Nacht! Nur wegen dieser Laborberichte, die sie noch nicht einmal gefunden haben, müssen wir uns mit den Folgen des U-Bahn-Mordes und dem Niedermetzeln der Familie herumschlagen«, wütete er, alle anderen blieben stumm. »Und wenn jemand herausfinden sollte, dass der sogenannte Herzinfarkt ein Mord und kein natürlicher Tod war, werden die Behörden wild, weil die Öffentlichkeit das von ihnen verlangt. Für uns hier würde sich die Gegend in ein Kriegsgebiet verwandeln und uns dazu zwingen, alle unsere Geschäfte runterzufahren. Scheiße! Zwei Jahre Arbeit den Bach runter! Ich hätte gute Lust, meine eigenen Regeln zu brechen und diesen Hideki Shimoda um die Ecke bringen zu lassen. Und dann an die Fische im Hafen verfüttern. Ehrlich, das würde ich sofort tun, wenn ich eine andere Quelle für das Crystal Meth hätte. Wir haben es geschafft, hier einen Markt dafür zu schaffen, daher müssen wir eine verlässliche Quelle für das Zeug bleiben. Hideki aus dem Verkehr zu ziehen, hieße also, uns ins eigene Fleisch zu schneiden. Das Problem ist, dass das Ice in diesen schweren Zeiten eine Haupteinnahmequelle geworden ist, und dass Ice hauptsächlich über Japan zu haben ist.«


  »Also haben Susumu und Yoshiaki ihren Auftrag nicht zu Ende gebracht«, fügte Carlo hinzu. »Dass sie uns nochmal um Hilfe gebeten haben, heißt, dass sie wieder unterwegs sein werden, um Ärger zu machen. Das sind zwei Kerle, die anscheinend nicht lange darüber nachdenken, bevor sie ihre Knarren ziehen und losballern.«


  »Leider hast du wohl recht«, sagte Louie und knallte seine Karten auf den Tisch. »Das ist ungeheuerlich! Und das alles für ein paar Laborberichte! Dieser Kerl Hideki hat vielleicht Nerven! Erst versucht er mir weiszumachen, dass Satoshi einen Herzinfarkt hatte, dann erwähnt er mit keinem Wort, was gestern auf der New Jersey-Seite geschehen ist. Ich kann das alles nicht glauben.«


  »Glaub, was du willst«, sagte Carlo. »Ich sag dir, wie’s ist: Ich will nichts mehr mit diesen Arschloch-Typen zu tun haben.«


  »Ich gebe hier die Befehle!«, entgegnete Louie barsch. Eine Zeitlang sagte niemand etwas, bis Louie hinzufügte: »Was Hideki von uns will, ist, dass wir ihm noch ein einziges Mal helfen, und zwar dabei, bei iPS USA einzusteigen, was immer das sein soll.«


  »Um Gottes willen! Das Büro von iPS USA liegt an der Fifth Avenue«, sagte Carlo aufgeregt. »Für so einen Bruch braucht man eine gründliche Planung, und die braucht Zeit!«


  »Damit hast du wahrscheinlich recht«, erwiderte Louie, der mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war. »Aber da wäre immer noch das Problem mit der Crystal Meth-Quelle. Als Hideki vorhin am Telefon mein Zögern bemerkte, als es darum ging, ihm wieder zu helfen, war er schnell mit dem Vorschlag zur Hand, dass die Lucia-Familie sicher gerne behilflich sein würde. Unglaublich, oder? Zusätzlich zu allem anderen droht er damit, von uns zu Vinnie Dominick überzuwechseln, wenn wir ihn bei seiner Suche nach den Laborberichten nicht unterstützen. Was ist das nur mit dem Kerl Vinnie Dominick? Warum muss er ein so verdammtes Glück haben? Er ist ein echter Teflon-Don. Erst wird er freigesprochen, obwohl er in der Angels Healthcare-Affäre erwischt worden war, und jetzt besteht die Chance, dass ihm die ganze lukrative Partnerschaft zwischen Yakuza und Mafia in den Schoß fällt. Und das alles wegen ein paar Laborberichten.«


  »Hideki kann wohl damit drohen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es wirklich passiert«, sagte Carlo. »Die Aizukotetsu-kai und die Yamaguchi-gumi sind sich nicht grün, jedenfalls nicht, wenn man Susumu und Yoshiaki Glauben schenken will. Vertreter beider Organisationen können sich nicht einmal gemeinsam in einem Zimmer aufhalten, und noch viel weniger zusammenarbeiten.


  Sollen wir versuchen, Susumu und Yoshiaki zur Vernunft zu bringen? Wir könnten ihnen erklären, dass ein Einbruch in das Gebäude von iPS USA reiner Selbstmord wäre. Yoshiaki scheint der Vernünftigere zu sein, vielleicht nimmt er unseren Rat an. Zumindest ist er vernünftiger als Susumu. Der jagt mir nun wirklich Angst ein!«


  »Die eine Sache, die wir bisher nicht bedacht haben«, sagte Brennan und meldete sich damit das erste Mal zu Wort, »ist, dass weder der Mord in der U-Bahn noch das Abschlachten in dem Haus in New Jersey in den Zeitungen erwähnt wurde. Ich glaube, das sagt uns zwei Dinge: Das eine ist, dass der U-Bahn-Mord wenigstens bisher als natürlicher Todesfall angesehen wird. Wenn Susumu und Yoshiaki alle seine Ausweispapiere an sich genommen haben – und ich hatte den Eindruck, dass sie in der Beziehung sehr sorgfältig gewesen sind –, dann ist es ein natürlicher Tod einer nicht identifizierten Person. Und in dem Fall wird der Sache nicht viel Aufmerksamkeit zuteil. Tja, die Morde in New Jersey sind ein komplett anderes Ding. Die einzige Erklärung dafür, dass sie bisher nicht in den Gazetten erschienen sind, ist, dass sie noch nicht entdeckt worden sind. Und die Tatsache, dass sie nicht entdeckt wurden, kommt nicht überraschend, wenn man weiß, wie die Gegend dort aussieht. Ich meine, das Haus und die Nachbarschaft wirkten so heruntergekommen, wie man es sich nur vorstellen kann, und außerdem sah alles sehr verlassen aus. Es war keine Menschenseele zu sehen dort, und in den Häusern brannte kein Licht.«


  »Das ist korrekt«, stimmte Carlo ein.


  Louie starrte Brennan an und stellte zum ungefähr zehnten Mal fest, dass er den Jungen unterschätzt hatte. Wie gewöhnlich machte das, was Brennan sagte, Sinn. Vielleicht war die Situation doch nicht ganz so furchtbar, wie er zuerst gedacht hatte.


  »Wenn die Familie komplett getötet wurde«, fuhr Brennan fort, »und es keinen gibt, der zum Haus geht und die Leichen findet, und wenn es in den nächsten Wochen niemanden gibt, der ums Haus herum erkennen könnte, wie es in einiger Zeit riechen wird, hey, dann könnte das Massaker für einige Wochen oder Monate oder sogar Jahre unentdeckt bleiben.«


  Als Brennan geendet hatte, herrschte Schweigen, bis Louie schließlich sagte: »Weißt du, ich glaube, du hast in beiden Fällen recht, der U-Bahn und dem Haus. Aber wir dürfen uns nicht zurücklehnen und abwarten, sonst überlassen wir alles dem Zufall: Zufall, dass die Cops die Todesursache weiterhin als natürlich ansehen, Zufall, dass der Postbote beim Überbringen der Post sein Mittagessen nicht gleich mitliefert. Mein Gefühl sagt mir, dass wir proaktiv werden müssen. Unsere Beziehung mit Hideki und den Aizukotetsu-kai steht auf dem Spiel.«


  »Ich hoffe, du willst uns nicht mit Susumu und Yoshiaki zum Bruch auf der Fifth Avenue schicken, weil das ein sicheres Selbstmordkommando wäre«, warf Carlo ein. »Es hieße, aus einem Problem eine Katastrophe zu machen.«


  »Ich habe zum Teufel nochmal keine Ahnung, was zu tun ist«, gab Louie zu. »Ich brauche den Rat eines Experten. Ich brauche Perspektiven, bevor ich mich entscheiden kann.«


  »Wen willst du fragen?«, wollte Carlo wissen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Louie zum Don, Vittorio Vaccarro, gehen würde. Der Mann stand in den Neunzigern. In allen Aspekten war es Louie, der die Vaccarro-Familie anführte.


  »Ich werde Paulie Cerino einen Besuch im Gefäng-nis abstatten«, sagte Louie und brüllte dann nach Benito, damit der endlich den verdammten Fraß herausbrachte!
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  25. März 2010


  Donnerstag, 13.45 Uhr


  Michael Calabrese setzte seinen neuen Mercedes SUV rückwärts in eine Parklücke vor dem Neapolitan Restaurant und wunderte sich darüber, wie stark sich doch der Lauf des Lebens für einen Menschen ändern konnte. Nur drei Jahre zuvor hatte er dieselbe Fahrt gemacht, aber die Situation war damals total anders. Damals lebte er in Todesangst und hatte Grund zu glauben, er würde getötet werden. Es war so schlimm, dass er insgeheim schon Pläne schmiedete, wie er untertauchen konnte. Zu der Zeit war er der Placement Agent für Angels Healthcare LLC, die an die Börse gingen, ohne enthüllt zu haben, dass sie insolvent waren. An dem besagten Tag suchte er Vinnie Dominick mit der wenig beneidenswerten Aufgabe auf, Vinnie mitteilen zu müssen, wie die Dinge tatsächlich standen. Das Problem bestand darin, dass Michael Vinnie davon überzeugt hatte, eine Menge Mafiageld in das Unternehmen zu investieren, mehr als fünfzehn Millionen Dollar.


  Allein die Erinnerung an diesen Tag schickte Michael einen kalten Schauer den Rücken hinunter, trotz der Wendung, die die Angelegenheit später nahm. Angels Healthcare hatte, wie Michael auch anfangs angenommen hatte, einen sensationellen Börsengang hingelegt und war jetzt ein blühendes Unternehmen, das Vinnie und der Lucia-Organisation Hunderte von Millionen von Dollars bescherte und Michael selbst auch einige Millionen. Anstatt als Lakai angesehen zu werden, galt Michael nun als Genie und einer der Lieblingssöhne der Nachbarschaft des Rego Parks in Queens, wo er und Vinnie zusammen aufgewachsen waren.


  Er stand an der Corona Avenue und wartete darauf, die vierspurige Straße mit ihrem dichten Verkehr überqueren zu können. Als sich eine kleine Lücke auftat, sauste Michael hinüber, auf der anderen Seite drosselte er sein Tempo. Dieses Mal kam Michael als willkommener Gast. Nach Bens Besuch am Morgen hatte Michael bei Vinnie Dominick angerufen und ihn um einen Mittagessentermin für sich und Saboru Fukuda gebeten mit dem Hinweis, er hätte gute Neuigkeiten über iPS USA.


  Während Michael auf das Restaurant zuging, musste er lächeln. Abgesehen von dem Namen Neapolitan war es so eindeutig amerikanisch-italienisch, dass es fast schon ein Witz war. In der aussichtslosen Hoffnung, eleganter zu wirken, als es war, war die Fassade mit künstlichen Mauersteinen verkleidet worden, die auf Glasfasermatten montiert waren und die nicht einmal annähernd echt aussahen. Unter den Fenstern hingen falsche Pflanzkästen, in denen saisonal überholte Plastikblumen steckten. Kundschaft war nicht zu sehen, da das Restaurant mittags nicht für die Öffentlichkeit geöffnet hatte. Mittagessen gab es nur für Vinnie, seine ergebenen Günstlinge und seine Gäste. Der Besitzer verlor nicht viel dadurch, dass er nur abends geöffnet hatte, denn dann brummte der Betrieb. Das Restaurant wurde seit Jahrzehnten mit der Unterwelt in Verbindung gebracht, besonders in den Dreißiger Jahren während der Prohibition, was ihm eine geheimnisvolle Anziehungskraft verlieh.


  Drinnen schob Michael den Vorhang im Eingang zurück und blieb stehen, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Links sah er eine neue Bar in U-Form, an der Gläser von einer Schiene, die an der Decke über der Bar angebracht war, verkehrt herum herabhingen. Nach hinten hin waren einige Bistrotische gruppiert, direkt daneben war ein künstlicher Kamin, dessen Feuer von einer Drehwalze, die mit zerknitterter Aluminiumfolie umhüllt war, dargestellt wurde. Das Holz war aus Beton gefertigt. Die Flammenfarbe des Feuers stammte von einer roten Glühbirne, die hinter einem der Holzscheite versteckt war. Über dem Kamin hing ein großes, dunkles Gemälde mit goldenem Rahmen, das die Jungfrau Maria, in deren Armen das Jesuskind lag, zeigte.


  Auf der gegenüberliegenden Seite waren die Sitznischen, bis hinein in die Tiefen des Restaurants. Die ersten zwei waren besetzt, eine von Vinnies engen Vertrauten, von denen Michael einige als ehemalige Schulkameraden wiedererkannte. Da saß zum Beispiel Richie Herns, der den Job als Chefvollstrecker von Franco Ponti übernommen hatte. Franco saß zusammen mit Angelo Facciolo im Gefängnis. Vor diesen beiden hatte Michael immer schon Angst gehabt. Freddie Capuso, der früher den Klassenclown gespielt hatte, war auch da. Außerdem waren noch drei andere physisch beeindruckende Männer anwesend, die Michael nicht kannte.


  Vinnie Dominick saß am nächsten Tisch. Er bemerkte Michael und winkte ihn zu sich. An seiner Seite saß seine Freundin Carol Cirone, die jeden Tag mit Vinnie zu Mittag aß, außer sonntags, wenn er bei seiner Frau und seiner Familie blieb. Neben Carol saß Saboru Fukuda, ein schmächtiger, eleganter Mann in einem hervorragend geschneiderten Anzug. Auf Michael wirkte er eher wie ein Fifth-Avenue-Augenarzt als der Kopf der kriminellen Vereinigung Yamaguchi-gumi.


  Vinnie glitt aus der Nische heraus, als Michael zum Tisch kam.


  »Hallo, Bruder«, strahlte Vinnie und nahm Michael brüderlich in die Arme. Auch er war ausgezeichnet gekleidet, mit sogar noch ein wenig mehr Esprit als sein Yamaguchi-gumi-Gast. In der Brusttasche von Saborus Jackett steckte ein sorgfältig gefaltetes dunkelbraunes Tuch, in Vinnies Tasche bauschte sich ein wildgemustertes Seidentuch von Cartier, dessen Farben zu explodieren schienen.


  Mit seinem Arm noch immer um Michaels Schulter gelegt, tippte Vinnie Saboru auf den Arm, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Hey, Psycho! Mikey ist hier!« Saboru und er hatten viel Zeit miteinander verbracht, als ihre Geschäftsverbindung sich zu entwickeln begann. Aus dieser Zeit stammte Vinnies Einfall, statt des japanischen Saiko von Saiko-komon das englische Psycho als lustiges Wortspiel zu benutzen. Saboru hatte das ganz amüsant gefunden, als man es ihm erklärt hatte.


  Saboru erhob sich, verbeugte sich schnell und überreichte Michael seine Visitenkarte. Nach einer ungeschickten, schnellen Verbeugung nahm Michael die Karte entgegen und übergab eine von seinen eigenen. In einer Schreibtischschublade in seinem Büro hatte er bereits eine ganz Sammlung von Saborus Karten.


  »Setz dich, setz dich!«, sagte Vinnie zu Michael, erinnerte sich dann aber an Carol. »Hör mal, Süße, wir müssen hier übers Geschäft reden. Wie wär’s, wenn du dich ein wenig zu den Männern rübersetzt.« Er zeigte auf die Gruppe am Nachbartisch.


  »Ich möchte aber lieber bei euch sitzen«, jammerte Carol.


  »Carol, Schatz«, sagte Vinnie langsam, ohne seine Stimme zu erheben. »Ich sagte, wie wär’s, wenn du dich an den nächsten Tisch setzt.«


  Michael fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Vinnie war sehr jähzornig und neigte zu Gewalttaten. Einen Moment lang starrten Vinnie und Carol sich an. Der ganze Raum war still, bis Carol sich weise dazu entschloss, nachzugeben, und aus der Nische schlüpfte. Im selben Moment wurden die Gespräche weitergeführt.


  »Bitte«, sagte Vinnie und bedeutete seinen Gästen, Platz zu nehmen. Wie aus dem Nichts erschien plötzlich ein Kellner und fragte Michael nach seinem Getränkewunsch, wobei er erst auf eine offene Flasche Sassicaia, Vinnies Lieblingswein, und dann auf einen Weinkühler mit einer Flasche Pinot Grigio und eine Flasche San Pellegrino zeigte.


  »Also, was bringst du für gute Neuigkeiten?«, fragte Vinnie, als Michael seinen Wein und sein Wasser hatte. Wenn es ums Geschäft ging, war Vinnie ungeduldig. Er hatte nichts gegen Smalltalk, aber für ihn kam zuerst die Arbeit, nichts anderes.


  Michael beugte sich zu Vinnie rüber und sagte mit einer Stimme, die auf Wichtiges hindeutete: »Gestern wurde ein Exklusivvertrag zwischen Satoshi Machita und iPS USA über die Stammzellenentwicklung geschlossen.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Vinnie und Michael sahen sich einfach nur an. Die einzigen Geräusche im Raum kamen vom Nachbartisch, wo sich die Männer alle Mühe gaben, Carol gut zu unterhalten. Als Michael damals zum ersten Mal Vinnie über iPS USA ins Bild setzte, war er tief in die Materie eingetaucht, hatte ihm erklärt, welch unglaubliche Möglichkeiten Stammzellen beinhalteten, aber auch, wie unglücklich diese junge, aufstrebende Industrie mit der hochemotionalen Anti-Abtreibungsbewegung verwoben war. Dann war er dazu übergegangen, zu erklären, wie induzierte Stammzellen dieses Problem umgingen. Eingedenk Vinnies intuitiver Intelligenz hatte Michael auch die Schwierigkeiten erläutert, die sich im Zusammenhang mit den Stammzellen ergaben und wie wichtig es sei, die ausschlaggebenden Patente zu erwerben. Schließlich war es Vinnie, der das Schweigen brach.


  »Und das ist dieses iPS-Zellen-Patent, das die Mutter aller Patente sein wird?«


  »Das ist zumindest, was Ben Corey glaubt, und der Kerl ist ein Genie, das die Kontrolle über die regenerative Medizin anstrebt.«


  »Und wir werden direkt an seiner Seite sein«, verkündete Vinnie.


  »Direkt dran«, bestätigte Michael.


  Vinnie griff sich sein Weinglas und streckte es den anderen entgegen. Er hatte ein schiefes Lächeln im Gesicht: »Ich hatte ja keine Ahnung, dass das ganze Geld im Bereich der Gesundheitspflege liegt! Erst Krankenhäuser, jetzt Biotechnologie. Ich liebe es!«


  Alle stießen miteinander an und tranken.


  Vinnie wandte sich Saboru zu. »Ich habe Ihnen gesagt, dieser Mann ist fantastisch«, und deutete mit dem Kopf zu Michael.


  »Danke!«, sagte Saboru einige Male und nickte erst Michael, dann Vinnie zu.


  »Heute möchte ich ein neues Thema anschneiden«, begann Michael, setzte sein Weinglas ab und rutschte auf seinem Sitz weiter nach vorne, als ob er vorhatte, ein Geheimnis zu verraten. »Ich habe mich heute Morgen mit Dr. Corey getroffen. Nach der Vertragsunterzeichnung gestern wird der Marktwert explodieren. Man kann überhaupt nicht schätzen, wie hoch er gehen wird. Als Krönung des Ganzen hat er mir während unseres Gespräches heute gesagt, dass es ein neues Unternehmen gibt, das ein Patent für ein Verfahren hat, das die Produktion von induzierten Stammzellen erheblich beschleunigt. Er ist sehr daran interessiert, entweder das Unternehmen zu kaufen oder wenigstens die Exklusivrechte an dem patentierten Verfahren zu erwerben. Die Frage ist nun, ob einer von euch eine größere Beteiligung an iPS USA möchte, bevor das Unternehmen an die Börse geht? Wenn ja, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt.«


  Sowohl Vinnie als auch Saboru stellten dazu Fragen, denen Michael clever begegnete, um die Interessen seines Kunden zu wahren, so dass Ben, wenn er eine größere Beteiligung wollte oder brauchte, diese sofort zur Verfügung stehen würde.


  Nach einer Unterbrechung durch den Kellner, der ihre Essensbestellungen aufnehmen wollte, brachte Michael den dritten, letzten und sensibelsten Besprechungspunkt zur Sprache: Bens Wunsch, iPS USA in Entfernung zu ihren jeweiligen Organisationen zu bringen. Als er geendet hatte, fühlte er, dass die Stimmung sich gewandelt hatte. Es war deutlich, dass weder Vinnie noch Saboru diese Nachricht gut aufnahmen, und dass allein die Erwähnung dieses Anliegens sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf.


  »Dr. Corey fällt es zu einem sehr späten Zeitpunkt ein, dass ihm an unserer Hilfe nichts liegt«, sagte Saboru. Er war es auch gewesen, der den Diebstahl der Laboraufzeichnungen in Kyoto und die Ausreise von Satoshi und seiner Familie aus Japan über Honolulu nach New York City organisiert hatte, über die gleiche Route, die er auch für den Drogen-und Kinderpornografie-Handel benutzte.


  »Dem stimme ich zu«, sagte Vinnie mit dieser besonderen ruhigen Stimme, die Michael Angst einjagte, und die allzu häufig einen mehr oder minder heftigen Wutanfall ankündigte.


  »Das soll auf keinen Fall Respektlosigkeit ausdrücken«, warf Michael schnell ein. »Es ist so, dass Dr. Corey denkt, dass man auf diese Weise im besten Interesse des Unternehmens handeln würde, bevor die Firma öffentlich wird. Sollte die Geschäftsverbindung während der Unternehmensbewertung bekannt werden, müsste iPS USA wahrscheinlich den Börsengang zurückziehen, um eine genaue Untersuchung durch die Börsenaufsichtsbehörde abzuwenden.«


  »Er weiß, dass die Lucia Holdings sicher unter einer Reihe Dachunternehmungen versteckt sind, oder etwa nicht?«, fragte Vinnie.


  »Natürlich weiß er das«, sagte Michael schnell, um die Situation zu entschärfen. »Und er ist euch Gentlemen unglaublich dankbar für das, was ihr für sein Unternehmen getan habt. Er hat sogar ein bedeutendes Aktienpaket erwähnt in Anerkennung eures Beitrags.«


  In diesem Moment fühlte Michael sich durch das Heranpreschen einiger Kellner, die mit einer großen Auswahl dampfender Pastagerichte als Vorspeisen aus der Küche stürmten, gerettet. Erleichtert lehnte er sich zurück und holte tief Luft. Das Unangenehme daran, mit kriminellen Organisationen zu tun zu haben, war – zumindest aus seiner Sicht – das Gefühl, ständig am Abgrund zu stehen.
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  25. März 2010


  Donnerstag, 13.05 Uhr


  Im Besuchszimmer des Rikers Island Gefängnisses nahm Louie Barbera auf einem Stuhl Platz, der eben erst freigeworden war. Seit Paulie Cerino, der Capo, von dem Louie die Geschäfte übernommen hatte, vor mehr als zehn Jahren ins Gefängnis geschickt worden war, hatte Louie ihn ungefähr sechsmal besucht. Meistens war Louie gekommen, um ihn zu bestimmten Ereignissen oder Personen zu befragen, da es manchmal recht schwierig sein konnte, die Leitung eines anderen weiterzuführen, besonders, wenn erwartet wurde, dass dieser andere irgendwann zurückkehrte. Wie bei allen Geschäften war es auch bei den illegalen wichtig, eine gewisse Konstanz aufrechtzuerhalten.


  Louies Besuche bei Paulie hatten in den letzten Jahren nachgelassen, als Louie sich besser in Queens auskannte und seine Leute und die besonderen Herausforderungen einzuschätzen gelernt hatte. Aber jetzt fühlte sich Louie verloren. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er mit der Situation und Hideki Shimoda verfahren sollte und besonders mit Vinnie Dominick, Paulies altem Erzrivalen. Es war ein Balanceakt an einem Krater mit glühender Lava. Ein falscher Schritt und alle könnten hineinfallen.


  Louie nahm ein Papiertuch und einen Desinfizierer, um den Griff des Telefons, der noch warm war vom Vorbenutzer, zu reinigen. Paulie war noch nicht im Zimmer. Louies Plan war einfach: Paulie die Einzelheiten erzählen, seine Antwort abwarten und dann schleunigst von hier abzuhauen. Rikers Island war zwar die größte und bestbelegte Strafanstalt der Welt, war aber gleichzeitig auch berüchtigt für ihren heruntergekommenen Zustand. Louie lief es eiskalt den Rücken hinunter, als er sich vorstellte, hier die Nacht verbringen zu müssen, geschweige denn mehr als zehn Jahre.


  Er sah nach rechts, wo eine lange Reihe anderer Besucher saß. Die meisten waren Frauen, die mit ihren Ehemännern sprachen. Viele von ihnen sahen aus, als ob sie noch nicht einmal so gerade über die Runden kommen würden, obwohl manche sich bemüht hatten, sich schick zu machen. Auf beiden Seiten der Glasscheibe standen Wärter mit glasigen Augen und gelangweiltem Gesichtsausdruck. Louie blickte auf seine Uhr. Ein Uhr war durch, und er wollte bereits gehen. Er gab sich selbst das Versprechen, niemals wieder hierherzukommen.


  In dem Moment sah er Paulie und stockte. Als er Paulie das letzte Mal gesehen hatte, hatte er wie immer ausgesehen, abgesehen von den Narben in seinem Gesicht, die er bekommen hatte, nachdem jemand ungefähr ein Jahr, bevor er ins Gefängnis gekommen war, ihn mit Säure beworfen hatte. Er war immer schon ein schwerer Mann gewesen, der sich nicht um sein Äußeres geschert hatte. Jetzt war er vergleichsweise hager, so dass seine Gefängniskleidung an ihm herunterhing wie ein übergroßes Hemd an einem Metallbügel.


  Als Paulie sich auf der anderen Seite der Glasscheibe setzte, musste Louie kurz wegschauen. Er hatte ganz vergessen, dass Paulie eine beidseitige Hornhauttransplantation hinter sich hatte, nach der der gesunde Teil des Auges gegenüber dem vernarbten Teil unglaublich hervorstach.


  Louie brachte sich selbst unter Kontrolle, hob seinen Blick auf Paulies Augenhöhe, obwohl es ihm so schien, als ob er in zwei Gewehrläufe blickte. Nach ein wenig Plauderei sagte Louie: »Paulie, du siehst verändert aus, als ob du an Gewicht verloren hättest.«


  »Ich bin verändert«, stimmte ihm Paulie wehmutsvoll, vielleicht sogar geheimnisvoll, zu. »Ich habe zu Gott gefunden.«


  Meine Güte, dachte Louie, sagte es aber nicht. Er beklagte die Mühe, die er sich gemacht hatte, die ganze Strecke nach Rikers Island zu kommen, um einen Rat bezüglich eines schwierigen Unterweltproblems zu erbitten, jetzt, da Paulie Gott entdeckt hatte. Das machte die ganze Situation so absurd, dass Louie versucht war, einfach zu verschwinden, als Paulie sich neu konzentrierte und sagte: »Ich weiß, dass du wahrscheinlich hier bist, um meinen Rat zu einem Problem zu hören, aber lass mich vorher eine Frage stellen. Wie hat es dieser Bastard Vinnie Dominick geschafft, sich vergangenes Jahr aus all den Anklagepunkten herauszuwinden? Ich war mir ganz sicher, dass er hier mit mir landen würde. Niemand hat mir irgendetwas erzählt.«


  Diese Frage überraschte Louie. Vielleicht war Paulie doch nicht ganz so überwältigt von seiner neugefundenen Gläubigkeit. Vielleicht könnte er immer noch einen guten Ratschlag geben.


  »Komisch, dass du danach fragst, weil nämlich ich das Problem für Vinnie Dominick und alle anderen war, die davongekommen waren, und das bezieht sich darauf, wie sie in flagranti erwischt wurden.«


  »Ich kann dir nicht folgen«, gab Paulie interessiert zu.


  »Ich hatte herausgefunden, dass Vinnie eine Jacht unterhielt, auf der geschäftliche Vergnügungen stattfanden. Also haben meine Jungs ein GPS an dem Schiff angebracht. Als ich genau wusste, dass Vinnie und seine Gesellschaft Übles im Sinn hatten, gab ich Lou Soldano das Passwort und den Benutzernamen, damit er sie schnappen konnte, was er auch getan hat.«


  »Lou!«, rief Paulie. »Wie geht’s dem alten Bastard?«


  »So gut, wie’s einem Bastard eben gehen kann. Warum fragst du?«


  »Wir haben uns so oft gegenseitig die Schädel eingeschlagen, dass wir irgendwie Freunde geworden sind. Er schreibt meiner Frau und meinen Kindern jedes Jahr eine Weihnachtskarte, ist das zu glauben?«


  Soweit es Louie betraf, war Soldano der personifizierte Feind, und er weigerte sich, in ihm irgendetwas anderes zu sehen, Weihnachtskarte hin oder her. »Willst du hören, wie Dominick vom Haken gesprungen ist oder nicht?«


  »Ich will’s hören«, sagte Paulie.


  »Dominick hatte sehr gute Anwälte, die sich auf die Rolle des GPS bei der ganzen Angelegenheit konzentriert haben. Und da sie das einem der berühmt-liberalen New Yorker Richter vorgetragen haben, haben sie es geschafft, dass alle Beweise, die über dieses GPS gesammelt wurden, nicht zugelassen wurden, da es diesbezüglich keine richterliche Anordnung gab. Stell dir das mal vor! Auf einen Schlag war alles, was der Staatsanwalt gegen ihn in der Hand hatte, zunichte gemacht. Ich sage dir, in manchen Fällen ist die Rechtsprechung in unserem Land ihr eigener schlimmster Feind.«


  »Danke, dass du mich über Vinnie, den Glücksbastard, ins Bild gesetzt hast«, sagte Paulie. »Jetzt bist du dran. Sag mir, was du von mir willst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du wegen einer Predigt gekommen bist.«


  »Nein danke, keine Predigt«, begann Louie. »Nur deinen Rat. Nach einem Jahr, in dem die Geschäfte reibungslos liefen, befinden wir uns gerade in einer dieser Situationen, in der niemand gewinnen kann, und die sich schnell zu einem Desaster auswachsen kann. Das Ganze ist ein wenig kompliziert, deshalb will ich dir zuerst über unsere Partnerschaft mit einer der Yakuza-Familien erzählen.«


  Damit er sicher sein konnte, dass Paulie die ganze Situation verstand, holte Louie weit aus und erklärte, wie es zu der Beziehung zwischen ihm und Hideki Shimoda, dem Führer der Aizukotetsu-kai, gekommen war. »Ich habe an der Upper East Side eine Reihe hochkarätiger Spielhallen aufgemacht, die wie Restaurants aussahen und auch als solche betrieben wurden, um einfältige Japaner auf Geschäftsreise anzulocken. Die Japaner treibt Hideki auf. Wir bieten unbegrenzten Kredit und weibliche Gesellschaft, später treiben Hidekis Leute das Geld von den überraschten Verlierern in Japan ein. Die Yakuza in Japan nimmt sich ihren Anteil und zahlt uns unseren aus, entweder in Geld oder üblicherweise in Crystal Meth, was wir bevorzugen. Sie scheinen eine schier unendliche Quelle dafür zu haben. Diese Vereinbarung läuft perfekt und macht einen großen Prozentsatz unserer Einnahmen aus. Tatsächlich ist es so, dass wir so viel Profit machen, dass dieser Nachmacher Vinnie Dominick sein eigenes Ding mit einer anderen Yakuza-Organisation namens Yamaguchi-gumi aufgezogen hat.«


  »Wir haben nie mit jemandem gemeinsame Sache gemacht«, kommentierte Paulie das Gehörte entsetzt.


  »Ich weiß, und vielleicht hätte ich das auch nicht machen sollen«, gab Louie zu und senkte seine Stimme, als sich ein Wärter näherte. »Aber Dominicks Geschäfte laufen inzwischen genauso gut wie unsere, und das hilft uns im Grunde, die Nachfrage nach Crystal Meth hochzuhalten. Das aktuelle Problem, über das ich mit dir sprechen will, kam ganz überraschend über uns. Hideki Shimoda rief mich vor ein paar Tagen an und bat mich um Hilfe für zwei seiner Jungs, die einen japanischen Wissenschaftler vermöbeln und ihm seine Laborberichte stehlen wollten. Ich war nicht so angetan von der Idee, in jemandes Geschäfte verwickelt zu werden, aber Hideki ließ nicht locker, und schließlich stimmte ich zu, weil, wie gesagt, das Ganze nur ein Aufmischen sein sollte. Aber dann kam alles ganz anders.« Louie erzählte, was am Abend zuvor geschehen war und welche explosiven Auswirkungen das haben könnte.


  »Es überrascht dich, dass diese Yakuza-Strolche einen Hang zur Gewalt haben?«, fragte Paulie, der nun wieder darüber überrascht war.


  »Das Ausmaß hat mich überrascht. Bis letzte Nacht hatte es keine Probleme gegeben. Sie schienen unsere Arbeitsweise zu respektieren und begrenzten die Morde auf ein Minimum. Ich meine, Vinnie Dominick und ich sind nun wirklich keine Freunde, aber wir haben im Lauf der Jahre gelernt, dass brutale Gewalt schlecht fürs Geschäft ist. Vielleicht habe auch nur ich das gelernt, und Vinnie hat’s mir nachgemacht. Im Grunde war das meine eigene Mission.«


  »Okay, und was jetzt?«


  »Heute Morgen ruft Hideki mich an, angeblich, um mir für die Hilfe zu danken, und erwähnt mit keinem Wort, dass etwas schiefgelaufen ist. Das musste ich ihm aus der Nase ziehen, wobei er den Teil in New Jersey ausgelassen hat. Dann verlangt er von mir, dass wir ihm heute noch einmal helfen, an die Laboraufzeichnungen zu kommen, und zwar mit denselben schießwütigen Kerlen. Der Plan sieht vor, in ein Gebäude an der Fifth Avenue einzubrechen. Als er merkt, dass ich diesem hirnverbrannten Schlachtplan nicht gleich zustimme, droht er damit, unsere freundliche Kooperation aufzulösen. Er sagt, Dominick würde sicherlich bereit sein, ihm bei dem Einbruch zu helfen, wenn er dafür zukünftig auch Geschäfte mit den Aizukotetsu-kai machen könnte, zusätzlich zu denen mit den Yamaguchi-guchi. Verstehst du? Der Mann erpresst mich!«


  »Ich verstehe sehr wohl, aber ich habe noch nicht verstanden, wieso du überhaupt mit diesen Yakuza-Typen zusammenkommen wolltest.«


  »Sie schienen nicht übermäßig gewalttätig zu sein, jedenfalls nicht bis letzte Nacht. Aber lass uns das Thema nicht weiterverfolgen, sondern uns auf das Eigentliche konzentrieren. Schließlich ist das dein Gebiet. Sobald du hier raus bist, hältst du wieder die Zügel in der Hand. Hast du eine Ahnung, wann das sein könnte?«


  »Das hängt vom Begnadigungsausschuss ab. Ich meine, ich komme schon länger dafür in Frage, als ich denken kann. Ich bin schon so oft abgewiesen worden, dass ich langsam denke, dass Vinnie da seine Finger im Spiel hat, aber das ist eine andere Geschichte. Zurück zu deinem Problem. Mein erster Instinkt ist, dass wir diesen Hideki loswerden müssen. Du kannst es keinem durchgehen lassen, dass er dich erpresst. Nicht in unserem Geschäft. Schlag den Kopf ab, und die Bestie kann nicht mehr beißen.«


  »Geht nicht!«, sagte Louie entschieden und ohne zu zögern. »Er ist zu hochrangig. Die Aizukotetsu-kai würden rüberkommen, und dann würde ein echter Krieg ausbrechen. Außerdem darf man die Hand, die einen füttert, nicht beißen. Wie gesagt, ein erheblicher Anteil unserer Einnahmen würde wegbrechen.«


  »Dann werde die beiden Killer los, die die schmutzige Arbeit getan haben«, sagte Paulie. »Solche Kerle braucht man nicht, die denken, sie können hier rumlaufen und umlegen, wen zum Teufel sie wollen. Du musst die Botschaft verbreiten, dass diese Art von Benehmen nicht in Ordnung ist.«


  »Ich höre dir zu«, sagte Louie. »Aber sie zu töten, würde bedeuten, gegen meine Anti-Gewalt-Offensive zu handeln. Ich war immer sehr streng, was das angeht. Ich habe den Leuten sogar beigebracht, die kleineren Dinge sein zu lassen, wie Schlägereien in den Spielhallen, außer wenn sie absolut notwendig sind. Dominick und ich hatten darüber sogar mal ein Treffen, und wir waren uns in diesem Punkt einig. Daher gab es keine erwähnenswerten Gewalttaten, und die Polizei hat uns in Ruhe gelassen, die Geschäfte laufen super, sogar in dieser unserer heruntergekommenen Wirtschaft.«


  »Du kannst nicht beides haben«, blaffte Paulie. »Du kannst alle dazu anhalten, die Gewaltbereitschaft runterzuschalten, schön und gut, aber das ist etwas ganz anderes. Dies ist eine ernste Sache und kommt vom Führer einer anderen Gang. Du musst reagieren und das sofort. Wenn du nichts Spektakuläres unternimmst, spricht es sich schnell herum, dass du deinen Biss verloren hast. Was ich meine, ist, dass es nett ist, eine gewaltfreie Haltung einzunehmen, aber das kann im Umgang mit der Konkurrenz auch kontraproduktiv sein. Wenn du den Kopf nicht abschlagen willst, dann füge den lebenswichtigen Organen ernsthaften Schaden zu. Du musst Hidekis zwei wichtigste Schlägertypen ausschalten. Hör auf mich!« Paulie gab ihm mit seinen Augen zu verstehen, dass Louie nach rechts schauen sollte. Einer der gelangweilt dreinschauenden Wärter schlenderte auf Louies Seite der Glasscheibe auf sie zu. Als er nahe bei ihnen angekommen war, wechselten Louie und Paulie das Thema ihrer Unterhaltung und plauderten leichthin darüber, wie viel besser die alten Zeiten doch gewesen waren, als Louie noch in Bayonne, New Jersey, und Paulie drüben in Queens war.


  Unseligerweise stellte sich der Wärter hinter Louie ans Fenster und starrte auf die Bucht hinaus, so dass Louie und Paulie gezwungen waren, nach anderen Gesprächsinhalten zu suchen. Schließlich unterhielten sie sich über die Yankees und wie die Saison 2010 verlaufen würde. Als der Wärter schließlich wieder fort war, sagte Louie: »Wir müssen uns beeilen. Meine Besuchszeit ist bald vorüber.«


  »Du musst etwas Aufsehenerregendes machen, oder du verlierst die Kontrolle!«, erwiderte Paulie. »Ich würde Hideki anrufen und vorgeben, dass ich meine Meinung geändert hätte und ihm gerne helfen würde. Sag ihm, du möchtest dich mit ihm treffen, denn je besser du darüber Bescheid weißt, was vor sich geht, umso effektiver kann deine Hilfe sein. Es muss ein persönliches Treffen sein. Du erfährst bei einem Tête-a-tête viel mehr als bei einem Telefongespräch. Natürlich muss das Treffen in deinem Büro stattfinden. Du musst dir einen Plan ausdenken, wie man am besten in das Bürogebäude einbrechen kann, um die Laborberichte zu stehlen, damit du ein echtes Thema hast, über das du mit ihm sprechen kannst, so dass er dir glaubt, dass du wirklich helfen willst.«


  Louie nickte, weil er wusste, dass er sich schon etwas Überzeugendes ausdenken können würde. Es konnte nur hilfreich sein, mehr über die Laboraufzeichnungen und Satoshi herauszufinden.


  »Ich meine, der Plan muss nicht allzu ausgeklügelt sein, da du ihn nie in die Tat umsetzen wirst – irgendetwas wie eine großartige Ablenkung starten, ein Feuer zum Beispiel oder eine Explosion in der Nähe, so dass du ins Gebäude schlüpfen kannst und wieder hinaus, weil sich jeder auf deine Ablenkung konzentriert.«


  Louie war beeindruckt. Offensichtlich hatte Paulie nichts von seinem Können verloren, so schnell kam dieser Plan. Auch keimte in Louie der Verdacht, dass Paulies wiedergefundene Frömmigkeit eher etwas mit dem Begnadigungsausschuss zu tun hatte als mit echtem Glauben.


  »Denk dir etwas aus, um die Vollstrecker an einem Ort in der Stadt zu treffen, wo immer viele Menschen sind. Wenn du sie erst einmal im Auto hast, hast du gewonnen. Du musst sichergehen, dass du die Leichen loswirst. Nach einer Stunde oder so rufst du Hideki an, und tust so, als ob du so richtig angepisst bist. Frag ihn, wo zum Teufel seine Jungs bleiben, du wartest schon die ganze Zeit, bla, bla, bla.«


  »Du glaubst, das würde er mir abkaufen, ohne den Braten zu riechen? Ich möchte die Situation nicht verschlimmern …«


  »Ich glaube, die Chancen stehen gut, dass er es schluckt«, fuhr Paulie fort. »Aber jetzt kommt der heikle Teil, darüber wirst du dir noch einige Gedanken machen müssen. Lass nebenbei eine Bemerkung darüber fallen, dass deine Jungs von seinen Jungs gehört haben, dass sie beunruhigt über diese rivalisierende Gang sind. Wie heißen die, mit denen Vinnie Dominick zusammengluckt?«


  »Yamaguchi-gumi.«


  »Genau. Ich meine, übertreib’s nicht. Nur eine kleine Andeutung, dass seine Mitstreiter sich Gedanken machen über ein paar der Yamaguchi-gumi-Vollstrecker, oder wie sie ihre Killer nennen. Die Yakuza stehen in einem absolut paranoiden Verhältnis zueinander und schaden sich gegenseitig mehr, als die Polizei es je tun könnte. Macht das Sinn für dich?«


  »Das macht absolut Sinn!«, antwortete Louie.


  »Wirst du dich an meinen Rat halten?«


  »Ich denke darüber nach«, sagte Louie.


  »Aber es ist ausschlaggebend für dein Gewaltproblem, dass in den Typen auch nicht eine einzige Kugel gefunden wird.«


  »Verstanden!«


  »So, was das augenblickliche Gewaltproblem angeht«, fuhr Paulie fort und senkte seine Stimme. »Ich habe nichts gehört von einem Typen, der auf einem Bahnsteig in der U-Bahn umgebracht worden ist. Oder von einem Massenmord in New Jersey. Wie kommt das? Was steckt dahinter? Hier drinnen wissen wir manchmal von diesen Dingen, sogar bevor sie passieren.«


  »Als ich sauer wurde, weil Hideki mir nicht die Wahrheit sagen wollte, sondern mich mit diesem beknackten Herzinfarkt abspeisen wollte, hat er versucht, mich zu beruhigen, indem er versicherte, dass der Mord in einer Weise ausgeführt worden ist, die auf eine natürliche Todesursache hindeutet. Und dass die Polizei das auch so schlucken würde. Außerdem nahmen die Killer dem Typen alle Papiere ab, so dass es sich um eine unbekannte Leiche handelt, es sei denn, es taucht überraschend jemand auf, der ihn identifiziert.«


  »Und die sechs Toten?«


  »Die einzige Erklärung ist momentan, dass noch keiner über diese Szenerie gestolpert ist. Wenn die ganze Familie außer Satoshi zu Hause war, der ganz gewiss nicht mehr nach Hause geht, könnte es noch eine Weile dauern, bis jemand etwas mitkriegt. Meine Jungs sagen, es passierte in einem der nicht gerade besseren Teile der Stadt, dort gibt es fast nur leere Gebäude, Müll und Graffiti. Sie haben nicht einen einzigen Menschen gesehen, obwohl es Abend war und eine Menge Menschen um diese Uhrzeit von der Arbeit nach Hause kommen.«


  »Das ist gut für uns. Unter solchen Bedingungen könnte es Monate dauern, bis die Morde entdeckt werden, und dann würde die Tat nicht mehr mit dem Tod auf dem Bahnsteig in Verbindung gebracht werden, was meiner Meinung nach ziemlich wichtig ist. Sollten wir hinfahren und selbst saubermachen? Ich sage: Auf gar keinen Fall! Wir sollten uns von dem Haus fernhalten!«


  »Da stimme ich dir total zu«, sagte Louie.


  »Dann ist nur noch der Ermordete übrig. Hat Hideki dir gesagt, wie er umgebracht wurde?«


  »Nein. Alles, was er gesagt hat, war, dass keiner dahinterkommen würde, und es als natürlicher Tod abgetan würde.«


  »Das heißt, es ist wichtig, dass die Todesursache eine natürliche bleibt.«


  »Ich schätze, da hast du recht. Aber es gibt nichts, was man dagegen tun kann.«


  »Das ist nicht unbedingt richtig«, sagte Paulie. »Ich kenne da einen Jungen, der in der Gerichtsmedizin arbeitet, Vinnie Amendola. Naja, ein Junge ist er eigentlich nicht mehr. Hölle, er muss jetzt in den Vierzigern sein! Netter Junge. Vor langer Zeit habe ich seinem Vater mal den Hintern gerettet, also schuldet er mir noch einen großen Gefallen. Vor einigen Jahren haben wir ihn schon einmal dafür gebraucht, einen Toten aus dem Leichenschauhaus verschwinden zu lassen. Er hat damals ein wenig Ärger bekommen, aber das habe ich glattgebügelt, schließlich hat er sein ganzes Leben in Queens gelebt. Er könnte dir dabei behilflich sein.«


  »Was könnte er tun?«, fragte Louie.


  »Er könnte dir sagen, welchen Status der Fall hat, also ob die Ursache schon offiziell als natürlicher Tod bestätigt wurde. Vinnie liebt seinen Job, Gott weiß warum. Er weiß über alles Bescheid, was sich drüben in der Gerichtsmedizin tut.«


  Louie nahm sich einen Moment, um zum Tisch zu sehen, an dem die Besucher verteilt werden. Er hatte Angst, dass er bald aufgefordert werden würde zu gehen, aber er wollte noch gerne die restlichen Vorschläge hören, die Paulie für ihn hatte. Wie Louie schon geahnt hatte, hatte Paulie einige gute Ideen. Als ihm von dort niemand zuwinkte, wandte Louie seine Aufmerksamkeit wieder Paulie zu.


  »Wartest du auf jemanden?«, wollte Paulie wissen.


  »Nein, aber ich befürchte, dass sie mich bald rausschicken. Also, du glaubst, es lohnt sich, einen Abstecher in die Leichenhalle zu unternehmen?«


  »Ich finde definitiv, dass du dorthin gehen solltest, um eine ganz wichtige Information zu erhalten.«


  »Sagst du es mir oder nicht?«, fragte Louie. Ihm kam es vor, als ob Paulie absichtlich langsam wurde, jetzt, kurz bevor die Zeit ablief.


  »Die wichtigste Frage an Vinnie Amendola ist die nach dem Namen des zuständigen Gerichtsmediziners.«


  Louies knetete überrascht seine Augenbraue. »Ist das dein Ernst? Warum zum Teufel? Warum ist das wichtig?«


  »Wenn es Laurie Montgomery ist, stecken wir in Schwierigkeiten.«


  »Wer zur Hölle ist Laurie Montgomery?«


  »Sie gehört zum Team der Gerichtsmediziner«, sagte Paulie. »Wenn ich die Person benennen müsste, die am ehesten dafür verantwortlich ist, dass ich im Knast sitze, würde ich auf Laurie Montgomery tippen. Sie ist die Klügste in dem Laden und mit Sicherheit die Verbissenste. Sie hat Sachen an den Leichen gefunden, die ich auf verschiedenen Wegen in die Leichenhalle geschickt habe, dass es mir noch immer ein Rätsel ist, wie sie darauf kommen konnte. Wir haben sogar einmal versucht, sie umzubringen, aber das hat nicht geklappt. Wir haben sie einmal in einen Sarg gesteckt und den Deckel draufgenagelt. Du weißt schon, so einen einfachen, kleinen aus Kiefernholz, den man für die nicht identifizierten Toten benutzt. Sie ist wie eine Katze mit neun Leben. Sogar Vinnie Dominick hat erfolglos versucht, sie umzubringen.«


  »Du musst sie ja wie die Pest hassen!«


  »Nein, ich habe ihr vergeben, schließlich ist sie auch dafür verantwortlich, dass ich zu Gott gefunden habe.«


  Einen Moment lang gab Louie darauf keine Antwort, sondern starrte nur in Paulies narbiges Gesicht und versuchte herauszufinden, ob Paulie ernsthaft religiös geworden war oder nur ernsthaft drinsteckte in seiner Charakterrolle für den Begnadigungsausschuss. Paulie blieb gelassen, auf den zerschundenen Lippen ein leises Lächeln.


  »Was ich damit meine«, fuhr Paulie fort, »ist: Wenn du herausfindest, dass Laurie Montgomery an dem U-Bahn-Toten arbeitet, dann musst – und ich lege eine Menge Betonung auf das Wort – dann musst du handeln. Irgendwie wird sie herausbekommen, dass es Mord war. Das kann ich dir sagen. Wenn sie erstmal an dem Punkt ist, wird sie schlussfolgern, dass das Organisierte Verbrechen darin verwickelt ist, und dann ist sie bei den Yakuza und euch. Ihr müsst dafür sorgen, dass sie von dem Fall abgezogen wird, wenn sie dran ist!«


  »Was soll ich mit ihr machen? Soll ich sie umbringen lassen?«


  »Nein! Absolut nein! Ich hab’s versucht. Dominick hat’s versucht. Und allein der Versuch wird bei der Polizei genau das losbrechen, was du vermeiden willst: Wahrscheinlich zehn Jahre Schikane gegen uns, weil sie sich mit hochrangigen Beamten der Polizei gut versteht. Sie hatte mal was mit Lou Soldano. Und als das vorbei war, hat das ihr Verhältnis zueinander nur noch verbessert.«


  Ein durchdringendes Pfeifen zog Louies Aufmerksamkeit auf sich. Der Wärter am Empfangstisch winkte zu ihm rüber. Die Zeit war um. Louie sah wieder zu Paulie. »Wenn sie am Fall dran ist, wie bekomme ich sie davon weg?«


  »Dabei kann ich dir auch nicht helfen. Das wirst du selbst herausfinden müssen. Frag Vinnie Amendola. Vielleicht fällt ihm etwas ein.«


  Ein erneutes Pfeifen durchdrang das allgemeine Hintergrundgemurmel vieler Stimmen im Raum.


  »Wir sehen uns«, sagte Louie und erhob sich.


  »Du weißt, wo du mich finden kannst«, sagte Paulie, dann hingen sie gleichzeitig den Telefonhörer auf.
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  25. März 2010


  Donnerstag, 14.30 Uhr


  Laurie zog ihren Mantel aus, hängte ihn an die Rückseite ihrer Bürotür und drückte die Tür zu. Zumindest für eine kleine Weile wollte sie mit dem Rest der Welt nichts zu tun haben. Sie war gerade von einem etwas ausufernden Mittagessen zu ihren Ehren zurückgekehrt, das in einem nahe gelegenen Restaurant stattgefunden hatte, das Waterfront Ale House hieß. In ihrem augenblicklichen Gemütszustand wäre sie am liebsten nicht hingegangen, aber mit dem Essen sollte ihre Rückkehr ins Arbeitsleben gefeiert werden, und Jack hatte es organisiert. Die meisten der Gerichtsmediziner waren aufgetaucht, mit lustigen Sprüchen und viel Gelächter. Für Laurie war es sehr anstrengend gewesen, so zu tun, als ob sie genauso gut aufgelegt sei wie die anderen. Der Tag verlief nicht annähernd so gut, wie sie erhofft hatte, dabei hatte sie nur den einen Fall, aber ohne Identität und ohne Todesursache. Und sie konnte nicht aufhören, an JJ und Leticia zu denken. Laurie hatte nicht mehr angerufen, seit Leticia sie darum gebeten hatte mit der Begründung, dass Laurie sie daran hindern würde, sich mit der angemessenen Aufmerksamkeit um JJ zu kümmern. »Bei dem allerkleinsten Problem werde ich Sie anrufen«, hatte Leticia entschlossen gesagt. »Bitte entspannen Sie sich, und machen Sie Ihre Arbeit. Alles ist gut hier!«


  Laurie setzte sich an ihren makellos sauberen Schreibtisch. Einen Moment lang starrte sie das Telefon an. »Verdammt nochmal!«, rief sie plötzlich, wählte dann ärgerlich Leticias Nummer. »Niemand sagt mir, wann ich mein Kind anrufen darf.«


  Es klingelte öfter, als Laurie erwartet hatte, was sie sofort alarmierte, verschlimmert durch Leticias Atemlosigkeit, als sie endlich ans Telefon kam. »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich war gerade dabei, JJ einen steilen Hügel hinaufzuschieben, als das Telefon anfing zu klingeln. Ich wollte erst oben ankommen.«


  »Das klingt, als ob ihr im Park seid«, vermutete Laurie mit einer Kombination aus Schuld und Erleichterung.


  »Richtig geraten. Er liebt es, und das Wetter könnte nicht besser sein.«


  »Tut mir leid, dass ich Ihnen auf die Nerven gehe«, sagte Laurie.


  Leticia antwortete nicht.


  »Alles in Ordnung?«


  »Es ist alles in Ordnung«, kam die Antwort.


  »Hat er zu Mittag gegessen?«


  »Nein, ich verweigere ihm Essen und Getränke«, sagte Leticia und lachte dann. »Nur ein Spaß. Er hat viel gegessen und schläft jetzt. Es könnte ihm nicht besser gehen. Jetzt aber los, arbeiten Sie weiter!«


  »Aye, aye, Madam«, gab Laurie zur Antwort.


  Noch eine Phrase zur Verabschiedung, dann legte Laurie auf.


  Sie sah sich noch einmal auf ihrem Schreibtisch um und wieder fiel ihr auf, dass nirgendwo Zettel oder Benachrichtigungen zu aktuellen Fällen zu finden waren. Nur die Akte mit ihrem einzigen Fall, dem nicht identifizierten Toten, lag dort. Sie dachte darüber nach, wie wenig sie über den Mann wusste und wie traurig es war, dass er ganz allein in dem kühlen Raum weiter unten lag. Sie fragte sich, wo seine Frau war und ob sie ihn vermisste. Laurie biss sich auf die Wange, während sie nach einem Weg suchte, wie sie mehr – irgendetwas – über ihren einsamen, unbekannten Toten erfahren konnte.


  Plötzlich schnappte sie sich die Akte und kippte deren Inhalt aus. Sie suchte Cheryls Notiz. Was sie so überraschend interessierte, war die Uhrzeit des Notrufes. Als sie das herausgefunden hatte – siebzehn Uhr siebenunddreißig – schaltete sie ihren Computer an und suchte in ihrem Adressbuch die direkte Nummer für die Notrufzentrale in Brooklyn. Als sie wählte, war sie ganz aufgeregt über ihr Vorhaben, versuchte aber, dies Gefühl zu unterdrücken. Sie bat darum, mit ihrer alten Kontaktperson, Cynthia Bellows, verbunden zu werden.


  Sie erreichte nur Cynthias Voicemail, hinterließ eine Nachricht und rief dann Detective Ron Steadman an. Sollte er sich immer noch unwillig zeigen, würde sie sich an Lou Soldano wenden. Sie konnte sich vorstellen, dass Lou, der kürzlich zum Captain befördert worden war, ihn ordentlich auf Trab bringen könnte.


  Zu Lauries Überraschung antwortete er nach nur wenigem Klingeln und klang wie ein anderer Mensch – vielleicht nicht gerade freundlicher, aber eindeutig wacher. Laurie sagte noch einmal, wer sie war und fragte ihn, ob er sich an das Gespräch, das sie am Morgen geführt hatten, erinnern könnte.


  »Vage«, sagte Ron. »Worum ging es dabei?«


  »Ein nicht identifizierter Toter asiatischer Herkunft, gefunden im U-Bahnhof der 59. Straße, Anlieferung war gestern Abend.«


  »Jetzt erinnere ich mich! Sie haben mir die Hölle heißgemacht, weil ich nicht sofort losgerannt bin und ganz allein die Identifizierungskrise gelöst habe. Was ist los? Ist plötzlich jemand aufgetaucht und konnte ihn identifizieren?«


  »Ich wünschte, so wäre es«, sagte Laurie. »Er ist immer noch unbekannt. Daher habe ich mir gedacht, ich könnte mir die Videoaufzeichnungen vom Bahnsteig ansehen.«


  Ron antwortete nicht sofort. Erschöpfung klang in seiner Stimme mit, als er sagte: »Warum wollen Sie, dass ich in einem Fall mit natürlicher Todesursache, ein Fall, der noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden alt ist, rumtelefoniere, um die Bänder zu bekommen? Das ist eine Arbeit für nichts, sollte sich in den nächsten Stunden seine Familie melden.«


  »Wie bekomme ich Kopien der Bänder oder in welcher Form sie auch immer vorliegen?«, beharrte Laurie. Sie hörte, wie Ron tief Luft holte.


  »Sie wollen dies wirklich durchziehen?«


  »Ja, will ich. Der Mann, der den Notruf gemacht hat, sagte, es sei möglich, dass der Mann gekrampft hatte, war sich aber nicht sicher. Es wäre wichtig, das zu bestätigen, weil das auf eine neurologische Todesursache hinweisen würde und nicht auf Kreislaufprobleme, was wiederum bedeuten würde, dass wir uns nochmal das Gehirn genauer ansehen müssten, obwohl dort auf den ersten Blick nichts Auffälliges zu finden war.«


  »Mein Gott, Lady …«, begann Ron.


  »Ich heißt Laurie Stapleton«, unterbrach ihn Laurie.


  »Ich habe hier mehr als einhundert Fälle auf meinem Tisch, alle ungelöste, und alle erfordern meine Aufmerksamkeit. Ihren Fall zu bearbeiten wäre nicht gerade die sinnvolle Verwendung meiner Arbeitszeit, er ist noch nicht einmal einen Tag alt!«


  »Wie viel Arbeit bedeutet das denn?«, fragte Laurie und hoffte, dass er sie nicht ablehnen würde.


  »Ich muss mich mit den Beamten bei der Spezialeinheit in Brooklyn in Verbindung setzen und ihnen sagen, was ich brauche.«


  »Okay. Ist das alles?«


  »Ich glaub schon«, sagte Ron und war ein wenig beschämt darüber, wie simpel es in Wahrheit war, Lauries Anliegen auszuführen.


  »Wie erhalten Sie die Informationen?«


  »Als E-Mail. Ich werde sie Ihnen auf DVDs brennen. Das sind eine Menge Daten.«


  »Könnten Sie mir das Ganze nicht einfach als E-Mail-Anhang weiterleiten?«


  »Ich weiß, das klingt jetzt verrückt, aber das darf ich nicht. Aber ich kann Ihnen eine DVD übergeben, wenn Sie tatsächlich die sind, von der Sie behaupten, dass Sie es sind.«


  »Wann können Sie das erledigen?«


  »Jetzt, wenn ich die richtigen Leute erreiche. Welchen Zeitraum wollen Sie sich ansehen?«


  »Ich möchte eine Dreiviertelstunde ingesamt mit der Anrufzeit siebzehn Uhr siebenunddreißig als Mitte, also von zehn nach fünf bis fünf vor sechs.«


  »Okay«, sagte Ron. »Aufzeichnungen von allen neun Kameras?«


  »Ja, dann können wir es auch gleich richtig machen.«


  »Das sind dann mehr als sechs Stunden Sichtmaterial. Wollen Sie das wirklich?«


  »Lustig, dass Sie danach fragen. Ich habe gerade eine Menge Zeit. Wie schnell könnten Sie die Aufzeichnungen haben?«


  »Ich werde jetzt gleich bei der Spezialeinheit anrufen. Sobald ich sie habe, werde ich sie brennen. Vielleicht innerhalb der nächsten Stunde.«


  »Meine Güte«, war Lauries Kommentar. Sie hatte in den letzten Jahren niemanden im Beamtenstatus kennengelernt, der so entgegenkommend war. Ron war von einem Extrem ins andere gerutscht.


  »Ich rufe Sie gleich wieder an. Abgemacht?«


  »Absolut«, sagte Laurie, aber bevor sie auflegte, fügte sie hinzu: »Ich hoffe, Sie nehmen mir die Bemerkung nicht übel, aber Sie sind ein ganz anderer Mensch als heute Morgen, und das ist als Kompliment gemeint.«


  »Heute Morgen haben Sie mich erwischt, bevor ich meinen Kaffee und Red Bull hatte.«


  Kaum hatte Laurie aufgelegt, klingelte das Telefon, und Cynthia Bellows von der Notrufzentrale war dran. Nach kurzem Smalltalk beschrieb Laurie ihren Fall und erklärte, dass sie sich gerne mit dem Anrufer in Verbindung setzen würde.


  »Haben Sie die Uhrzeit?«, fragte Cynthia. »Das würde es erheblich leichter machen.«


  Laurie nannte ihr die Zeit.


  »Okay, ich hab’s hier auf dem Monitor«, sagte Cynthia. »Dann wollen wir mal sehen, was wir hier haben. Oh, wir haben drei Anrufe, obwohl ich denke, dass Sie nur den ersten wollen. Die anderen Anrufer wurden darüber unterrichtet, dass der Vorfall bereits gemeldet worden war, und dass sowohl die Polizei als auch der Rettungsdienst bereits hingeschickt wurden.«


  »Klingt gut«, sagte Laurie. Sie nahm sich Stift und Papier, als ein weiterer Anrufer bei ihr anklopfte. Sie entschuldigte sich, bat Cynthia, einen kleinen Moment zu warten und wechselte dann die Leitung. Wie sie es sich bereits gedacht hatte, war es Ron.


  »Gute Nachrichten, Mitstreiterin«, sagte Ron. »Ich bin gleich an die richtigen Beamten der Spezialeinheit geraten. Anscheinend gibt es zusätzlich zu den neun Kameras des neuen Überwachungssystems noch zwei weitere. Die neun Kameras sind für den Zugführer und den Schaffner, damit sie sehen können, ob die Türen sicher sind. Die zwei zusätzlichen Kameras waren für den Fahrkartenschalter und den Fahrstuhl.«


  Laurie war es unangenehm, dass sie Cynthia in der anderen Leitung warten ließ und fragte Ron, ob sie ihn zurückrufen könnte.


  »Nicht nötig«, antwortete Ron. »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass es zwei weitere Überwachungsbänder gibt. Ich sollte das Material in wenigen Minuten hier haben, dann brenne ich gleich die DVDs, so dass Sie sie jederzeit abholen können.«


  »Wunderbar«, sagte Laurie. »Ihre Wache liegt an der vierundfünfzigsten Straße West?«


  »Ja, Nummer drei null sechs an der 54. West. Ich seh Sie, wenn Sie hier sind. Ich bin bis siebzehn Uhr im Büro.«


  Laurie bedankte sich bei Ron und wechselte mit schlechtem Gewissen zu Cynthia zurück. »Es tut mir leid«, fing sie an.


  »Kein Problem«, sagte Cynthia gnädig. »Haben Sie etwas zu schreiben?«


  Der Anrufer hieß Robert Delacroix. Laurie dankte Cynthia, legte auf und wählte umgehend Robert Delacroix’ Nummer. Während sie darauf wartete, eine Verbindung zu bekommen, schrieb sie die Telefonnummer auf eine Karteikarte und legte sie in die Akte. Als sich seine Mailbox meldete, hinterließ sie ihre Handynummer mit der Bitte, sie umgehend zurückzurufen. Sie erklärte, dass sie Gerichtsmedizinerin sei, aber nicht ihre Büronummer hinterließ, weil sie gerade auf dem Weg zu einem Polizeirevier sei.


  Als das erledigt war, machte sich Laurie draußen auf die Suche nach einem Taxi, um zu Ron zu fahren. Auf ihrem Weg dorthin schweiften Lauries Gedanken wieder zu JJ und ob er sich in Leticias Fürsorge wohl fühlte. Plötzlich klingelte ihr Handy. Der Anrufer war Robert Delacroix.


  Laurie dankte dem Mann für seinen Rückruf und auch dafür, dass er ein verantwortungsvoller Bürger war und den Notruf getätigt hat. »Leider sind zu viele New Yorker dazu fähig, an einem Menschen in Not einfach vorbeizulaufen.«


  »Zuerst hatte ich angenommen, dass bestimmt schon jemand angerufen hatte, und ich glaube, so denken viele Menschen. Aber dann dachte ich: Teufel nochmal, es gibt keinen Grund, nicht anzurufen, auch, wenn du nicht der Erste sein solltest.«


  »Wie ich bereits auf Ihre Mailbox gesprochen habe, bin ich Gerichtsmedizinerin«, sagte Laurie.


  »Also ist der Mann vom Bahnsteig tot?«


  »Leider ist das so, ja.«


  »Das ist schlimm. Er sah so jung aus.«


  »Darf ich Sie fragen, was genau Sie gesehen haben?«


  »Naja, nicht viel … Ich meine, es geschah alles so schnell. Die U-Bahn hatte Verspätung, und der Bahnsteig war wirklich gedrängt voll mit Leuten. Als sich die Türen öffneten, drängten sich alle nach vorne, so dass die Leute im Zug es schwer hatten, auszusteigen.«


  »Es gab also ein Stoßen und Schieben?«


  »Ja, ich würde sagen, ein ziemlich heftiges Stoßen und Schubsen! Jedenfalls sah ich aus den Augenwinkeln diesen asiatischen Mann, der irgendwie hin-und herzuckte, sein Kopf wackelte vor und zurück.«


  »Sie dachten, er hätte einen Anfall oder etwas Ähnliches – wenigstens haben Sie das angegeben.«


  »So habe ich es der Notfallzentrale beschrieben. Ich dachte bei mir: Es ist so voll hier, der Mann hat einen Anfall und kann noch nicht einmal hinfallen. Ich meine, wir waren alle zusammengequetscht und drückten uns zu den Abteilen, weil jeder Angst hatte, er würde nicht mehr reinkommen.«


  »Ich sehe es bildlich vor mir«, sagte Laurie. »Haben Sie versucht, ihm zu helfen?«


  »Nein, nicht wirklich. Ich stand rechts von ihm. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass ich zu ihm gelangt wäre, wenn ich es versucht hätte. Ich wurde von den Leuten hinter mir nach vorne geschoben. Und um ehrlich zu sein, dachte ich, die Menschen um ihn herum versuchten, ihm zu helfen. Als ich an der Zugtür war, habe ich versucht, zurückzuschauen. Zuerst konnte ich ihn gar nicht sehen, weil er nicht sehr groß war.«


  »Wir sind da«, sagte der Taxifahrer und sah Laurie durch den Rückspiegel an.


  »Können Sie bitte dranbleiben?«, fragte Laurie Robert, ein wenig nervös, weil sie sich nun in einem Dilemma befand. »Ich bin gerade angekommen und muss den Taxifahrer bezahlen.«


  »Ich kann warten«, versicherte Robert.


  Laurie zahlte und stieg direkt vor dem Midtown North Revier aus, dessen Flaggen in der Brise flatterten und vor dem eine Flotte Polizeiwagen kreuz und quer parkte.


  »Hier bin ich wieder«, sagte Laurie. »Sie sagten gerade …«


  »Dass ich einen flüchtigen Blick auf den Mann auf dem Bahnsteig erhaschen konnte, als ich in den Zug einstieg. Bei ihm standen zwei Asiaten. Aber der Blick war wirklich sehr flüchtig, weil ich durch eine Menge Leute hindurchschauen musste, die alle in das Abteil drängten, und einige schafften es nicht, hineinzukommen. Und ich war damit beschäftigt, mein Handy aus der Tasche zu ziehen.«


  »Als Sie ihn sahen, hatten Sie da den Eindruck, dass er immer noch Krämpfe hatte?«


  »Es passierte alles so schnell, und die Sicht war so schlecht, aber wenn ich mich entscheiden müsste, würde ich sagen: nein. Außerdem versuchte ich, zur Notrufzentrale durchzukommen, bevor die Türen schlossen, aber ich bekam nur ein schwaches Signal, und das verlor ich dann auch.«


  »Wissen Sie«, sagte Laurie, »ich bin Ihnen wirklich dankbar dafür, dass Sie mit mir gesprochen haben. Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, wirklich: irgendetwas, dann rufen Sie mich bitte an!«


  »Das werde ich«, erwiderte Robert. »Nachdem ich mit Ihnen die Situation noch einmal erlebt habe, fühle ich mich schuldig, dass ich überhaupt in den Zug eingestiegen bin. Ich hätte vielleicht mehr versuchen müssen, gucken, ob ich helfen könnte.«


  »Quälen Sie sich nicht«, sagte Laurie. »Sie haben den Notruf gewählt, damit Hilfe dorthin kommen konnte.«


  »Das ist nett von Ihnen, dass Sie das sagen.«


  Laurie beendete das Gespräch. Dann erklomm sie die Stufen zum geschäftigen Revier.
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  25. März 2010


  Donnerstag, 14.45 Uhr


  Auf dem Weg zu seinem Restaurant fühlte Louie sich wie aufgeladen. Er hatte auf der Busfahrt zurück von Rikers Island über Paulies Rat nachgedacht. Als er sein Auto wieder erreicht hatte, war er zu dem Entschluss gekommen, ihn anzunehmen. Es war ihm klar geworden, dass es eine Zeit gab, in der man Gewalt vermeiden musste, und eine Zeit, in der Gewalt die einzige Lösung darstellte. Die augenblickliche Situation gehörte zur zweiten Kategorie. Gleichzeitig wusste er, dass er recht hatte, wenn er Hideki nicht umbrachte. Damit würden eine Menge negativer Reaktionen provoziert werden, vor allem würden sie ihr Einkommen verlieren, das sie durch die Japaner, die sie mit Crystal Meth versorgten, erzielten, auch wenn dies nur vorübergehend sein sollte. Im Gegensatz dazu würde das Verschwinden von Susumu Nomura und Yoshiaki Eto die perfekte Art sein, die Botschaft an alle zu verbreiten, besonders an Hideki. Der Plan war nicht gerade leicht umzusetzen, aber es war möglich. Entsprechend hatte Louie bei Hideki angerufen und ihn für 15.30 Uhr ins Venetian eingeladen, um den Verlauf des Abends abzustimmen, wozu Hideki sofort bereit war.


  Louie stellte sein Auto auf seinem persönlichen Parkplatz hinter dem Restaurant ab und lief zum Hintereingang. Er wusste, dass die Jungs noch alle dort sein würden, weil er nach dem Anruf bei Hideki bei Carlo angerufen hatte.


  »Hast du Paulie gesehen?«, hatte Carlo gefragt. »Und haben wir einen Plan für die beiden durchgedrehten Japaner heute Nacht?«


  »Auf beide Fragen gibt’s ein Ja«, hatte Louie geantwortet. »Wir bleiben bei dem Plan, aber mit anderen Rollen.«


  »Wie denn?«, wollte Carlo wissen und versuchte gar nicht erst, seine Enttäuschung zu verbergen.


  »Das wirst du schnell genug erfahren«, hatte Louie geblafft. »Ich rufe nur an, um euch zu sagen, dass ihr alle bleiben sollt, wo ihr seid, bis ich zurück bin.«


  »Wir werden hier sein«, hatte Carlo geantwortet.


  Louie ging durch den kleinen Flur, an dem die Toiletten lagen, und drückte die Schwingtür zur Küche auf, womit er Benito überrumpelte, der auf der Arbeitsfläche saß und mit dem Koch, John Franco, schwatzte. Mit sichtbar schlechtem Gewissen sprang Benito auf seine Füße. Louie funkelte ihn einen Moment an, fand aber, dass er zu beschäftigt war, um Benito für sein Benehmen, das das Gesundheitsamt sicher nicht billigen würde, hinauszuwerfen. »Haben die Jungs gegessen?«


  »Ja, haben sie«, antwortete Benito schnell.


  »Ist noch Pasta übrig?«


  »Ich habe noch Sauce«, sagte John Franco. »Pasta ist in zehn Minuten fertig.«


  Ohne zu antworten, ging Louie durch die Schwingtür in den Gastraum. Carlo, Brennan, Arthur und Ted saßen um den Tisch herum, auf dessen Mitte sich Pokerchips und Dollarnoten türmten. Leere Espressotassen standen am Tischrand. Carlo glitt aus der Bank, damit Louie sich auf seinen gewohnten Platz setzen konnte.


  »Na, wie geht’s Paulie?«, fragte Carlo, nachdem Louie jedem seiner Gefolgsmänner zur Begrüßung zugenickt hatte.


  »Er ist eigenartig drauf«, sagte Louie. »Er hat eine Menge Gewicht verloren. Außerdem hat er zu Gott gefunden.«


  »Du meinst, er ist ein Bibel-Fetischist?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, gestand Louie. »Erst sagte er, er hätte zu Gott gefunden, aber dann sprach er wie der alte Paulie Cerino. Das Thema kam nicht wieder zur Sprache, bis ganz zum Schluss unserer Unterhaltung, und dann auch nur sehr kurz. Vielleicht ist das Ganze ein Theater für den Begnadigungsausschuss. Ich glaube, es macht ihn langsam verrückt, nicht entlassen zu werden.«


  »Wie sieht der Plan für heute Nacht aus?«, fragte Carlo.


  Dann erzählte Louie ihnen von seinem Gespräch mit Paulie, wobei er versuchte, sich an alle Einzelheiten zu erinnern, wie zum Beispiel die schlaue Idee, dass man eine Ablenkung in Form einer Explosion starten wollte, um Hideki davon zu überzeugen, dass Louie es ernst war mit der Hilfe bei dem Einbruch. Er machte nur einmal eine Pause, als Benito Louies Pasta brachte und ihm den dampfenden Teller vor die Nase stellte. Dazu schenkte er ihm ein Glas Barolo und ein Glas Mineralwasser ein.


  »Haben Sie noch einen Wunsch?«, fragte Benito.


  Louie winkte den Kellner ohne Antwort fort. Sobald dieser außer Hörweite war, kam er zu seiner Unterhaltung mit Paulie zurück und zu Paulies Vorschlägen, speziell zu dem, Susumu und Yoshiaki loszuwerden.


  »Also gehen wir jetzt in die Offensive?«, fragte Carlo. Die Vorstellung freute ihn, und das zeigte er deutlich.


  »Definitiv«, antwortete Louie. »In unserem Geschäft muss man manchmal Gewalt anwenden, um den Frieden zu erhalten. Wir können Typen wie den beiden nicht erlauben, durch unser Revier zu wandern und zu erschießen, wen sie wollen und wann sie wollen. Das ist schlecht für unseren Ruf. Gleichzeitig ist es so, dass man die Auswirkungen eingrenzen muss, wenn man Gewalt einsetzt, was uns zum Thema Leichenhalle bringt. Das habt ihr alle bisher verstanden, oder?«


  Als keiner darauf antwortete, wiederholte Louie seine Frage.


  »Schätze schon«, sagte Carlo. Als Chefvollstrecker war es an ihm, für die Gruppe zu sprechen.


  »Worauf es ankommt, ist, dass Satoshis Tod weiterhin als natürlicher Tod behandelt wird. Wenn es herauskommt, dass es Mord war, wären wir Komplizen, und das wollen wir nicht.«


  »Ganz sicher nicht«, stimmte Carlo zu.


  »Paulie hatte auch ganz klare Ansichten über eine Gerichtsmedizinerin namens Laurie Montgomery. Wir müssen uns vergewissern, dass sie den Fall nicht übernommen hat. Wenn doch, müssen wir uns etwas einfallen lassen, wie wir sie davon abziehen können. So einfach ist das.«


  »Aber was genau sollen wir denn tun, wenn sie am Fall dran ist?«, wollte Carlo wissen.


  »Darauf wusste Paulie auch keinen Rat. Er drängte nur darauf, dass sie nichts damit zu tun haben dürfte. Kommt Zeit, kommt Rat!«


  »Lass uns nochmal auf Susumu Nomura und Yoshiaki Eto zurückkommen«, sagte Carlo. »Wir sollen sie abholen und so tun, als ob wir mit ihnen den Einbruch ins iPS USA-Gebäude machen wollen, stattdessen machen wir sie kalt?«


  »Genau«, sagte Louie. »Und ich will, dass ihre Körper nicht gefunden werden. Fahrt sie ganz weit raus bis zur Spitze von Brooklyn, in die Nähe der Verrazano-Narrows-Brücke. Sie sollen im Meer landen, nicht in der Bucht.«


  Carlo sah Brennan an und zuckte mit den Schultern. Er wollte wissen, ob sein Partner noch Fragen dazu hatte.


  »Wo sollen wir sie denn abholen?«, fragte Brennan. »So wie letzte Nacht, vor ihren Apartments an der Lower East Side?«


  »Nein«, sagte Louie. »Da besteht immer die Gefahr, dass euch jemand dort rumhängen sieht. Ich möchte, dass ihr euch an einem öffentlichen Ort trefft. Habt ihr da irgendwelche Präferenzen?«


  Carlo und Brennan tauschten einen Blick aus.


  »Na los, Jungs, nennt mir einen Ort. Hideki kommt um halb vier hierher. Bis dahin soll der Plan ausgeklügelt sein.«


  »Wie wär’s vor dem Barnes & Noble-Buchladen am Union Square«, schlug Brennan vor. »Da stehen immer eine Menge Leute rum.«


  »Das ist also abgemacht«, sagte Louie und schob sich eine weitere Gabel voll Pasta in den Mund. »Um welche Uhrzeit sollen sie auf dem Union Square sein?«


  »Hmm«, sagte Brennan, »wenn wir vorgeben, dass wir in ein Gebäude an der Fifth Avenue einsteigen wollen, sollte es nicht zu früh sein.«


  »Ich glaube nicht, dass die Zeit wichtig ist«, sagte Carlo. »Ich meine, wir wollen den Bruch ja nicht wirklich machen.«


  »Um Gottes willen, dann nennt mir endlich eine Uhrzeit«, brüllte Louie. »Wo wollt ihr sie umlegen?«


  Wieder sahen sich Carlo und Brennan an, als ob sie darauf warteten, dass der jeweils andere die Entscheidung trifft.


  Louie blickte frustriert gen Himmel. »Wir reden hier nicht über Raketenforschung«, beschwerte er sich. »Wie wär’s mit dem Pier?« Die Vaccarro-Familie hatte früher einmal zur Tarnung einen Fruchtimport in Maspeth am East River betrieben, nur ein wenig südlich des Queens-Midtown Tunnels. Das Lagerhaus und der Pier standen noch, aber in einem traurigen Zustand. Sie waren sie nicht losgeworden. Heutzutage benutzten sie das Lagerhaus, um andere Dinge aufzubewahren.


  »Mir recht«, sagte Carlo, und Brennan nickte zustimmend. Die ganze Gegend dort war einsam und verlassen, besonders bei Nacht.


  Louie sah Arthur und Ted an. »Ihr stimmt dem auch zu? Ich will nämlich, dass ihr alle dabei seid, damit es keinen Ärger gibt, so wild, wie diese Japaner angeblich sind.«


  Arthur und Ted nickten.


  »In Ordnung«, fuhr Louie fort. »Wir haben den Treffpunkt, wir haben den Tatort, aber was wir immer noch nicht haben, ist der Zeitpunkt für das Treffen. Was haltet ihr von elf Uhr?«


  »Passt«, sagte Carlo, schielte rüber zu Brennan und sah, dass dieser nickte.


  »Jesus Christus«, kam es von Louie. »Muss ich vielleicht mitkommen und den Vortänzer spielen? Ihr könnt ja so kindisch sein!«


  »Wie schaffen wir sie zum Pier?«, fragte Carlo.


  »Muss ich euch denn alles sagen?«, sagte Louie und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Sagt ihnen, dass dort die Sprengladungen liegen, die ihr für die explosive Ablenkung benötigt. Was weiß ich. Denkt euch was aus!« Louie machte eine Pause. »Ist jetzt alles klar? Wir haben den Treffpunkt und die Uhrzeit, wir haben den Ort, an dem es geschehen soll, und wir haben abgesprochen, wie ihr anschließend die Leichen beseitigen sollt. Natürlich nehmt ihr alle Ausweispapiere an euch. Das, denke ich, versteht sich von selbst, oder?«


  Ein Nicken von allen.


  »Lasst uns jetzt mal diese Sache mit der Leichenhalle anpacken. Carlo, du und Brennan macht euch gleich auf den Weg dahin!« Louie warf einen Blick auf seine Uhr. Es war kurz vor halb vier. »Geht rein und fragt nach Vinnie Amendola. Sagt, ihr gehört zur Familie. Wenn ihr mit ihm redet, sagt ihm, dass ihr für Paulie arbeitet und dass ihr wisst, was Paulie einst für Vinnies Vater getan hat.«


  »Was denn?«


  »Ich kenne nicht alle Einzelheiten, aber Paulie erzählte, dass sein Vater damals ein paar Hundert Dollar an Gewerkschaftsgeldern veruntreut hatte, nichts Großes. Dafür wäre Vinnies Vater wahrscheinlich auf Eis gelegt worden, es sei denn, er konnte das Geld plus fünfzig Prozent auftreiben. Da er schon einige Arbeiten für Paulie erledigt hatte, lieh der ihm das Geld und rettete sein Leben.«


  »Was ist, wenn er nicht mit mir reden will?«


  Louie starrte Carlo ungläubig an. »Wer bist du – ein neuer Carlo? Normalerweise sag ich dir, was du tun sollst, und du tust es, ohne Fragestunde. Was du tun sollst, wenn er sich weigert zu reden? Droh ihm damit, dass du seinen Hund umbringen wirst! Du bist doch ein Profi! Im Übrigen wollt ihr nur einige Informationen über Satoshi. Natürlich darfst du Satoshis Namen nicht benutzen. Nenn ihn ›die Leiche aus der U-Bahn‹. Und bedroh Vinnie nicht gleich als Erstes. Sei ruhig und vernünftig. Lass sie dort nicht gleich wissen, wer ihr seid. Sag ihm, dass du gehört hättest, dass Laurie Montgomery sehr gut in ihrem Job ist. Sei kreativ.«


  »Okay«, sagte Carlo. »Ich hab’s begriffen.«


  »Sollte sich dabei herausstellen, dass sie den Fall tatsächlich übernommen hat und dass sie noch immer daran arbeitet, und sollte sich Vinnie uns freundlich zugeneigt geben, was heißen soll, dass er den Behörden nicht umgehend von unseren Fragen erzählt, dann fragt ihn, ob er eine Idee hat, wie sie dazu gebracht werden könnte, den Fall abzugeben. Ohne das plump auszudrücken, könntet ihr andeuten, dass da eine größere Summe Geld für sie und auch für ihn drin sein könnte. Wenn das nicht funktioniert, dann soll Vinnie ihr eine Drohung überbringen. Verstanden?«


  »Verstanden«, sagte Carlo.


  »Dann sieh zu, dass du deinen Arsch in Bewegung setzt!«


  Carlo schob sich von der Sitzbank, warf die Karten hin, die er seit Louies Ankunft in der Hand gehalten hatte, zog aus dem Geldhaufen so viele Scheine heraus, wie er fand, zuvor dorthin gelegt zu haben, und zeigte Brennan mit einer Handbewegung, ihm sofort zu folgen. Als sie auf halbem Weg zur Tür waren, trat Hideki Shimoda hinein, flankiert von Susumu und Yoshiaki.


  Der Saiko-komon hatte die Größe und die Gestalt eines Sumokämpfers. In seinem aufgedunsenen, rosigen Gesicht schienen die Züge in der zu Falten gelegten Haut zu verschwinden. Beim Gehen wiegte er sich von einer Seite auf die andere.


  Carlo und Brennan mussten schnell zur Seite treten, um einen Zusammenstoß zu verhindern. Susumu und Yoshiaki liefen seitlich von ihm, wobei sie einen Schritt hinter ihm blieben, was der Gruppe das Aussehen eines Keils verlieh. Sie hatten einen spöttischen Gesichtsausdruck, als würde sie die Welt um sie herum nichts angehen, und schienen noch nicht einmal Carlo und Brennan zu erkennen, mit denen sie den Nachmittag und Abend des Vortages verbracht hatten.


  Im Gegensatz zu der offensichtlichen Kameradschaft zwischen Louie und seinem Gefolge war das Verhältnis zwischen Hideki und seinen Schergen unpersönlich, fast militärisch. Auch die Art, sich zu kleiden, unterschied sich auffallend: die Japaner in ihren schimmernden Anzügen, weißen Hemden, schwarzen Krawatten und Sonnenbrillen, die Amerikaner fast alle in Freizeitkleidung mit Pullover und Jeans. Nur Carlo war elegant gekleidet und trug ein graues Seidenjackett, einen schwarzen Rollkragenpullover aus Seide und eine schwarze Gabardine-Hose.


  Als Louie sich vom Tisch erhob, stoppte Hideki und machte eine leichte Verbeugung. »Hallo, Barbera-san.«


  »Willkommen, Shimoda-san«, sagte Louie und fand seine Imitation von Hidekis Verbeugung plump. Louie trat einen Schritt zurück und bat Hideki mit einer Geste, in einer sauberen Nische Platz zu nehmen, in der sich keine schmutzigen Kaffeetassen und Pastateller auf dem Tisch stapelten.


  Hideki und Louie setzten sich, Susumu und Yoshiaki gingen zur Bar und ließen sich dort steif, mit verschränkten Armen, auf den Hockern nieder. Keiner von ihnen sprach ein Wort, sie starrten nur weiter ihren Boss an.


  »Danke, dass Sie in mein bescheidenes Restaurant gekommen sind«, fing Louie an. Während er sprach, wünschte er, es wäre Hideki, der getötet werden sollte, oder noch besser: alle drei, statt nur die unverfrorenen Vollstrecker, die mit ihren dämlichen Sonnenbrillen und zu Stacheln hochgestellten Haaren an der Bar saßen.


  »Es ist mir ein Vergnügen«, erwiderte Hideki in passablem Englisch. »Und es ist mir eine Freude, Ihnen für Ihre großzügige Hilfe zu danken, besonders heute Nacht. Es wäre für uns ziemlich schwierig, die Sache allein anzugehen, weil der Einbruch auf einer so berühmten Straße stattfinden soll.«


  »Es ist mir eine Freude, Ihnen zu helfen und Sie haben recht, wenn Sie sagen, dass die Örtlichkeit das Vorhaben erschwert. Das Äquivalent wäre, wenn wir versuchten, in ein Büro an der geschäftigsten Straße im Ginza District von Tokio einzubrechen.«


  »Nicht einfach.«


  »Nicht einfach«, stimmte Louie zu. »Entschuldigen Sie, Shimoda-san«, sagte er dann, »ich schicke gerade zwei meiner Männer in die Leichenhalle, um mich davon zu überzeugen, dass es zutrifft, was Sie mir wegen des Mordes im U-Bahnhof zugesichert haben. Ich möchte ganz sicher gehen, dass der Fall unter natürlicher Todesursache abgehakt wird und nicht als professioneller Mord erkannt wurde.«


  »Sie haben Kontakte in der Gerichtsmedizin?«, fragte Hideki, sichtlich beeindruckt.


  »Eine Quelle, die wir selten anzapfen«, bestätigte Louie.


  »Ich würde gerne erfahren, was für Informationen sie mitbringen.«


  »Um darauf zurückzukommen, worüber wir gerade sprachen«, sagte Louie, »möchte ich, dass Sie wissen, dass ein Einbruch bei iPS USA kein Spaziergang sein wird. Es ist möglich, aber es muss schnell geschehen. Damit es einigermaßen sicher für uns bleibt, müssen wir innerhalb von Minuten im Büro sein. Soweit ich das richtig verstanden habe, suchen wir nach Laborberichten. Ist das korrekt?«


  »Das ist voll und ganz korrekt. Wir müssen diese Laboraufzeichnungen haben.«


  »Was steht denn darin?«


  »Das zu sagen, bin ich nicht befugt.«


  Louie war baff. Er starrte Hideki an. Dieser Kerl war so weit gegangen, dass er Louies Hilfe erpresst hatte, und nun wollte er ihm noch nicht einmal sagen, worum es überhaupt ging. Das war gelinde gesagt ärgerlich. Und was es noch ärgerlicher machte, war, dass Louie nach seinem Gespräch mit Paulie wusste, dass die Basis für diese Erpressung – in Louies Worten – ein Krug voll Scheiße war. Auf keinen Fall würden Hidekis Aizukotetsu-kai mit Dominick gemeinsame Sache machen können, weil das hieße, sich mit den verhassten Yamaguchi-gumi zusammenzutun, und das würde nie geschehen. Louie fühlte, wie sein Zorn wuchs, aber auch seine Neugierde. Warum waren diese verdammten Laborberichte so wichtig?


  »Wie sehen sie denn aus? Wenn unsere Jungs erst einmal im Büro sind, bleibt ihnen nicht viel Zeit zum Suchen. Jeder einzelne wird sich an der Suche beteiligen müssen!«


  »Mir wurde gesagt, es sind dunkelblaue Mappen, aber am einfachsten zu identifizieren sind sie, weil auf dem Deckblatt in gelben Buchstaben ›Satoshi Machita‹ steht. Daran wird man sie leicht erkennen.«


  »Was zum Teufel soll das?«, rief Louie. »Sie sagten, sie seien gestohlen worden.«


  »Sie sind gestohlen worden. Sie wurden von dem Mann gestohlen, dem iPS USA gehört.«


  Louie rieb sich kräftig die Stirn. Nichts davon machte Sinn. Langsam kam ihm der Gedanke, dass Hideki ihn nur ärgerte, sich über ihn lustig machte, aber warum – das wusste er nicht.


  »Ich glaube, wir sollten aufhören, über die Laborberichte zu sprechen und uns lieber mit den Plänen für heute Nacht beschäftigen«, sagte Hideki.


  »Nur noch ein paar Fragen«, erwiderte Louie. »Ich muss eine ungefähre Vorstellung von dem haben, wohinter wir her sind. Ich meine, wir riskieren hier einiges für Sie!«


  »Ich bin nicht befugt, über die Mappen zu reden.«


  »Jetzt hören Sie mir mal zu!«, rief Louie plötzlich. »Sie kotzen mich an. Bis zu diesen Laborberichten haben wir beide super zusammengearbeitet. Es gab nie Unstimmigkeiten zwischen uns, und zusammen scheffeln wir einen Berg Geld, das bedeutet: viel Geld. Entweder Sie beantworten mir jetzt meine Fragen, oder wir ziehen uns da raus, und Sie können Ihre Laborbüchlein alleine holen. Das Problem ist, dass Sie mir von Anfang an nicht die Wahrheit über Satoshi gesagt haben. Sie sagten, Sie müssten ihn aufmischen, daher dachte ich, es würde sich dabei um Spielschulden oder so etwas handeln. Aber dann stellt sich heraus, es geht um eine Menge mehr, und ich möchte wissen, was das ist!«


  »Sie treiben mich geradezu zu Ihren Wettbewerbern«, warnte Hideki.


  »Blödsinn!«, blaffte Louie.


  Susumu und Yoshiaki spürten, dass die Stimmung kippte und glitten von ihren Barhockern in den Stand. Gleichzeitig schlüpften Arthur und Ted aus ihrer Nische. Beide Paare starrten sich argwöhnisch an.


  »Sie gehen genauso wenig zu Vinnie wie ich«, setzte Louie wieder an. »Ich habe heute etwas erfahren. Die Aizukotetsu-kai und die Yamaguchi-gumi mögen sich wie Feuer und Wasser.«


  Einige angespannte Minuten lang bewegte sich niemand im Raum. Es war wie in den aufgeladenen Momenten kurz vor einem Sommergewitter, wenn der Blitz jeden Moment aufzucken kann, aber niemand weiß genau, wann. Dann lockerte sich die Atmosphäre plötzlich, als Hideki laut ausatmete und sagte: »Sie haben recht!«


  »Recht mit was?«, wollte Louie wissen. Er hatte sich selbst mit seinem Gedanken in Rage gebracht, dass Hideki ihn für dumm verkaufen wollte.


  »Mit allem, was Sie gesagt haben. Ich war Ihnen gegenüber nicht aufrichtig. Ich hatte die Order, Satoshi zu töten und die Labormappen an mich zu bringen. Ich hatte gehofft, beide Ziele gleichzeitig erledigen zu können, aber leider hat das nicht geklappt. Mir sind die ganzen Einzelheiten über die Laboraufzeichnungen selbst nicht bekannt, denn das ist eine komplizierte Geschichte, die damit zu tun hat, wer die äußerst wichtigen Patente für die nächste Generation von Stammzellen besitzt, die induzierten pluripotenten Stammzellen.«


  »Mal ganz langsam. Was war das?«


  »Was wissen Sie über Stammzellen?«, fragte Hideki.


  »Nichts«, gab Louie zu.


  »Ich bin auch kein Experte, aber das Thema taucht ständig in den japanischen Infomedien auf«, sagte Hideki. »Wir werden ständig daran erinnert, dass es ein Japaner namens Shigeo Takayama war, der die erste pluripotente Stammzelle erzeugt hat. Die Universität von Kyoto hat das Verfahren in seinem Namen patentieren lassen. Dann hat mein Oyabun erfahren, dass ein anderer Wissenschaftler, Satoshi Machita, schneller als Takayama war, was anhand seiner Laboraufzeichnungen bewiesen werden kann. Tagsüber war er unter Takayamas Anleitung damit beschäftigt, an Mäusezellen zu arbeiten, nachts hat er heimlich an seinen eigenen reifen Fibroblasten gewerkelt und irgendwann menschliche iPS-Zellen hergestellt, bevor irgendjemand sonst es geschafft hat.«


  »Also kann man den Typ, den Ihre Jungs gestern umgebracht haben, den ›Erzeuger‹ dieser speziellen Zellen nennen?«


  »Das ist richtig.«


  »Was die Labormappen sehr wertvoll macht.«


  »Ja. In Japan sollen mit ihrer Hilfe die Patente der Kyotoer Universität angefochten werden. In Amerika sollen sie dafür benutzt werden, die Patente zu erhalten. Genauso wie beim europäischen Patentamt und der Welthandelsorganisation.«


  Louie dachte einige Herzschläge lang über diese Enthüllungen nach und suchte in ihnen die Möglichkeit, Kapital daraus zu schlagen, dann schob er den Gedanken von sich. Auf gar keinen Fall würde er den geplanten Überfall auf iPS USA mitmachen. Dann sagte Hideki etwas, das ihn vollends schockierte.


  »Mein Oyabun erhielt diese Informationen von der Regierung.«


  »Der Regierung?«, fragte Louie überrascht. »Von welcher Regierung?«


  »Der japanischen.«


  »Also, das ist wirklich schwer zu glauben …«


  »Aber es ist wahr. Ein Vize-Minister hat sich mit meinem Oyabun getroffen und ihm all dies erzählt, einschließlich der Information, dass Satoshi das Land illegal mit Hilfe der Yamaguchi-gumi verlassen hat. Die haben auch den Diebstahl der Laborberichte aus der Universität in Kyoto arrangiert. Die Uni hatte zwar keinen legalen Anspruch auf die Laborberichte, aber sie hielten sie in Verwahrung, weil Satoshi dort angestellt gewesen war. Die japanische Regierung möchte die Labormappen unbedingt zurückhaben!«


  »Meine Güte!«, sagte Louie. »Ich kann nicht glauben, dass sich die Regierung an Ihren Anführer um Hilfe gewandt hat. Wie heißt er nochmal?«


  »Hisayuki Ishii-san.«


  »Unsere Regierung würde nie zu mir kommen, egal worum es sich handelt«, sagte Louie und lachte herzlich.


  »Zwischen der Yakuza und unserer Regierung herrscht traditionell seit jeher ein Geben und Nehmen. Daher können wir in Japan so offen arbeiten. Die japanische Regierung hat gelegentlich Nutzen aus unserer Existenz gezogen, und wir Yakuza werden normalerweise von den Behörden in Ruhe gelassen. Auf die Art sieht uns die japanische Öffentlichkeit übrigens auch. Auch sie empfindet uns als Chance in einer ansonsten strengen Kultur, die auf gesellschaftlich starren Schichten beruht.«


  »Wenn das so ist, warum haben sich dann die Yamaguchi-gumi gegen Ihre Regierung gestellt, indem sie Satoshi halfen, aus dem Land zu fliehen und iPS USA dabei halfen, die Laboraufzeichnungen an sich zu bringen – wahrscheinlich?«


  »Wir sind uns in dieser Hinsicht nicht ganz sicher«, sagte Hideki, »aber mein Boss nimmt an, dass die Yamaguchi-gumi finanziell bei iPS USA involviert sind, er vermutet durch Geldwäsche.«


  »Das kann man aber nicht Zusammenarbeit nennen.«


  »Nein, das stimmt«, gab Hideki zu. »Sie müssen sich vor Augen halten, dass die Yamaguchi-gumi eine jüngere Organisation sind als die anderen Yakuza-Familien, und sich nicht so stark an Traditionen gebunden fühlen. Sie sind außerdem eine viel größere Organisation, doppelt so groß wie die Nächstgrößte.


  Jetzt, da ich Ihnen alles offen gesagt habe«, fuhr Hideki fort, »wie wäre es, wenn wir jetzt den Einbruch heute Nacht weiter besprechen würden?«


  Bevor er antwortete, überlegte Louie im Stillen, ob er noch irgendetwas über die Laborberichte und ihre Geschichte erfahren wollte, aber ihm fiel nichts weiter ein. So freimütig, wie Hideki gerade zu ihm gewesen zu sein schien, war Louie froh darüber, dass er ihn nicht töten lassen würde. Die beiden durchgedrehten Vollstrecker umzubringen würde ausreichen.


  So kurz und bündig wie möglich beschrieb Louie seine falschen Pläne für die Nacht, einschließlich Treffpunkt und -zeit und dem Umstand, dass der Raubzug unter dem Deckmantel einer Ablenkungsexplosion stattfinden sollte, um die Polizei zu beschäftigen. Die Explosion sollte auch an der Fifth Avenue, aber südlich vom Einbruchsort hochgehen, vielleicht bei der Öffentlichen Bibliothek. Als er fertig war, machte er eine Pause, um Hideki die Chance zu geben, Fragen zu stellen. Er war zuversichtlich, dass die Pläne echt klangen.


  »Was ist, wenn sich nach der Explosion immer noch Polizisten oder generell Menschen bei iPS USA herumtreiben?«


  Louie fand, das war eine gute Frage und dachte kurz darüber nach, bevor er antwortete. »Sollten sich noch Menschen oder Polizisten in der unmittelbaren Umgebung aufhalten, werden wir abbrechen. Wir werden den Einbruch dann nicht durchziehen und auf einen späteren Zeitpunkt verschieben. Es darf keine zivilen Verluste geben, wenn wir das irgendwie vermeiden können. Der Einbruch muss hübsch sauber sein, ohne Gewaltanwendung, höchstens vielleicht bei dem Wachpersonal im Gebäude, wenn wir auf solches treffen sollten. Sag deinen Leuten, sie sollen Masken, Handschuhe und unkenntliche dunkle Kleidung tragen, keine weißen Hemden oder Sonnenbrillen.«


  Louie sah Hideki an. Eine Pause entstand. Er konnte nicht glauben, dass Hideki keine weiteren Fragen mehr hatte. Hideki war augenscheinlich unerfahren, was die Organisation eines solchen Vorhabens anging und schien ihm den Plan abzukaufen, obwohl er Louies Ansicht nach blödsinnig war.


  »Wenn Sie mich nichts mehr fragen wollen«, sagte Louie endlich, »habe ich noch eine Frage an Sie: Als wir miteinander telefoniert haben, versicherten Sie mir, dass Satoshis Tod auf eine natürliche Ursache zurückgeführt werden würde. Wie haben Sie’s getan?«


  »Ich habe Ihnen offen alles über die Labormappen gesagt«, antwortete Hideki. »Aber über diese spezielle Technik kann ich nichts sagen, das hat mein Oyabun ausdrücklich verboten. Wir wenden die Methode selten an, aber sie hat jedes Mal hervorragend funktioniert.«


  »Warum haben Sie sie in diesem Fall angewendet?«


  »Weil wir speziell hierbei nicht wollten, dass der Mord wie ein Mord aussieht.«


  »Ich danke Ihnen, dass Sie das so gehandhabt haben. Wenn Satoshi als natürlich verstorben angesehen wird, kommt die Polizei nicht darauf, sich aufzuregen. Das ist mir wichtig, aber warum sorgen Sie sich darum?«


  »Wegen der Beteiligung der Yamaguchi-gumi an dieser Sache. Sie haben sich viel Mühe gemacht, Satoshi nach Amerika zu bringen und haben iPS USA dabei geholfen, die Laborberichte zu bekommen. Hätte der Tod wie Mord ausgesehen, hätten sie uns leicht verdächtigen können, die Drahtzieher zu sein, fürchteten wir Aizukotetsu-kai. Die Yamaguchi-gumi sind unsere Rivalen, und es hatte bereits Spannungen gegeben, weil sie die Labormappen unter unserer Nase in Kyoto gestohlen haben. In der Vergangenheit hätte ein solches Verhalten leicht zu einem Ausbruch von Gewalt führen können. Das Problem ist, dass sie so stark geworden sind. Sie hätten uns sogar überwältigt, wenn wir einen Präventivschlag ausgeführt hätten.«


  »Mein Gott!«, rief Louie aus. »Was für verschlagene Praktiken!«


  »Ich fürchte, die Zeiten ändern sich. Die Yakuza waren früher stärker in der Tradition verhaftet. Die Yamaguchi-gumi sind lediglich Emporkömmlinge.«


  Nachdem sie abgemacht hatten, dass Susumu und Yoshiaki um dreiundzwanzig Uhr vor dem Barnes & Noble-Buchladen am Union Square warten würden, verließen die drei Yakuza mit einer Verbeugung das Restaurant.
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  »Das gefällt mir nicht«, sagte Carlo. »Ich war noch nie in einer Leichenschauhalle. Wie kann man hier nur jeden Tag arbeiten?«


  »Ich stell es mir eigentlich ganz interessant vor«, erwiderte Brennan. Er sah sich gerne die Gerichtsmediziner-Serien im Fernsehen an.


  Sie hatten den Wagen im Parkverbot an der First Avenue abgestellt, an der südöstlichen Ecke der 30. Straße. Das OCME lag vor ihnen an der nordöstlichen Ecke.


  »Dir macht es nichts aus?«, fragte Carlo nervös. Er saß auf dem Fahrersitz des Denali und klammerte sich, ohne es zu bemerken, so ans Lenkrad fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  Brennan schüttelte den Kopf. »Nein, warum denn? Na komm, bringen wir es hinter uns! Vielleicht sollten wir diesen Vinnie Amendola anrufen und ihn dazu überreden, uns irgendwo außerhalb der Gerichtsmedizin zu treffen – in einer Bar oder so? Da er hier schon so lange arbeitet, kennt er sich hier sicher gut aus.«


  »Ich finde, dass Louie ziemlich eindeutig gesagt hat, dass du von Angesicht zu Angesicht mit ihm im Leichenschauhaus sprechen sollst.«


  »Er hat nicht ausdrücklich gesagt, dass ich das erledigen soll«, sagte Brennan. »Er sagte, ›ihr‹. Und er hat auch nicht gesagt, dass wir mit ihm im Leichenschauhaus reden müssen. Aber du hast das Sagen hier.« Manchmal ärgerte er sich über Carlo, besonders darüber, dass er immer der Anführer war, wenn sie zusammen einen Auftrag hatten, so wie jetzt. Brennan war nicht sonderlich beeindruckt von Carlos Intelligenz und fand, dass sein Verstand Carlos Erfahrung übertrumpfte. Einmal hatte er das Thema bei Louie zur Sprache gebracht und war dafür dermaßen gemaßregelt worden, dass er es seitdem nie wieder erwähnt hatte. Aber diese Empfindung trug er mit sich herum wie einen peinigenden, leichten Zahnschmerz, der ihn immer begleitete.


  »Richtig, ich habe das Sagen«, bestätigte Carlo. »Und ich sage, wir machen Folgendes: Du gehst da rein, findest den Typ und sprichst unter vier Augen mit ihm. Sag ihm, ich möchte ihn an einem Ort seiner Wahl treffen, aber sofort.«


  »Und was machst du, solange ich im Leichenschauhaus bin?«


  »Ich sitze hier und pass aufs Auto auf. Wir stehen im Halteverbot, und ich möchte kein Knöllchen bekommen. Wenn ich nicht hier bin, wenn du herauskommst, fahre ich gerade nur um den Block.«


  Brennan starrte Carlo für einen kurzen Moment an. Er wusste, dass Carlo ihn für dumm verkaufte. »Wie du willst«, brummte er und kletterte aus dem SUV.


  »Ich könnte ein Bier vertragen, schlag also eine Bar vor.«


  Brennen nickte nur, bevor er die Tür kräftiger zuschlug, als nötig gewesen wäre. Er wusste, dass Carlo das aufregte, aber es kümmerte ihn nicht, weil der Drückeberger ihn gerade ausnutzte. Als er die 30. Straße überquerte, hatte er bereits vergessen, dass er eingeschnappt war. Stattdessen überkam ihn die Neugier, was er zu sehen bekommen würde. Als er das Foyer betrat, wurde ihm klar, dass das wahrscheinlich nicht viel sein würde. Alle Türen, die ins Innere des Gebäudes führten, waren fest verschlossen. Vor ihm saß eine freundlich aussehende, großmütterlich wirkende Afroamerikanerin mit funkelnden Augen und einem warmen Lächeln. Ihr hoher Drehstuhl stand hinter einem U-förmigen Empfangstisch. Ihrem Namensschild nach hieß sie Marlene Wilson.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Marlene, als ob sie die Concierge in einem vornehmen Hotel sei.


  »Ich bin auf der Suche nach einem Vinnie Amendola«, sagte Brennan, den Marlenes Freundlichkeit aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Er hatte sich auf jemand Einschüchternderen oder sogar Beänstigenden gefasst gemacht.


  Marlene nahm ein OCME-Telefonbuch zu Hilfe, wählte dann verschiedene Nummern, bevor sie Vinnie endlich ans Telefon bekam. Dann reichte sie das Telefon an Brennan weiter.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er mit dem richtigen Mann sprach, sagte Brennan, er hätte gerade ein Gespräch mit Paulie Cerino gehabt und dass er eine Botschaft überbringen wollte.


  »Der echte Paulie Cerino?«, fragte Vinnie mit deutlichem Zögern. Wahrscheinlich war das die letzte Person, von der zu hören Vinnie gerechnet hatte.


  »Der Paulie Cerino aus Queens«, bestätigte Brennan. Er wusste, dass dieser Name bei einigen Menschen Angst und Schrecken auslöste, besonders bei Schnorrern, die Geld geliehen oder die Pech beim Pokern gehabt hatten, die auf das falsche Pferd oder die falsche Sportmannschaft gesetzt hatten.


  »Ist Paulie Cerino denn nicht mehr im Gefängnis?«, fragte Vinnie. Obwohl Vinnie kein Spieler war, hörte er nicht gerne von Paulie Cerino.


  »Nein, er ist noch immer im Gefängnis, aber seine Begnadigung kann jederzeit erteilt werden. Darum hat er mich geschickt. Könnten Sie zum Empfangsbereich im Foyer kommen? Wir müssen uns unterhalten.«


  »Worüber müssen wir uns denn unterhalten?«, erkundigte sich Vinnie und dachte währenddessen fieberhaft darüber nach, was er tun sollte. Intuitiv wusste er, dass er mit diesem Mann, wer er auch sein sollte, keine Allianz eingehen sollte.


  »Paulie hat da ein paar Fragen an Sie und möchte, dass ich sie Ihnen stelle.«


  »Kann er mich nicht selbst anrufen?«, kam es zögernd von Vinnie. »Ich gebe Ihnen meine Handynummer.«


  »Paulie hat nur wenige Möglichkeiten, einen Anruf zu tätigen.«


  »Ach ja?«


  »Es handelt sich nur um ein paar einfache Fragen«, erklärte Brennan.


  »Okay, ich komme hoch«, sagte Vinnie und legte auf.


  »Gehören Sie zu Vinnies Familie, oder sind Sie ein Freund von ihm?«, fragte Marlene, um Konversation zu machen. Sie hatte Brennans Part der Unterhaltung mitgehört und fragte sich nach dem Gerede über Gefängnisse, ob etwas nicht in Ordnung sei.


  »Familie«, sagte Brennan. »Aber entfernt.«


  Als Vinnie auftauchte, zog er Brennan sorgsam aus Marlenes Hörweite. Die beiden Männer musterten sich gegenseitig. Sie waren zwar ungefähr gleichen Alters, aber damit hörte jede Ähnlichkeit auch bereits auf. Vinnie hatte dunkle Haare und einen olivfarbenen Teint – beides in scharfem Kontrast zu Brennans heller, fast durchsichtiger und mit Sommersprossen übersäter Haut und seinen sogenannten roten Haaren, die eher karottenfarben waren.


  Sie stellten einander vor, dann sagte Vinnie: »Das letzte Mal, als Paulie seine Leute zu mir schickte, endete das darin, dass ich gezwungen wurde, etwas Illegales zu tun, wodurch ich in ziemliche Schwierigkeiten geriet und beinahe meinen Job verlor. Ich sage Ihnen das nur, um deutlich zu machen, dass ich nicht gerade froh bin, von Paulie Cerino zu hören.«


  »Unser Anliegen ist nicht, Sie zu irgendetwas zu zwingen«, versprach Brennan. »Wie gesagt, wir haben nur ein paar Fragen.«


  »Wen meinen Sie mit ›wir‹?«


  »Mein Partner sitzt draußen im Auto. Wir möchten Sie zu einem Bier hier in der Umgebung einladen.«


  »Kann ich nicht machen. Jedenfalls nicht vor Dienstschluss um halb fünf.«


  »Wie schade«, sagte Brennan aufrichtig. Nachdem Carlo den Vorschlag gemacht hatte, auf ein Bier einzukehren, gefiel ihm dieser Plan immer besser.


  »Tja, war nett, Sie zu treffen.«


  »Moment!«, platzte es aus Brennan heraus. »Wieso nicht hier? Ich ruf meinen Kumpel rein. Wir können uns auf die Couch setzen.«


  Vinnie sah von Brennan zur Couch, von dort zu Marlene und wieder zurück. Ihm gefiel die Couch-Idee nicht. Um genau zu sein, gefiel es ihm auch nicht, im Foyer zu stehen mit einem wie Brennan an seiner Seite, weil er ahnte, dass Brennan höchstwahrscheinlich Mitglied der Vaccarro-Familie war, wenn nicht sogar einer ihrer Killer. Als Vinnie klein war, hatten er und seine Freunde Typen wie Brennan bewundert, aber das änderte sich, als einer von Paulie Cerinos Männern einen anderen Mann vor dem Süßwarengeschäft erschoss. Vinnie und seine Freunde saßen weiter die Straße runter im Eiscafé, als sie davon hörten, und stachelten sich gegenseitig auf, dass sie sich nicht trauen würden, dorthin zu laufen und einen Blick auf den Toten zu erwischen, bevor die Polizei eintraf. Als Vinnie den Körper sah, der auf der Straße lag, und sah, wie Blut und rosa Gehirnmasse aus ihm herausliefen, hatte sich ihm sofort der Magen umgedreht. Es war eines dieser visuellen Grauen in der Kindheit gewesen, der sich unwiderruflich in Vinnies Hirn eingebrannt hatte. Seit diesem Erlebnis empfand Vinnie vor dem Bandenleben nur noch Angst.


  »Nicht hier!«, sagte Vinnie, weil er fürchtete, der Chef könnte jeden Moment hereinkommen, da sein Büro und die Zimmer der anderen Verwaltungsangestellten an den Empfangsbereich angrenzten. Verzweifelt versuchte er einen Ausweg zu finden, da er auch nicht wollte, dass das Gespräch im hinteren Teil des Gebäudes stattfand, für den man eine Zugangsberechtigung brauchte. »Ich hab’s«, sagte er plötzlich. »Wir treffen uns an der 30. Straße. Gehen Sie wieder raus und zur Annahmerampe, wo die Garagentore sind. Dort treffe ich Sie.« Vinnie gestikulierte in Richtung Vordereingang, als könnte Brennan vergessen haben, wo es zur Straße ging. »Ich bin in zwei Minuten da!«


  Mit dem Gefühl, hinausgeschmissen worden zu sein, verließ Brennan das Gebäude und ging zurück zu Carlos Auto. Er öffnete die Beifahrertür und beugte sich in den Wagen.


  »Und?«, fragte Carlo.


  »Er hat großes Nervenflattern nach seinem letzten Geschäft mit Paulie. Er sagt, er hätte dabei beinahe seinen Job verloren.«


  »Er will nicht mit uns reden?«


  »Er behauptet, er könne das Gebäude während der Arbeitszeit nicht verlassen, aber er will uns draußen auf der Straße treffen«, sagte Brennan und zeigte die 30. Straße runter.


  »Herrgott noch mal«, schimpfte Carlo und kletterte aus dem Auto. Er ließ die Warnblinker an.


  Sie umrundeten das Gebäude und gingen die 30. Straße hinunter, als sie sahen, wie Vinnie zwischen einer Kolonne weißer Transporter auftauchte. »Wenigstens müssen wir nicht hineingehen«, sagte Carlo und zog den Reißverschluss seines Mantels hoch.


  Brennan stellte Carlo vor. Vinnie war so nervös, dass er ständig über seine Schulter sah, ob irgendjemand sie sah.


  Vinnies Vermutung bezüglich Brennans Aufgabengebiet wurde durch Carlos Aufzug bestätigt, besonders durch das graue Seidenjackett über dem schwarzen Rollkragenpullover und die goldenen Ketten. So waren schon zu seinen Kinderzeiten die Mafiosi bekleidet gewesen.


  »Also hört zu«, sagte Vinnie. »Wir haben nur wenig Zeit, ich bin immer noch im Dienst. Was wollt ihr von mir wissen?«


  »Du weißt, dass wir im Namen von Paulie Cerino hier sind?«, betonte Carlo.


  »Ihr Freund sagte es bereits.«


  »Er wollte, dass ich Sie daran erinnere, was er für Ihren Vater getan hat.«


  »Sie können Mr. Cerino sagen, dass ich nie vergessen werde, was er für meinen Vater getan hat. Aber Sie können ihn auch daran erinnern, was ich für ihn getan habe, als ich das letzte Mal von ihm gehört habe, und dass ich hoffe, dass wir dadurch mehr oder weniger quitt sind!«


  »Das werde ich ihm sagen«, knurrte Carlo, der sofort über Vinnies Unverfrorenheit beleidigt war. »Allerdings entscheidet der Capo, wann eine Schuld beglichen ist, nicht der Schuldner.«


  Vinnie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Das Letzte, was er wollte, war ein Streit mit diesen Typen. »Bitte stellen Sie mir nun Ihre Fragen.«


  Einen Moment lang starrte Carlo Vinnie an und musste an sich halten, um ihm keinen Schlag zu verpassen. »Ihr habt hier in der Gerichtsmedizin eine Leiche, die irgendwann gestern Abend eingeliefert wurde. Ein Japaner, der auf einem Bahnsteig am U-Bahnhof Columbus Circle zusammengebrochen ist.«


  »Ich kenne den Fall«, antwortete Vinnie. Als einer der dienstältesten Assistenten war er stolz darauf, dass er so ziemlich über alles Bescheid wusste, was im OCME geschah. »Was wollen Sie darüber wissen?«


  »Wer ist der Leichenbeschauer, der sich um ihn kümmert?«


  »Wir haben keine Leichenbeschauer«, erwiderte Vinnie in einem leicht arroganten Ton. »Wir haben ausgebildete Gerichtsmediziner, die alle studiert haben und nicht einfach nur Beamte sind.«


  »Was auch immer«, blaffte Carlo gereizt zurück. Ihm ging Vinnies Verhalten immer mehr auf die Nerven, aber er ließ es ihm wieder durchgehen. »Wer ist für den Fall zuständig?«


  »Dr. Southgate war dafür eingeteilt«, fing Vinnie an.


  Bei der Erwähnung von Dr. Southgate entspannte sich Carlo sofort. Es war immer angenehmer, gute Nachrichten zu überbringen, besonders, wenn sie weniger Arbeit bedeuteten, und das nahm Carlo in diesem Fall gleich an. Unglückseligerweise verflog die Entspannung sofort, als Vinnie fortfuhr: »Aber Dr. Southgate wurde krank, und Dr. Laurie Montgomery übernahm den Fall.«


  Carlo verstand es nicht sofort und hakte nach: »Wie war das?«


  »Dr. Southgate war zuerst für den Fall eingeteilt, wurde dann aber krank und Dr. Laurie Montgomery – oder Dr. Laurie Montgomery-Stapleton, wie ihr Name jetzt lautet – übernahm ihn. Warum fragen Sie?«


  »Warum haben sie gewechselt?«, fragte Carlo und ignorierte Vinnies Frage.


  »Hab ich doch gesagt: Dr. Southgate wurde krank. Er ging nach Hause.«


  »Scheiße!«, sagte Carlo, der versuchte, sein Gehirn auf diese neue Situation einzustellen.


  »Wie lautete die Diagnose?«, fragte Brennan, da Carlo vorübergehend seine Sprache verloren zu haben schien.


  »Bislang liegt keine vor«, sagte Vinnie. Er fragte sich, warum Paulie Cerino so viel Interesse an diesem Fall haben könnte.


  »Wie sieht’s mit der Todesursache aus?«, fragte Brennan weiter und wandte dabei die Sprachkenntnisse an, die er über die Fernsehsendungen erworben hatte.


  »Momentan könnte man sagen: natürliche Todesursache, aber das kann sich noch ändern. Das ist der erste Fall, den Dr. Montgomery nach ihrer Babypause übernommen hat, und ich habe gehört, wie sie gesagt hat, dass sie fest entschlossen sei, die Todesursache zu finden, auch wenn es sie umbringen würde. Während der Autopsie hat sie allerdings nichts gefunden, daher wird sie den Fall mit besonderer Sorgfalt noch einmal studieren.«


  »Sie haben also den Eindruck, dass Dr. Montgomery sich intensiver mit diesem Fall beschäftigen wird?«


  »Das hat sie jedenfalls angedeutet«, stimmte Vinnie zu. »Und sie ist echt hartnäckig. Das muss man ihr lassen.«


  Brennan und Carlo wechselten einen unglücklichen Blick, dann leuchteten Brennans Augen auf. »Ich möchte, dass Sie wissen, dass unser Besuch hier streng vertraulich ist. Paulie wäre zutiefst bekümmert, wenn Sie auch nur daran denken, den Inhalt unseres Gespräches an jemand anderen weiterzugeben. Das verstehen Sie doch?«


  »Ja, tu ich«, sagte Vinnie, was der Wahrheit entsprach. »Absolut«, fügte er noch hinzu. Vinnie wusste besser als die meisten Menschen, dass alle Mythen über die Mafia der Wahrheit entsprachen. Wenn Mafiosi sich provoziert fühlten, waren sie zu extremen Abscheulichkeiten fähig.


  »Ich meine, es könnte Ihnen oder Ihrer Familie etwas zustoßen.«


  Vinnies Anspannung hatte im Verlauf des Gesprächs etwas nachgelassen, aber nun war sie schlagartig wieder da. Als Antwort auf die Drohung nickte er nur. Diese Art der Einschüchterung hatte er gefürchtet, seit er Paulie Cerinos Namen gehört hatte.


  »Paulie ist sehr interessiert an dem Fall des mysteriösen U-Bahn-Mannes. Wenn Sie es wissen wollen, kann ich Ihnen versichern, dass wir den Mann nicht umgebracht haben, aber es ist im Interesse von einer Menge Leuten, dass dieser Fall ad acta gelegt wird, wie man so schön sagt. Paulie hätte gerne, dass der Mann unbekannt bleibt und an einer natürlichen Ursache gestorben ist. Sie verstehen?«


  Vinnie nickte, fragte sich aber gleichzeitig, warum ihm das gesagt wurde, da es keine Möglichkeit für ihn gab, Einfluss darauf zu nehmen, wie der Fall eingestuft werden würde.


  »Ich habe Sie nicht gehört«, forderte Brennan seine Antwort ein.


  »Ja«, sagte Vinnie mit zitternder Stimme. Seine Unverschämtheit war ihm gänzlich vergangen.


  »Wir interessieren uns für diese Laurie Montgomery-Stapleton. Wird sie Ihrer Einschätzung nach an ihrer Absicht festhalten, eine Todesursache zu finden, auch wenn es sie, Zitat: ›umbringt‹? Ich glaube, Sie benutzten dieses Wort.«


  Aus Angst, sich selbst zu widersprechen, war Vinnie versucht, lieber die Wahrheit zu sagen als das – wie er vermutete –, was sie hören wollten. »Sie sagte, sie würde irgendwann auf einen Befund stoßen und dass sie nicht aufgeben würde.«


  Brennan sah Carlo an. »Paulie wird nicht glücklich darüber sein.«


  »Dasselbe habe ich auch gerade gedacht. Niemand wird darüber glücklich sein.«


  »Was sollen wir jetzt nur machen?«, fragte Brennan, als ob Vinnie nicht neben ihnen stehen würde.


  Carlo drehte sich zu Vinnie, der sich langsam wie eine verängstigte Maus fühlte, die von mehreren Katzen umzingelt worden war. »Ich möchte Sie noch etwas fragen. Wie, glauben Sie, würde Dr. Montgomery auf eine kleine Zuwendung in der Größenordnung von einigen Tausend reagieren, wobei Tausend für Sie selbst abfallen könnten?«


  Vinnie war so nervös, dass er nicht sicher war, ob er verstanden hatte, was er gehört hatte. »Sprechen Sie von Bestechung?«


  »Einige nennen das so«, räumte Carlo ein. »Aber es gibt eine Menge Bezeichnungen dafür.«


  »Ich glaube nicht, dass sie positiv darauf reagieren würde«, sagte Vinnie schnell. »Ich glaube, ihr Geld anzubieten würde sie in ihrer Vermutung bestätigen, dass es etwas zu finden gibt. Ich meine, jetzt weiß sie nichts. Alles, was sie augenblicklich weiß, ist, dass es sehr selten ist, nach einer Autopsie keinen Befund zu haben. Das bedeutet nicht automatisch, dass es Mord war, aber es weist auf irgendetwas Unnormales hin. Der Mann, mit dem ich am häufigsten zusammenarbeite, ist Lauries Ehemann, und der findet immer etwas! Auch für ihn ist die Suche eine Herausforderung.«


  »Sonst noch was?« Carlo richtete seine Frage an Brennan. »Glaubst du, es gibt sonst noch etwas, das wir fragen sollten?«


  »Mir fällt nichts ein«, gestand Brennan ein.


  Carlo drehte sich wieder zu Vinnie. »Es könnte sein, dass wir noch weitere Fragen haben. Für den Fall geben Sie uns bitte Ihre Handynummer.«


  Vinnie war so begierig, endlich gehen zu können, dass er seine Telefonnummer aufsagte, obwohl er das gar nicht wollte.


  »Danke, Kumpel«, sagte Carlo, nachdem er die Nummer aufgeschrieben hatte. »Dann wollen wir mal sehen, ob wir keine ungewollten Fehler darin haben.« Es war eine 917-Nummer, die Carlo rasch auf seinem eigenen Telefon wählte. Gleich darauf erklang Vinnies Handy-Klingelton aus seinem Laborkittel. »Perfekt«, sagte Carlo. Er wartete, bis Vinnie an seinem Telefon den Anruf angenommen hatte, bevor er die Abbruch-Taste drückte.


  Dann reichte Carlo Vinnie die Hand und ließ danach nicht etwa los, sondern drückte fest zu. »Denken Sie daran, niemandem von unserem Treffen zu erzählen!«, sagte Carlo und sah dabei fest in Vinnies dunkle Augen. »Und wenn Ihnen etwas einfällt, womit wir die Begeisterung, die Laurie Montgomery-Stapleton für die Bearbeitung des U-Bahn-Falles an den Tag legt, etwas bremsen können, rufen Sie uns an. Sie haben meine Handynummer in Ihrem gespeichert.«


  Endlich ließ Carlo Vinnies Hand los. »Wir sehen uns«, sagte er knapp und ging los. Brennan sah Vinnie für einen winzigen Moment eindringlich in die Augen, dann eilte er hinterher.


  »Louie wird nicht zufrieden sein, wenn er erfährt, was wir über den Fall und Laurie Montgomery-Stapleton erfahren haben«, sagte Brennan.


  »Das kannst du laut sagen«, erwiderte Carlo.


  Plötzlich blieb Brennan stehen. »Warte einen Moment! Wir haben vergessen, Vinnie etwas zu fragen, das Louie wissen wollte.«


  »Was denn?«


  Brennan drehte sich herum, aber Vinnie war bereits im OCME verschwunden.


  »Wir haben vergessen zu fragen, ob er weiß, wie man Laurie Montgomery dazu bringen könnte, den Fall Satoshi fallen zu lassen und ihn mit dem Befund ›Natürliche Todesursache‹ abzuschließen.«


  »Wir haben ihn gefragt, ob sie Bestechungsgeld annehmen würde.«


  »Aber das ist nicht dasselbe, verstehst du? Er könnte einen anderen Vorschlag haben.«


  Schweigend gingen sie nebeneinander her, bis sie zur Ecke First Avenue und 30. Straße kamen. Carlo zog Brennan am Ärmel, um ihn anzuhalten. »Du hast recht! Wir hätten ihn fragen sollen.«


  »Wir rufen ihn an. Du hast doch schlauerweise seine Telefonnummer gespeichert – ruf an!«


  »Gute Idee. Komm, wir rufen vom Auto aus an.« Der Wagen stand noch da, wo Carlo ihn mit blinkenden Warnlichtern geparkt hatte. Unglücklicherweise steckte bereits ein Knöllchen unter dem Scheibenwischer, und eine Polizeihostess stand direkt daneben und wartete auf den Abschleppwagen. »Scheiße!«


  »Entschuldigung, Ma’am«, sagte Carlo, als er joggend beim Auto ankam. »Ich hatte eine Angelegenheit der Stadt beim OCME zu regeln.«


  »Dann hätten Sie Ihr Auto bei den anderen Wagen des OCME weiter unten an der Straße parken sollen. Die schleppen wir nie ab.«


  »Können Sie nicht einmal eine Ausnahme machen?«, bat Carlo hoffnungsvoll.


  »Leider nein!«, antwortete die Politesse. »Und jetzt fahren Sie Ihren SUV von hier weg, bevor der Abschleppwagen kommt.«


  Carlo murmelte ein paar scharfe Worte, aber kletterte, so wie Brennan auch, in den SUV. Als er es sich hinter dem Lenkrad bequem gemacht hatte, nahm Carlo sein Handy raus und aktivierte die Wiederwahl. Bevor er jemanden erreichte, klopfte die Polizeihostess an sein Fenster.


  »Okay, okay«, rief Carlo durch das Glas. Während er den Motor anließ, meldete sich Vinnie.


  »Jetzt bekommst du ein Strafticket wegen Telefonierens mit dem Handy während des Fahrens«, sagte Brennan und zog sich damit einen giftigen Blick von Carlo zu. Er legte auf, bevor er mit Vinnie gesprochen hatte, und fuhr auf die First Avenue, bis er in eine Nebenstraße auf der linken Seite abbog. Dann stellte er sich an den ersten Hydranten und rief Vinnie nochmal an.


  »Moment, ich muss mir erst noch eine stille Ecke suchen!«, sagte Vinnie zur Begrüßung. Eine Minute später meldete er sich wieder. »Okay. Was gibt’s?«


  »Hören Sie«, sagte Carlo. »Wir haben gemerkt, dass wir vergessen haben, Sie um Ihre Einschätzung der Situation zu fragen. Haben Sie Vorschläge, wie Dr. Laurie Montgomery-Stapleton dazu gebracht werden könnte, den U-Bahn-Fall zu vergessen und ihn als abgeschlossen abzuzeichnen?«


  »Nein, überhaupt keine. Wenn ich in der Richtung tätig würde, wäre es dasselbe wie mit einer Bestechung. Es würde ihren Eifer nur noch steigern. Momentan ist es nur eine spezielle Herausforderung in eigener Sache. Wenn sie aber vermutet, dass eine kriminelle Handlung dahintersteckt, wird sie das in einen Spürhund verwandeln, der die Fährte aufnimmt. Ich weiß das, weil es schon einige Fälle gegeben hat, bei denen sie allein Meinung A vertrat, auch wenn alle anderen Meinung B waren, und am Ende hatte sie recht. Im Übrigen möchte ich mit Ihnen nichts zu tun haben. Tut mir leid, aber so ist es! Ich werde niemandem irgendetwas sagen, also nicht, dass ihr hier gewesen seid oder etwas in der Richtung.«


  Brennan, der das ganze Gespräch mitgehört hatte, machte Carlo ein Zeichen, ihm das Telefon zu geben. Carlo reichte es ihm mit einem Achselzucken.


  »Hier ist Brennan. Hören Sie! Wie wär’s denn, wenn Sie einen anonymen Brief schreiben würden, dass es einige unangenehme Leute gibt, die wollen, dass der Fall des U-Bahnhof-Toten sofort abgeschlossen werden soll, weil es sich um einen Versicherungsfall handelt.«


  »Wie kann es ein Versicherungsfall sein, wenn die Person noch gar nicht identifiziert worden ist?«


  »Schlauer Einwand!«, gab Brennan zu. »Gut, die Sache mit der Versicherung können wir also vergessen. Schreiben Sie einfach nur so, dass ihr klar wird, dass sie in großen Schwierigkeiten stecken wird, wenn sie die Angelegenheit nicht so belässt, wie sie jetzt ist. Und sorgen Sie dafür, dass sie begreift, wie ernst die Situation ist.«


  »Dann würde sie den Brief der Polizei übergeben, und die würde wissen, dass etwas nicht stimmt. Ich will euch bestimmt nicht sagen, wie ihr euren Job zu machen habt, aber ich bin der festen Überzeugung, dass, egal was ihr macht, es nur die Aufmerksamkeit auf den Toten lenken wird und dadurch die Chancen erhöhen, dass Dr. Montgomery-Stapleton sich den Fall mit neuerwachtem Misstrauen genau ansehen wird.«


  »Sie könnten in Ihren Brief einfließen lassen, dass sie leiden wird, wenn sie darüber mit der Polizei oder irgendjemandem spricht. Ich meine, was würde ich tun, wenn ich ein Arzt wäre und eine Nachricht bekäme, in der mir Schmerzen angedroht werden, wenn ich den Fall, den ich unter natürlicher Todesursache am Laufen habe, nicht mit genau diesem Ergebnis abschließe? Dann würde ich ihn abschließen, ohne mit der Wimper zu zucken. Warum sollte ich unter diesen Umständen ein Risiko eingehen?«


  »Das ist Ihre Einstellung, nicht die von Laurie Montgomery-Stapleton.«


  »Wartet mal«, warf Brennan ein. Er sah Carlo an. »Was soll ich sagen? Ich habe die Ahnung, dass Louie genau so einen Drohbrief im Sinn hatte, als er uns hergeschickt hat. Er hat das doch praktisch so gesagt. Ich meine, wie sonst könnte Vinnie ›eine Drohung überbringen‹?«


  »Ich glaube, du hast recht«, sagte Carlo. »Außerdem ist sie gerade aus dem Erziehungsurlaub zurückgekehrt. Hat Vinnie das nicht vorhin erzählt, oder denk ich mir das aus?«


  Brennan hielt das Telefon wieder an sein Ohr und fragte Vinnie.


  »Ja«, bestätigte Vinnie. »Heute ist ihr erster Tag nach der Pause, und das ist auch ein Grund für ihr ausgeprägtes Interesse an diesem Fall.«


  »Frauen, die ein Kind bekommen haben, verändern sich«, sagte Carlo. »Ich weiß das, meine Frau hat zwei Kinder. Der Mutterinstinkt übernimmt die Herrschaft, und sie würden alles tun, um ihre Kinder zu beschützen.«


  »Haben Sie das gehört?«, fragte Brennan.


  »Ich hab’s gehört«, antwortete Vinnie. Seine Besorgnis darüber, mit diesen Leuten zu tun zu haben, steigerte sich ständig.


  »Also setzen Sie einen Brief an sie auf, in denen Sie ernsthafte Konsequenzen für sie und ihre Familie ankündigen für den Fall, dass sie nicht mitspielt! Und legen Sie Betonung auf das Wort Familie! Und machen Sie ihr ebenso klar, dass dieselben Konsequenzen auf sie warten, wenn sie irgendjemandem von dem Brief erzählt, besonders der Polizei! Das Ganze muss nicht so lang wie Krieg und Frieden werden. Im Grunde ist es wichtiger, dass die Nachricht deutlich ist – die Länge ist völlig egal.«


  »Sie haben vorhin doch gesagt, ich müsste überhaupt nichts tun, und alles, was Sie wollten, wäre, ein paar Fragen zu stellen.«


  »Sie wollen uns doch jetzt nicht etwa Ärger machen, oder?«, fragte Brennan und senkte seine Stimme. »Um die Wahrheit zu sagen, sind wir gerade jetzt auf dem Weg zu Ihrem Haus, damit wir zusehen können, wie Ihre Mädchen aus der Schule kommen.«


  Carlo machte ein fragendes Gesicht. Brennan winkte ab.


  »Nein«, antwortete Vinnie schnell.


  »Okay«, sagte Brennan. »Ich sage Ihnen was: Schreiben Sie den Brief und rufen Sie auf dieser Nummer wieder an! Vielleicht haben wir noch redaktionelle Anmerkungen …«


  Brennan gab das Telefon an Carlo zurück. Carlo nahm es, beendete abrupt die Verbindung und wählte Louies Nummer. »Ich glaube, wir erzählen ihm die schlechten Nachrichten besser früher als später«, sagte er zu Brennan.


  »Gute Idee«, sagte Brennan. »Erzähl ihm auch von dem Drohbrief, mal hören, was er dazu sagt. Ich meine, es könnte auch schiefgehen, wenn alles, was der Brief bewirkt, ist, dass die Lady noch neugieriger wird, anstatt sich ins Höschen zu machen.«


  Louie nahm den Anruf an und Carlo meldete sich. »Ich fürchte, wir haben schlechte Nachrichten …«
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  Laurie hatte dafür gesorgt, dass der Taxifahrer sie direkt vor dem OCME raus ließ, damit sie nicht die First Avenue überqueren musste, auf der die Wagen jetzt Stoßstange an Stoßstange rollten. Dies war die Zeit des dichtesten Verkehrsaufkommens. Sie hatte länger als eine Stunde vom Midtown North Precinct zurück zum OCME gebraucht, eine Strecke, für die man zu einer anderen Tageszeit nur die Hälfte der Zeit brauchte. Der New Yorker Verkehr wurde immer schlimmer.


  Beim Betreten des Gebäudes winkte sie Marlene zu und machte sich dann auf den Weg in den dritten Stock. Bevor sie zu ihrem Büro ging, steckte sie ihren Kopf durch Jacks offene Tür.


  »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«, fragte Jack und spielte den Verärgerten. »Ich war mehrere Male in deinem Büro und ich weiß, dass du nicht unten in der Grube warst.«


  Auf Lauries Gesicht machte sich ein spitzbübisches Lächeln breit, als sie in ihre Handtasche griff und zwei DVDs herauszog. Sie hielt sie hoch, damit Jack sie sehen konnte.


  »Was hast du da?«, fragte Jack, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und streckte sich. Vor ihm auf dem Tisch türmte sich eine Unmenge Akten, Bücher, Journale, Objektträger und Laborberichte, außerdem ein Haarföhn ohne Gehäuse, so dass man seine Innereien sehen konnte. All das gab dem Betrachter den Eindruck, Jack würde zwanzig Sachen auf einmal erledigen. Er trug Chirurgenhandschuhe aus Latex.


  »Einige aufregende Filme«, sagte Laurie.


  Jacks Mimik zeigte ein deutliches Das-glaube-ich-dir-nicht! .


  »Wirklich«, beharrte Laurie. »Ich bin sicher, da sind echte Thriller drauf.«


  »Ach nein«, sagte Jack. Er streckte eine Hand danach aus und griff sich eine DVD, auf der ein Etikett mit der Aufschrift NYPD klebte. »Verdammt! Was zum Teufel ist da drauf?«


  »Videoaufzeichnungen von allen Kameras am Bahnsteig der A-Linie am Columbus Circle.«


  Jack ließ seine Schultern nach unten sacken und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Sag mir nicht, dass du vorhast, dir all das anzusehen. Wie viel ist da drauf – zehn Stunden lang Leute, die ein-und aussteigen?«


  »Etwas über sieben Stunden.«


  »Und du willst dir jede einzelne Stunde ansehen?«


  »Wenn ich muss«, erwiderte Laurie trotzig. »Mir ist schon klar, dass es den Filmen vermutlich an Handlung und Hauptpersonen mangeln wird, und wahrscheinlich wird die Qualität in körnigem Schwarz und Weiß eher schlecht sein, aber ich werde trotzdem alles anschauen.«


  »Laurie, nimm es mir nicht übel, aber ich fürchte, du verstrickst dich zu sehr in deinen einzigen Fall. Warum um alles in der Welt bist du bereit, dich dieser Tortur auszusetzen? Gut, du hast keinen Befund entdecken können, aber das ist noch lange kein Grund dafür, dich selbst zu bestrafen. Wenn wir morgen früh herkommen, kannst du alles überprüfen, was von Maureen O’Connor kommt, denn ich bin mir sicher, dass du sie um eine Bearbeitung über Nacht gebeten hast. Und du kannst das toxikologische Screening checken, weil ich mir auch dabei sicher bin, dass John sich für dich damit beeilt, und dann ist es gut! Du brauchst keine sieben Stunden Videoaufzeichnungen anzusehen!«


  »Ich rechne damit, dass ich morgen neue Fälle zugeteilt bekomme.«


  »Um so besser! Das bedeutet, dass du sowohl die histologischen als auch die toxikologischen Ergebnisse am Nachmittag prüfst, und ich bin sicher, sie werden negativ sein. Fall abschließen, Totenschein unterzeichnen und ran an die nächste Autopsie.«


  »Über die Videoaufzeichnungen könnte ich Informationen erhalten, die ich brauche.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel, ob der Mann einen Krampf hatte oder nicht. Der Anrufer der Notfallnummer war sich nicht sicher. Es war nur ein flüchtiger Eindruck, den er hatte, während er in der Menge eingequetscht in den Zug geschoben wurde.«


  »Hmm«, sagte Jack. »Ich schätze, das wäre wirklich eine wichtige Information. Jedenfalls kann man deine Sorgfalt nur loben. Ich bezweifle, ob irgendjemand sonst auf die Idee gekommen wäre, sich Überwachungsvideos zu besorgen. Mich eingeschlossen. Bist du gerade zurückgekommen, oder warst du schon in deinem Büro?«


  »Gerade zurück«, sagte Laurie. »Warum fragst du?«


  »Aus keinem bestimmten Grund«, antwortete Jack beiläufig.


  Laurie sah Jack misstrauisch an. Ihr schien es, als würde er verschmitzt lächeln, denn seine Lippen waren an den Mundwinkeln leicht nach oben gebogen.


  »Tatsächlich?«, fragte sie. »Warum hast du mich gerade gefragt, ob ich schon in meinem Büro gewesen bin?«


  »Ach, es ist eigentlich nichts«, antwortete Jack. »Als ich vorhin drin war, fiel mir eine Nachricht von John auf, dass der Wert für den Blutalkohol bei deiner Leiche im Normbereich liegt. Ich vermute, du hast ihn dazu gebracht, deine Probe sofort zu bearbeiten. Ich habe mich gefragt, ob du die Notiz schon gesehen hast?«


  »Nein, noch nicht«, sagte Laurie ein wenig verwirrt. Manchmal benahm Jack sich ein wenig seltsam, zum Beispiel jetzt gerade. Wenn er sich so verhielt, neigte Laurie dazu, es auf seine Eigenart zu schieben, dass er ein Dutzend Dinge gleichzeitig in seinem Kopf wälzte, worauf auch das Durcheinander auf seinem Schreibtisch hindeutete.


  »Wann machst du Feierabend?«, fragte Laurie, um das Thema zu wechseln. Sie wollte jetzt nur noch eines: nach Hause gehen! Es hatte sie große Mühe gekostet, Leticia nicht mehr anzurufen. Es hatte ihr zwar einiges abverlangt, aber sie hatte es der Kinderfrau zuliebe geschafft. Und da Leticia sie nicht angerufen hatte, war sie schon viel länger ohne Nachricht, als ihr lieb war. Sie wollte wissen, wann Jack nach Hause gehen würde, damit sie wieder einen Grund hatte, Leticia anzurufen – nämlich um ihr ihre Ankunftszeit mitzuteilen.


  Jack zuckte mit den Achseln. »Ich könnte gehen, sobald ich aufgeschrieben habe, was ich hier gefunden habe. Es ist ziemlich interessant – jedenfalls für mich!«


  »Sprichst du über den Haartrockner?«, fragte Laurie.


  »Ganz genau«, sagte Jack und hob das Gerät hoch. »Erinnerst du dich an den Fall, mit dem ich anfing, als du von deinem weggingst?«


  »Die Delta-Flugbegleiterin. Was hast du gefunden?«


  »Dasselbe wie du: nichts. Na, so wäre es gewesen, hätte ich diese unbedeutenden uterinen Fasern ignoriert. Also habe ich Bart Arnold angerufen und ihn gebeten, ob er jemanden aus seiner Truppe zur Wohnung der Toten schicken könnte, um alle Handgeräte aus dem Badezimmer zu holen, was er auch tat. Ich habe den Föhn und dieses Zahndingens. Wie heißt das noch?«


  »Munddusche.«


  »Jedenfalls war die Munddusche in Ordnung, aber guck dir diesen Haartrockner an!« Jack nahm das Gerät in die Hand und befestigte die Kontakte eines Voltmeters an einem der Steckerstifte und am verbliebenen Gehäuse. Dann lehnte er sich zurück, damit Laurie den Wert ablesen konnte.


  »Null Ohm!«, sagte sie. Das erinnerte sie an einen Fall aus ihrem ersten Jahr beim OCME. »Eine Hinrichtung mit Schwachstrom.«


  »Darum war es auch möglich, dass der Freund sie aus dem Badezimmer kommen sah, bevor sie zusammenbrach und starb.«


  »Aber der Haartrockner sieht ganz neu aus!«


  »Da stimme ich dir zu, was den Fall noch interessanter macht. Guck mal da rein, der schwarze Draht da!« Jack deutete mit einem Schraubenzieher darauf.


  »Sieht aus, als wäre die Isolierung entfernt worden. Der Draht verläuft über die metallene Ecke des Trocknergehäuses.«


  »So sehe ich das auch. Als die junge Frau aus der Dusche kam, vielleicht dabei auf dem feuchten Boden stand und den Föhn anstellte, bekam sie einen Stromschlag.«


  »In dem Fall war es Mord, ganz klar!«, sagte Laurie. »Gut gemacht, Jack! Hatte sie irgendwo Verbrennungen, an ihren Fußsohlen zum Beispiel?«


  »Nein, keine«, erwiderte Jack. »Aber das ist nicht allzu überraschend, da ein Drittel der Toten, die durch Schwachstrom starben, keine Verbrennungen aufweisen.«


  »Und daran hast du dich erinnert?«


  »Nein, nein – das habe ich gerade gelesen, als du hereingekommen bist.«


  »Glaubst du, es war der Freund, vielleicht als das Opfer auf seiner letzten Reise war?«


  »Darauf würde ich tippen, aber es könnte schwer werden, das zu beweisen. Eine Möglichkeit wäre es, die Fingerabdrücke des Mannes irgendwo im Innern des Haartrockners zu finden, darum trage ich gerade Handschuhe. Wessen Abdrücke hier drin sind, hat sich eines Mordes schuldig gemacht!«


  »Echt gut gemacht«, wiederholte Laurie sehnsüchtig. Das war genau die Art Fall, zu der sie gerne zurückgekehrt wäre. Zum einen waren hier Erfahrung, Wissen und eine gewisse Kreativität gefragt, um alle Teile zusammenzufügen. Zum anderen erhielt man dadurch das befriedigende Gefühl, dass die eigene Leistung dazu führen konnte, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.


  »Was meinst du, wie lange du brauchst, um den Bericht über den Haartrockner zu schreiben?«


  »Ungefähr eine halbe Stunde.«


  »Gut. Sobald du fertig bist, kommst du in mein Büro, und wir machen uns auf den Weg nach Hause.«


  »Ist alles gut gegangen mit Leticia und JJ?«


  »Anscheinend bin ich nicht so unentbehrlich, wie ich dachte. Alles ist glatt verlaufen. Leticia hat mir sogar gesagt, ich soll nicht so oft anrufen.«


  »Mit so vielen Worten?«


  »Mit so vielen Worten.«


  »Ich muss sagen, so eine Bemerkung scheint mir ein wenig unangemessen.«


  »Ich geb dir absolut recht!«


  »Ich komm in dreißig Minuten zu dir.«


  Im stillen Flur des dritten Stockwerks griff Laurie nach ihrem Handy. Jacks Kommentar hatte sie gestärkt, und sie wählte Leticias Nummer. Sie winkte Calvin Washington zu, als sie am Büro des Stellvertretenden Leiters vorüberkam, aber der war zu beschäftigt, um sie zu bemerken. Leticia hatte noch immer nicht abgenommen, als sie beinahe bei ihrem Büro angekommen war. Sie ging hinein und fing an, das Klingeln zu zählen. Nachdem sie ihre Tasche und die beiden DVDs abgelegt hatte, war sie bereits bei zehn angelangt. Als sie ihren Mantel abgelegt hatte, bei fünfzehn. Schließlich kam nach dem siebzehnten Klingeln die Antwort. Zu diesem Zeitpunkt war Lauries Puls auf ungefähr einhundertundfünfzig gestiegen.


  »Hallo«, sagte Leticia ruhig, mit einem Hauch von Langeweile.


  »Ist alles in Ordnung?«, platzte es aus Laurie heraus, obwohl sie schon durch Leticias gezwungene Ruhe davon überzeugt war.


  »Uns geht’s wirklich gut«, antwortete Leticia.


  »Es hat so oft geklingelt …«


  »Naja, wir hatten uns gerade ein nettes Bad gegönnt nach einer ganz besonders schmutzigen Windel.«


  Wieder einmal war Laurie ihre Überreaktion peinlich. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass wir in ungefähr einer Stunde zu Hause sind.«


  »Wir werden hier sein.«


  »Wie sieht’s mit Abendessen aus?«


  »Das ist der nächste Punkt auf der Tagesordnung.«


  »Sagen Sie dem kleinen Kerl, dass wir ihn vermissen.«


  »Ich lass es ihn wissen«, sagte Leticia apathisch.


  Laurie legte mit gemischten Gefühlen auf. Es war deutlich, dass Leticia über ihren Anruf verärgert gewesen war, aber so ging es Laurie auch wegen Leticias Unfähigkeit, ihr an diesem ersten Tag mit Nachsicht zu begegnen. Laurie gestand sich ein, dass ein Dutzend Anrufe für einen Tag zu viel waren, besonders, da keine Probleme aufgetaucht waren, die diese Häufigkeit rechtfertigten. Gleichzeitig führte Laurie sich vor Augen, dass auch sie Leticia mehr Nachsicht zubilligen musste, denn diese vielen Anrufe konnten einen von der Fürsorge ablenken, die ein anderthalbjähriges Kind erforderte.


  Laurie nahm an ihrem Schreibtisch Platz und ging den Laborbericht durch, von dem Jack vorhin gesprochen hatte. Er zeigte einen Blutalkoholspiegel an, der bei 0,03 Prozent lag, was bedeutete, dass er weit unter dem gesetzlich erlaubten Wert lag, aber auch nicht bei Null, so dass sie davon ausgehen konnte, dass der Mann innerhalb der letzten Stunden vor seinem Tod ein oder zwei alkoholische Getränke konsumiert hatte. Das hatte allerdings bestimmt nichts mit seinem Ableben zu tun, davon war Laurie überzeugt.


  Sie legte dieses Untersuchungsergebnis zur Akte, als sie einen weißen Umschlag auf ihrer Tastatur bemerkte, auf dem ihr vollständiger Name stand: Dr. Laurie Montgomery-Stapleton. Oben drauf klebte ein Post-it, auf den Marlene geschrieben hatte, dass der Umschlag im Foyer gefunden worden war, anscheinend war er unter der Tür hindurchgeschoben worden. Laurie zog das einzelne Blatt, das der Umschlag enthielt, heraus, faltete es auseinander und sah, dass es sich um eine getippte Nachricht handelte, die sie einfach mit ›Doktor‹ anredete.


  Doktor,


  Entschuldigen Sie, dass ich mich einmische, aber ich bin bedroht worden für den Fall, dass ich es nicht tue. Zufällig weiß ich, dass es ein paar furchtbare, entsetzliche Menschen gibt, die möchten, dass Sie Ihre Untersuchungen im Fall des natürlichen Todes des asiatischen Mannes aus dem U-Bahnhof einstellen. Wenn Sie sich nicht daran halten, werden Sie und Ihre Familie schreckliche Konsequenzen zu spüren bekommen. Wenden Sie sich nicht an die Polizei, das würde dieselben Folgen nach sich ziehen. Seien Sie schlau! Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit!


  Anfangs war ihr der Atem weggeblieben beim Lesen, aber als sie die Notiz nochmals las, kräuselten sich ihre Lippen bereits zu einem Lächeln. Als sie sie zum dritten Mal las, musste Laurie bereits kichern. Sie fragte sich, wer diese Nachricht geschrieben haben könnte und dachte sofort an Jack. Ziemlich kindisch – das war seine Art von Humor, und schließlich wollte er ja auch, dass sie sich nicht so sehr auf den Fall versteifte. Je länger sie darüber nachdachte, umso überzeugter war sie, dass nur Jack in Frage dafür kam. Er hatte sie auf diese seltsame Art gefragt, ob sie bereits in ihrem Büro gewesen war, bevor sie zu ihm gegangen war. Das verriet ihn jetzt. Es deutete auch darauf hin, dass er annahm, sie würde nach dem Lesen der Nachricht ganz aufgelöst zu ihm rennen, weil sie so einen beängstigenden Brief erhalten hatte. Dann las sie ihn zum vierten Mal und lachte lauthals. Das war so unmöglich! Wenn jemand beunruhigt wäre über ihre Untersuchungen, wäre das Letzte, was er tun würde, Aufmerksamkeit auf den Fall zu lenken, weil das unweigerlich dazu führen würde, dass sie ihre Anstrengungen verstärken würde.


  Sobald Laurie sich klar war, wer für diese Nachricht verantwortlich war, dachte sie darüber nach, wie sie das Blatt wenden und es Jack heimzahlen könnte. Statt überzureagieren wollte sie auf cool machen. Es würde viel mehr Spaß machen, den Brief zu ignorieren, um zu sehen, wie lange Jack es aushalten konnte, ohne zu wissen, ob sie den Brief bereits gefunden hatte oder nicht. Laurie faltete das Blatt wieder, ließ es zurück in den Umschlag gleiten und legte diesen in ihre mittlere Schublade. Sie war davon überzeugt, dass es Jack verrückt machen würde, wenn sie auf diesen kindischen Streich überhaupt nicht reagieren würde.


  Sie wandte sich ihrer Fall-Mappe zu, einer gelben Tasche aus steifem, schwerem Papier. Darin waren alle Dokumente enthalten, die sich mit ihrem Fall befassten: ein Arbeitsblatt, ein zum Teil ausgefüllter Totenschein, eine Aufstellung von gerichtsmedizinischen Fallakten, zwei Formblätter für Aufzeichnungen betreffend der Autopsie, die sie bereits ausgefüllt hatte, die Benachrichtigung der Zentrale, die die Meldung über den Tod erhalten hatte, ein Formular zur Identifizierung, ein Untersuchungsprotokoll des medizinischen Ermittlers, ein Formblatt für den Autopsiebericht, ein Formular, das besagte, dass der Körper geröntgt und fotografiert worden war und dass ihm die Fingerabdrücke abgenommen worden waren. Auch die Fotos steckten in der Akte. Laurie zog sie heraus. Ein Foto zeigte die volle Frontale, eins die Rückenansicht, eins das Ganzkörperprofil. Laurie steckte sie in ihre Tasche, weil sie einen Blick darauf werfen wollte, wenn sie am Abend wenigstens einige der Aufzeichnungen der Videobänder ansehen würde. Dann kam ihr eine andere Idee. Jack hatte recht, wenn er sagte, das Ansehen des ganzen Materials würde zu lange dauern, so dass sie fand, sie könnte, wenn möglich, die Länge reduzieren. In der Ablagetasche fanden sich auch die Telefonnummern der Mitarbeiterin, die den Notruf entgegengenommen hatte und des Anrufers, Robert Delacroix. Laurie wählte Delacroix’ Nummer, und dieses Mal antwortete der Mann gleich. Laurie nannte ihren Namen und entschuldigte sich dafür, ihn erneut zu belästigen.


  »Sie belästigen mich überhaupt nicht!«, antwortete Robert. »Alles, was ich machen kann, um mich weniger schuldig zu fühlen, ist gut.«


  »Können Sie mir sagen, wo auf dem Bahnsteig Sie sich befanden, als Sie bemerkten, dass der Mann Probleme hatte?«


  »Oh, Himmel«, sagte Robert und machte eine Denkpause. »Es war so voll da, ich bin gar nicht richtig von der Treppe fortgekommen.«


  »Konnten Sie das Ende des Bahnsteigs rechts oder links sehen?«


  »Nein, nicht, soweit ich mich erinnern kann.«


  »Dann befanden Sie sich also irgendwo in der Mitte? Ich nehme an, das ist die einzige Möglichkeit.«


  »Ich würde sagen, mit der Vermutung sind Sie auf der sicheren Seite.«


  Sie bedankte sich bei Delacroix und legte auf. Nun wollte sie warten, bis Jack seinen Bericht über den Haartrockner fertiggestellt hatte. Dann dachte sie, wenn sie sich zu ihm in sein Büro gesellte, würde ihn das in seinem Tempo anspornen. Jetzt, da sie so weit war, dass sie nach Hause gehen konnte, wollte sie dieses Vorhaben auch so schnell wie möglich in die Tat umsetzen.
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  25. März 2010


  Donnerstag, 17.30 Uhr


  »Bist du beschäftigt?«, fragte Carl Harris und steckte den Kopf durch die offene Tür von Ben Coreys Büro.


  Ben sah von dem biomedizinischen Magazin auf, das er durchblätterte. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich weitere Fachblätter, die täglich neu geliefert wurden. Für iPS USA war es ausschlaggebend, über jeden Fortschritt in der Stammzellenforschung genau informiert zu sein, damit sichergestellt werden konnte, dass sich ihre expandierende Herrschaft über die Rechte immer auf dem neuesten Stand befand. Die entsprechende biomedizinische Literatur unter diesem Aspekt durchzuarbeiten, war schon fast ein Vollzeitjob.


  »Niemals zu beschäftigt für dich«, sagte Ben. »Was ist los? Komm rein und setz dich.«


  »Ich wollte fragen, wie dein Treffen mit Michael heute Morgen gelaufen ist?«


  »Ich denke, ich würde den Ausgang als gemischt bezeichnen.«


  »Ach? Warum?«


  »Unser Gespräch war gut, aber das Ergebnis war, dass Michael sich danach mit Vinnie Dominick und dem Kopf der Yamaguchi-gumi, Saboru Fukuda, getroffen hat. Vor ein paar Minuten hat Michael mich angerufen, um mir von dem Treffen zu erzählen. Zuerst haben sie über iPS RAPID gesprochen. Das verlief positiv. Michael sagt, die beiden waren ganz froh darüber, noch mehr Geld zu investieren, um ihre Beteiligung zu erhöhen, besonders, nachdem sie gehört hatten, dass Satoshi gestern die Verträge unterzeichnet hat. Auf dem Geldsektor verlief also alles positiv. Wir müssen uns jetzt nur noch entscheiden, wie wir vorgehen wollen: Kauf oder Lizenz. Bist du in dieser Hinsicht weitergekommen?«


  »Ich habe eine Überprüfung in die Wege geleitet. Sie sind noch nicht lange genug im Geschäft, um wirklich aussagekräftige Bilanzen vorweisen zu können, aber ich glaube, ich würde eher empfehlen zu kaufen. Wenn sie das Patent erhalten, das sie eingereicht haben, dann wird das ein Knaller, und uns würde dann rechtmäßig ihr Patent gehören, das ja an unseres anschließt. Ich habe das anwaltlich abklopfen lassen, und Pauline stimmt mir zu. Ich bin sehr froh darüber, dass unsere Investoren zu uns stehen.«


  »Ich auch«, sagte Ben. »Aber sie waren mit dem Vorschlag, die Art unserer Beziehungen zu verändern, unzufrieden.«


  »Hm, das würde vorerst auch nicht anstehen, da wir sie gerade erst um eine zweite bedeutende Investition gebeten haben.«


  »Das stimmt, aber das lässt schon erahnen, dass eine Trennung nicht so ohne weiteres machbar sein wird, wenn wir irgendwann in der Zukunft so weit sind.«


  »Ich denke, wir können damit warten, bis der Börsengang ansteht.«


  »Das ist ein guter Gedanke«, sagte Ben. »Wenn wir erst an diesem Wendepunkt stehen und uns die entsprechenden Zahlen zur Verfügung stehen, werden wir ihnen plausibel machen können, wie sehr sie von dem Börsengang profitieren werden. Wir werden sie dazu bringen zu verstehen, dass wir erst an die Börse können, wenn sie sich zurückziehen.«


  »Ich finde, das klingt nach einem guten Plan«, sagte Carl und erhob sich. »Bleibst du heute noch länger? Es ist bereits nach fünf!«


  Ben klopfte auf den Stapel Magazine. »Ich bleib noch eine Stunde oder so. Dieser Stapel muss noch kleiner werden. Und nebenbei – wenn ich jetzt losfahren würde, würde ich in so dichten Verkehr kommen, dass es sich gar nicht lohnen würde.«


  »Dann sehen wir uns morgen früh«, sagte Carl auf dem Weg zur Tür.


  »Warte!«, rief Ben.


  Carl stoppte und drehte sich herum.


  »Hast du Satoshi heute gesehen oder etwas von ihm gehört? Ich habe ihm den Laborplatz drüben in der Columbia besorgt und brauche ihn, damit er die Verträge dafür unterschreibt, aber ich glaube, er war heute den ganzen Tag nicht hier.«


  Carl schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht gesehen. Hast du es auf seinem Handy versucht?«


  »Jepp – mindestens sechsmal! Ich glaube, er hat es ausgeschaltet, es geht immer sofort die Mailbox ran.«


  »Vielleicht macht er gerade die Reise, die er geplant hatte.«


  »Wovon sprichst du da?«


  »Er hat mich vor ein paar Tagen gefragt, wo man in Washington, D.C., absteigen könnte. Er sagte, er würde gerne mit seiner Familie dort hinfahren.«


  »Verdammt«, stöhnte Ben und schüttelte den Kopf.


  »Was ist denn?«


  »So etwas hat er mir schon einmal angetan. Er verschwand eine Woche lang mit seiner Familie zu den Niagara-Fällen.«


  »Weißt du, das kannst du ihm nicht übel nehmen. Zum ersten Mal in seinem Leben ist er endlich frei.«


  »Ja, echt klasse!«, sagte Ben sarkastisch. »Jetzt muss ich mir um ihn Sorgen machen wie um einen eigensinnigen Sohn.«


  »Immer positiv denken! Vielleicht ist er ja morgen wieder zurück.«


  »Das wäre sehr schön. Aber warum habe ich das Gefühl, dass das nicht so sein wird?«
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  25. März 2010


  Donnerstag, 18.22 Uhr


  Das gelbe Taxi, in dem Laurie und Jack in schnittigem Tempo nach Hause fuhren, schien brandneu zu sein. Laurie ertappte sich, wie sie still die Straßennummern abzählte, während sie auf Central Park West in nördlicher Richtung unterwegs waren. Sie passierten das Naturkundemuseum, dann die 86. Straße, und Lauries Aufregung tat einen neuerlichen Sprung. Sie konnte fühlen, wie ihr Puls sich beschleunigte, so aufgeregt war sie. Neben ihr erzählte Jack haarklein, wie er und Lou während der Autopsie die Beweise für das Schusswundenopfer gefunden hatten, aber sie konnte sich nicht auf das konzentrieren, was er sagte, weil sie sich so sehr auf JJ freute. Sie ließ Jack einfach weiterreden, da es ihm nichts auszumachen schien, dass sie ihm bereits seit mindestens einer Meile kein Feedback mehr gegeben hatte.


  »Welche Hausnummer nochmal auf der 106.?«, fragte der Taxifahrer.


  Laurie platzte mit der Nummer heraus, wobei sie Jack mitten im Satz unterbrach.


  »Hörst du mir eigentlich zu?«, fragte Jack Laurie, die sich vorbeugte, um durch die Kunststoffabtrennung und die Frontscheibe zu sehen, während ihre Straße rasch näher kam. Erst als der Fahrer links abgebogen war, lehnte sie sich wieder zurück.


  »Hast du mir gerade zugehört?«, fragte Jack.


  »Nein«, gab Laurie zu. Links lag der kleine Spielplatz, den Jack vor zehn Jahren hatte instandsetzen lassen. Er hatte eine Beleuchtung für den Basketballplatz installieren lassen, wo gerade ein Spiel ausgetragen wurde. Er hatte auch den Abschnitt für Kinder in Ordnung bringen lassen, hatte für Rutschen, Schaukeln und einen großen Sandkasten gesorgt.


  »Ich habe dich gefragt, ob du mir überhaupt zuhörst!«


  »Soll ich lügen oder die Wahrheit sagen?«


  »Lüg lieber, und erspar mir so die Verletzung meiner Gefühle.«


  »Zahlst du das Taxi?«, fragte Laurie, als der Wagen vor ihrem renovierten Haus, das aus Sandstein gebaut war, an den Bordstein fuhr. Bevor die Reifen zum Stillstand gekommen waren, hatte Laurie die Tür bereits geöffnet. Ihre Tasche in der Hand, schoss sie die Stufen hoch, und hinein ging sie. Ohne auch nur den Mantel auszuziehen, raste sie hoch zur Küche im oberen Stockwerk.


  Leticia hatte das Öffnen der Haustür gehört, JJ auf den Arm genommen und traf mit Laurie zusammen, als diese gerade am Treppenabsatz ankam. Leticia war eine attraktive, sportliche afroamerikanische Frau Mitte Zwanzig mit einer weichen Wolke dunklen Haars. Fast ständig trug sie die Andeutung eines trockenen Lächelns. Als Cousine von Warren, Jacks Basketballkumpel, zeigte auch sie das Familienmerkmal – einen wohlgeformten Körper –, den sie durch das Tragen von engen Jeans und figurbetonten Oberteilen bemerkenswert zur Geltung brachte. Sie war sich nicht sicher, ob sie nach Beendigung des Colleges weiterstudieren sollte, so dass Warren ihr vorgeschlagen hatte, erstmal als Kinderfrau bei Jack und Laurie zu arbeiten.


  »Hallo, kleiner Mann«, gurrte Laurie und streckte die Arme nach ihrem Kind aus. Aber ihre Überschwänglichkeit erschreckte JJ, der Zuflucht bei Leticia suchte und sich an sie krallte. Er schrie, als Laurie und Leticia seine kleinen Finger von Leticias Nacken lösten.


  Fast augenblicklich erkannte JJ seine Mutter und beruhigte sich, aber der Schaden war angerichtet: Laurie fühlte sich zurückgewiesen, zumindest für die nächsten Minuten, bis ihre Vernunft Oberhand gewann. Dann fühlte Laurie sich eher beschämt denn abgewiesen.


  Als Jack die Treppe hochlief, lachten die Frauen über den Vorfall. Er hörte zu, wie Leticia sich für ihre abweisende Art bei Lauries Anrufen entschuldigte. »Jedes Mal, wenn Sie anriefen, geschah das zu dem denkbar ungünstigsten Zeitpunkt«, erklärte sie, »so wie vorhin, als ich ihn gebadet habe. Ich musste ihn eilig aus dem Wasser holen, was ihm ganz offensichtlich überhaupt nicht gefiel, und er wehrte sich dagegen, ich musste ihn abtrocknen und in ein Handtuch wickeln, bevor ich ans Telefon gehen konnte.«


  »Ich verspreche, mich ab morgen zu bessern«, sagte Laurie. »Es ist wohl absolut klar, dass die Trennung für mich schlimmer war als für ihn.«


  »Ich fürchte, damit haben Sie recht«, stimmte Leticia zu. »Er war den ganzen Tag über eine einzige Freude. Und er hat es so geliebt, im Park zu sein.«


  Jack versuchte, JJ aus Lauries Armen zu übernehmen, aber dieses Mal klammerte er sich an Laurie fest. Beide Frauen mussten lachen, als Jack aufgab und sich über ihr Gelächter wunderte. Als Zeichen seiner Kapitulation hob Jack die Hände und sagte zum Kind: »Na gut, du kannst deine Mami jetzt ganz für dich haben, aber später krieg ich dich auch mal!«


  Er verabschiedete sich von Leticia und erklärte, dass er auf dem Weg zum Basketballspielen mit ihrem Cousin sei. Er drückte kurz Lauries Schulter und ging dann die Treppe hoch, um sich in seine Sportkleidung zu werfen.


  »Sie spielen fast jeden Abend«, erklärte Laurie.


  Sie besprachen JJs Tag und wann Leticia am nächsten Tag erscheinen sollte. Dann verabschiedete sich Leticia. »Er ist wirklich süß«, sagte sie, winkte JJ zu und ging.


  Da Jack nicht zuhause war, spielte Laurie fast eine halbe Stunde lang mit JJ, bevor sie ihn in seine Wippe setzte, während sie für sich und Jack ein leichtes Abendessen bereitete. Es blieb ihr wenig Zeit dafür, so dass sie nur einen Salat machte, zu dem es Käse und Brot gab. Dann legte sie JJ in sein Kinderbett und setzte sich in den Schaukelstuhl daneben. Sie war froh, dass er heute problemloser einschlief als sonst, was ihr nochmal klar machte, was sie im Grund längst wusste: Er hatte es an diesem Tag viel leichter gehabt als sie.


  Nach dem Abendessen zogen sich Jack und Laurie in ihr gemeinsames Arbeitszimmer zurück. Jack wollte einen allgemeinen gerichtsmedizinischen Aufsatz überfliegen, um sein Wissen über Schusswunden aufzufrischen, Laurie fuhr ihren Computer hoch und legte eine der DVDs in das Laufwerk. Sie hatte keine Vorstellung, was sie erwartete. Neben dem Computer stellte sie die drei Fotos von ihrem John Doe auf.


  »Ich glaube immer noch, dass du deine Zeit nicht damit verschwenden solltest«, sagte Jack.


  »Natürlich glaubst du das«, antwortete Laurie und dachte dabei zum ersten Mal wieder an den Drohbrief, den sie in ihre Schreibtischschublade gelegt hatte. »Aber warum? Glaubst du, es ist zu gefährlich?« Sie drehte sich herum, um Jack anzusehen.


  »Gefährlich?«, fragte Jack verwirrt. »Warum gefährlich? Mein Argument ist, dass du auf den Bändern nichts finden wirst, was an deinem Fall irgendwas ändern würde. Du wirst so oder so das Gehirn noch einmal genau untersuchen, egal, ob du eine Bestätigung dafür findest, dass er einen Anfall hatte oder nicht.«


  »Ach, wirklich?«, fragte Laurie hochmütig und klickte das DVD-Laufwerk an.


  »Mach, was du willst«, sagte Jack und wandte sich wieder seiner eigenen Beschäftigung zu. Wenn sie ihre Zeit vergeuden will, lass sie, dachte er.


  Als Erstes tauchte vor Laurie ein Menü auf, mit dem die nummerierten Kameras ausgewählt werden konnten, von eins bis neun. Sie klickte die Nummer eins an, und sofort wurden die Aufnahmen abgespielt. Die Qualität war nicht sonderlich gut. Der Weitwinkel verursachte eine starke Verzerrung der Ansicht, und das Bild war so unscharf wie befürchtet. Zusätzlich erschwert wurde die Betrachtung dadurch, dass das Band mit doppelter Geschwindigkeit ablief. Als sie das Tempo gedrosselt hatte, wurde es besser, blieb aber weit vom Optimalen entfernt. »Ich gehe damit ins Wohnzimmer«, sagte Laurie. »Dort will ich ausprobieren, ob der HD-Fernseher ein besseres Bild schafft.«


  »Viel Glück«, sagte Jack beiläufig.


  Im Wohnzimmer legte Laurie die Disk in den DVD-Spieler. Über den Fernseher abgespielt, war die Qualität um einiges besser. Die Fotos lagen neben ihr auf dem Sofa. Sie legte die Füße auf den Couchtisch vor ihr und sah zwanzig Minuten zu. Es war genauso langweilig, wie sie erwartet hatte: Menschen, die geräuschlos in einen Zug stiegen oder ihn verließen. Dann bemerkte sie etwas Interessantes. Sie beobachtete einen Teenager in übergroßer Kleidung mit seinem Hosenschritt zwischen den Knien, der absichtlich einen Mann mittleren Alters anrempelte, der Zeitung las. Gleichzeitig verschwand die Geldbörse mit einer solchen Geschwindigkeit aus seiner Tasche, dass Laurie den Film anhalten musste, den Rücklauf betätigte und dann Bild für Bild wieder vorwärts abspielen ließ.


  »Meine Güte«, sagte Laurie und rief Jack zu sich, um diese Sequenz anzusehen. Er war genauso beeindruckt wie sie.


  »Was soll ich jetzt machen?«, fragte Laurie.


  »Ich möchte nicht wie ein Zyniker klingen, aber selbst, wenn du den Vorfall meldest, glaube ich nicht, dass irgendetwas dabei herauskommt. Die New Yorker Polizei wird überschwemmt mit anderen, schwerwiegenderen Verbrechen.«


  Laurie merkte sich die Zeit, zu der der Diebstahl geschehen war, und schrieb sie und die Kameranummer auf die Rückseite eines der Fotos. Sie wollte morgen Murphy die Information geben und ihn entscheiden lassen, was zu tun sei.


  Die Aufzeichnung der Kamera Nummer eins war vorbei, und Laurie entschied sich als Nächstes für Kamera Nummer vier, weil sie hoffte, dass die Nummerierung der Kamera ihrer Platzierung am Bahnsteig entsprach, was bedeuten würde, dass Nummer vier näher zur Mitte des Bahnsteigs angebracht wäre, wo Robert Delacroix sich wahrscheinlich aufgehalten hatte. Kamera eins hatte den nördlichen Tunneleingang gezeigt.


  Sie hatte erst ein paar Minuten der Aufzeichnungen von Kamera vier verfolgt, als Jack ins Wohnzimmer trat und ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte. »Ich werde noch eine Weile im Bett lesen.«


  »Okay, Schatz«, sagte Laurie und drückte auf Pause. Sie wusste genau, dass Jacks Vorhaben, im Bett zu lesen, damit endete, dass er nach einer oder zwei Seiten in tiefen Schlaf fiel. »Ich seh dich morgen früh.«


  Jack lächelte sie an und wusste, sie hatte recht. Als Antwort ging er zum Sofa, beugte sich vor und küsste ihren Mund. »Bleib nicht stundenlang wach, um diesen Kram anzusehen«, sagte er. »Sonst bekomme ich dich morgen früh nicht aus dem Bett.«


  »Ich guck mir nur noch ein bisschen an«, versprach Laurie voller guter Absichten.


  Nach Kamera vier schaltete sie auf Kamera fünf. Sie sah einige Minuten lang zu, bis sie ruckartig hochschreckte und realisierte, dass sie eingenickt war. Der stumme Strom der Menschen war hypnotisierend. Da sie nicht wusste, wann sie eingeschlafen war, startete sie die Aufzeichnung noch einmal neu, weil sie fürchtete, genau das zu verpassen, worauf sie wartete.


  Sie kämpfte hart darum, wach zu bleiben, wenigstens bis zum Ende der Aufzeichnungen von Kamera fünf, und plötzlich traute sie ihren Augen nicht. Fast in der Mitte des Bildschirms stand der Mann, nach dem sie suchte. Wenigstens glaubte sie das. Schnell drückte sie die Pause-Taste der Fernbedienung, um die Szene einzufrieren. In dieser Einstellung warf der Mann einen Blick zurück über seine Schulter und die Stufen hoch, die er wahrscheinlich gerade erst herabgestiegen war, obwohl er ihr nicht aufgefallen war, bevor sie ihn am Rand des Bahnsteigs entdeckte. Sie hob die Fotos hoch und verglich sie mit dem Standbild. Sie war überzeugt davon, dass der Mann auf den Fotos und der auf dem Bildschirm ein und dieselbe Person war. Obwohl sie aufgrund der weitwinkligen Kameraeinstellung nicht zu einhundert Prozent sicher sein konnte, bestätigte die Zeitangabe ihre Vermutung: Es waren nur noch einige Minuten bis zur Notfallmeldung. Mit Bedacht ließ Laurie die Aufzeichnung rückwärts laufen und beobachtete den Mann, wie er rückwärts die Treppe hochlief. Sogar im Einzelbilddurchlauf konnte man sehen, dass der Mann rannte, so wie er an andere Leute aneckte, die sich eindeutig langsamer bewegten als er. Sie betrachtete die andere Seite des Bildschirms und stellte fest, dass die Schienen leer waren, der Zug war noch nicht eingefahren.


  Laurie guckte sich weiter jedes Bild des Rücklaufs an, bis der Mann verschwunden war. Das Einzige, was sie dadurch erfahren hatte, war, dass der Mann eine Leinentasche trug. Sie lehnte sich zurück und sah sich das Video im Vorlauf im normalen Tempo an. Der Mann rannte tatsächlich. »Er möchte eindeutig nicht den Zug verpassen«, sagte Laurie zu sich selbst, während sie zusah, wie er in andere Leute hineinrannte. In der normalen Ansicht wirkten die Zusammenstöße heftiger als in der langsamen Einstellung.


  Der Mann drückte sich in die Menge auf dem Bahnsteig, womit er ganz offensichtlich die Leute verärgerte. Ein Mann griff sogar nach dem Arm des Asiaten, aber der riss sich frei und zwängte sich weiter hindurch, dabei blickte er ständig über seine Schulter, als ob er nach etwas Ausschau hielt.


  »Er wird verfolgt«, platzte es aus Laurie heraus, die sich wieder vorbeugte. Zwei weitere asiatisch aussehende Männer waren die Treppen heruntergekommen, und so wie der erste drängten auch sie sich durch die Wartenden, einer von ihnen hielt einen Regenschirm, der andere hatte die Hände frei. Laurie beobachtete, wie die beiden Verfolger den anderen Mann genau in dem Moment erreichten, als die U-Bahn in den Bahnhof einfuhr. Laurie konnte die Männer kaum noch ausmachen, weil alle drei kleiner waren als die sie umgebenden Pendler. Eine kurze Zeit lang stand alles still, da die Leute, die aus dem Zug ausstiegen, auf die trafen, die hineinwollten. Schließlich setzte sich die Menge wieder in Bewegung. Laurie sah, wie der Mann mit der Tasche krampfte – oder zumindest machte es diesen Eindruck –, obwohl er aufrecht stand und seinen Kopf rhythmisch wiederholt nach hinten streckte, bevor er in sich zusammenfiel. Während immer mehr Fahrgäste einstiegen und die verbleibende Menge immer übersichtlicher wurde, beobachtete Laurie, wie die beiden Männer den dritten auf den Bahnsteig gleiten ließen. Jetzt war kein Zucken mehr zu sehen, aber die Tasche, die er vorher noch trug, befand sich jetzt im Besitz der anderen beiden. Laurie war klar, dass die beiden leicht seine Brieftasche entwendet haben könnten in der Zeit, in der sie ihn aufrecht gehalten haben, was erklären würde, warum man keine bei ihm fand, als er in der Notaufnahme ankam.


  »Meine Güte!«, sagte Laurie. »Es war Raub!« Sie sah, wie Menschen weiterhin um den Körper, der mit dem Gesicht nach oben auf dem Boden lag, herumgingen und auch über ihn drüberstiegen. Diese Demonstration der Gleichgültigkeit der New Yorker erstaunte sie. Die einzige positive Reaktion kam von einem Mann an der Tür des Zuges, der ein Handy an sein Ohr führte. Laurie fragte sich, ob das wohl Robert Delacroix sei. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die beiden Asiaten, die ruhigen Schrittes aus dem Bild liefen.


  Laurie hielt das Video an. Sie lief ins Schlafzimmer, weil sie Jack brauchte. Sie wollte, dass er das Video ansah, obwohl sie genau wusste, was er sagen würde: »Na gut, augenscheinlich war es Raub, aber vielleicht auch nicht. Vielleicht gehört die Tasche einem der anderen Männer, und er hat sie sich zurückgeholt. Die Hauptsache ist, dass die Autopsie ohne Befund ausfiel.«


  Sie betrat das Schlafzimmer und überlegte es sich anders. Wie gewöhnlich, wenn Jack im Bett lesen wollte, war er bereits in tiefen Schlaf gesunken. Das gewichtige Lehrbuch, das er mit ins Bett genommen hatte, lag aufgeschlagen quer über seiner Brust. Vorsichtig hob Laurie es hoch und legte es auf den Nachttisch. Dann schaltete sie seine Leselampe aus. Dieses Ritual wurde fast jede Nacht durchgeführt. Anders als Laurie fiel es Jack weder schwer einzuschlafen noch aufzustehen, zwei Aktivitäten, die für Laurie immer schon mühsam gewesen waren.


  Zurück im Wohnzimmer nahm Laurie die Disk aus dem DVD-Player und ging ins Arbeitszimmer zurück. Dort schob sie sie wieder in den Computer, wählte über das Menü Kamera fünf und durchsuchte die Datei, bis sie die beste Sicht auf die beiden anderen Männer gefunden hatte. Dieses Bild druckte sie aus. Mit einem Blick auf die beiden Männer änderte sich ihre Meinung über den Fall komplett. Ursprünglich war sie darüber enttäuscht gewesen, dass ihr erster Fall ein unbekannter Mann sein sollte, der eines natürlichen Todes gestorben war, ohne auch nur einen Hauch von Krankheit oder Ungewöhnlichem – also kaum ein Fall, der ihr Können herausforderte. Durch ihre Hartnäckigkeit hatte der Fall so viel an Bedeutung gewonnen, dass es ihre kühnsten Erwartungen übertraf.


  Laurie spürte dieselbe Erregung, die sie früher schon bei komplizierten und ungewöhnlichen Fällen gepackt hatte. Sie konnte es kaum abwarten, am nächsten Morgen ins Büro zu gehen und die Testergebnisse zu sehen. Der Kern der Sache war, dass ihre Intuition sie nicht, wie sie befürchtet hatte, über die lange Arbeitspause hinweg verlassen hatte, sondern nach wie vor voll funktionsfähig war. Und diese Intuition sagte ihr, dass sie sich auf einige Überraschungen gefasst machen sollte. Ihr Plan sah vor, niemandem zu erzählen, was sie durch das Anschauen der Überwachungsvideos erfahren hatte, bis sie wusste, was den Mann getötet hatte. Laurie wusste, dass Ausübende einer Straftat laut Gesetz die Verantwortung für die Gesundheit ihrer Opfer übernehmen mussten. Wenn ein Mann also auf der Flucht vor einem Dieb einen Herzinfarkt erlitt und daran starb, wurde das Vergehen als Mord gehandelt, und dementsprechend würde der Dieb angeklagt und bestraft werden. Laurie war es nun klar, dass sie es eindeutig mit Mord zu tun hatte, was dem Fall den Status ›spannend und nicht mehr langweilig‹ verlieh. Wenigstens empfand sie es so, während sie die Fotos und die DVD in ihre Tasche steckte, die sie immer mit zur Arbeit nahm.


  Ihre nächste Aufgabe bestand darin, einzuschlafen. Für sie beinahe unmöglich nach den jüngsten Erkenntnissen. Zusätzlich kam ihr der realistische Gedanke, dass JJ jederzeit aufwachen konnte. Manchmal wünschte sich Laurie, sie könnte ohne Schlaf auskommen und die Nacht damit verbringen zu lesen. Aber jeder Morgen, wenn sie sich während der ersten ein oder zwei Stunden völlig erschlagen fühlte, brachte ihr die Gewissheit, dass dem nicht so war.


  Nachdem sie nach JJ gesehen hatte, der tief und fest schlief, machte sich Laurie zum Schlafengehen zurecht. Als sie schließlich unter ihrer Decke lag und das Licht gelöscht hatte, ließ sie den Tag Revue passieren. Im Rückblick war er nicht sonderlich glatt verlaufen, sondern es hatte so einige Holprigkeiten gegeben. Sie hatte JJ vermisst, was sich in ihren vielen Anrufen bei Leticia widerspiegelte, sie war gekränkt, als er sie scheinbar abgelehnt hatte, was eine offenkundige Verletzlichkeit zu Tage gebracht hatte. Was die Arbeit betraf, so hatte es der Fall nicht geschafft, sie völlig in ihrer Kompetenz zu bestätigen, aber das schien sich ja nun zu wandeln nach dem, was sie am Abend herausgefunden hatte. Am Ende gestand sie sich ein, dass sie ihren Beruf sehr mochte, und sie war zuversichtlich, dass sie sowohl Gerichtsmedizinerin als auch Mutter sein konnte, zur gleichen Zeit, und ohne dass eine Seite zurückstecken musste.
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  Donnerstag, 22.44 Uhr


  »Da sind sie!«, sagte Carlo, als Brennan in die 17. Straße auf der Nordseite des Union Square einbog. Wie gewöhnlich tummelten sich viele Menschen hier, einschließlich Straßenmusikanten, Bettler und Studenten aller Altersstufen und ethnischer Abstammungen. Trotz dieser Menschenmenge schafften es Susumu Nomura und Yoshiaki Eto, durch ihr Outfit hervorzustechen. Wie in der Nacht zuvor trugen sie schwarze, leicht glänzende Anzüge, weiße Hemden, schwarze Krawatten und dunkle Brillen.


  »Damit wir uns richtig verstehen«, meinte Carlo, »wir fahren zum Pier, angeblich um den Sprengstoff für die Ablenkung zu besorgen. Wir steigen alle aus unter dem Vorwand, dass wir jede Hand benötigen, um den Sprengstoff in den SUV zu tragen, und gehen rein. Da schlagen wir dann zu. Denkt dran, diese Kerle sind bewaffnet und zögern keinen Moment, ihre Waffen zu benutzen!«


  Ein zustimmendes Murmeln ertönte daraufhin von allen Anwesenden. Brennan und Carlo saßen vorn, Arthur und Ted waren in der dritten Sitzreihe zusammengepfercht. Die mittlere Reihe hatten sie für Susumu und Yoshiaki freigelassen.


  Brennan parkte am Bordstein vor der Barnes&Noble-Buchhandlung, die seit einer Dreiviertelstunde geschlossen hatte, dessen Innenbeleuchtung aber trotzdem brannte. Susumu und Yoshiaki waren damit beschäftigt, sich die Auslagen des Geschäfts anzusehen.


  »Okay«, sagte Carlo, drehte sich auf seinem Sitz um und sah nach hinten zu Arthur und Ted. »Seid ihr so weit? Habt Ihr eure Knarren griffbereit?«


  Arthur und Ted hoben schnell ihre Hände, um Carlo einen schnellen Blick auf ihre jeweiligen Automatikpistolen zu ermöglichen und ließen sie dann außer Sicht verschwinden. »Gut«, sagte Carlo. »Wir erwarten zwar keinen Ärger, aber wir sollten trotzdem darauf gefasst sein.« Dann wandte er sich zu Brennan. »Bist du bereit?«


  »Natürlich bin ich bereit«, antwortete Brennan gelangweilt. Manchmal fand er Carlo einfach zu melodramatisch.


  Carlo ließ sein Fenster herunter und pfiff. Susumu und Yoshiaki zuckten beide bei dem Ton zusammen und gingen schnell zum Auto, wobei sie sich vor Carlo verbeugten. Sie verloren keine Zeit und stiegen schnell ein, obwohl sie ganz kurz innehielten, als sie die Männer auf der letzten Sitzreihe bemerkten, deren Gesichter nur unzureichend von der nahen Ampel beleuchtet wurden.


  »Das da hinten sind Arthur und Ted«, rief Carlo als Erklärung.


  Als sie im Wagen saßen und die Tür geschlossen hatten, drehten die Japaner sich auf ihren Sitzen herum, um sich Arthur und Ted anzusehen. Sie verbeugten sich mehrere Male und sagten immer und immer wieder ›hai, hai‹. Die anderen merkten gleich, dass die beiden ziemlich aufgeregt waren im Angesicht des bevorstehenden Einbruchs.


  Brennan fuhr eine Linkskurve um den Union Square und fuhr östlich auf die 14. Straße die ganze Strecke zum East River. Dann steuerte er den Wagen nördlich auf den Franklin D. Roosevelt Drive. Eine Weile sprach niemand. Alle liefen auf Hochtouren, aber aus unterschiedlichen Gründen. Tatsächlich fragte sich nur Arthur besorgt, wie ihr weiterer Plan verlaufen würde, denn er war der bei weitem nachdenklichste der Gruppe und glaubte fest an das Sprichwort: Wenn etwas schiefgehen kann, wird es schiefgehen.


  Brennan fuhr an der 34. Straße vom Franklin D. Roosevelt Drive ab, bog auf die Third Avenue ab und tauchte danach in den Queens-Midtown Tunnel ab. Da Susumu und Yoshiaki damit gerechnet hatten, den Franklin D. Roosevelt Drive weiter in nördlicher Richtung zu befahren, wurden sie bei der Einfahrt in den Tunnel unruhig und fingen sofort eine Unterhaltung auf Japanisch an. Es war ganz klar, dass sie verwirrt waren. Schließlich sprach Yoshiaki.


  »’schuldigung«, sagte er und lehnte sich vor. »Warum wir fahren nach Queens?«


  Carlo drehte sich herum und sah ihm in die Augen. »Holen Sprengstoff«, sagte er und dachte fälschlicherweise, dass er auch so gebrochen sprechen musste wie Yoshiaki. »Wir nehmen Sprengstoff, um zu machen eine Ablenkung, wenn wir brechen ein bei iPS USA, um zu holen die Labormappen. Verstehen?«


  »Wo in Queens gehen wir?«, fragte Yoshiaki.


  »Ein altes Vaccarro-Lagerhaus an dem Pier am Fluss«, sagte Carlo, immer noch Yoshiaki zugewandt. »Wir stellen dort Sachen unter. Auch den Sprengstoff, den wir für heute Nacht brauchen.«


  »Was ist ein Pier?«


  »Das ist ein langes Ding aus Holz, das bis ins Wasser geht. Schiffe können daran parken.«


  »Futou?«, fragte Yoshiaki nach.


  »Naja, kann schon sein, woher soll ich das wissen?«


  »East River?«


  »Richtig! East River. Der Pier liegt am East River.«


  Einige Meilen lang sprachen Susumu und Yoshiaki ziemlich laut miteinander, so dass Carlo sich bereits Sorgen machte, dass sie sich weigern würden, mitzukommen und verlangen würden, in die Stadt zurückgebracht zu werden. Aber das passierte nicht. Plötzlich waren sie still, und Carlo hoffte, dass dieser Zustand ein wenig länger anhalten würde.


  Aus dem Tunnel heraus, verließ Brennan die Schnellstraße so bald wie möglich, kreuzte auf dem McGuinness-Boulevard den Newtown Creek und bog nach rechts auf die Greenpoint Avenue. Anfangs säumten noch viele Bars und Restaurants die Straße, je näher sie dem Fluss kamen, verkam die Gegend bis zu einem Grad, der am besten mit industriell und heruntergekommen beschrieben wird. Carlo bemerkte, dass zwei Dinge hervorstachen: der Mangel an Licht und der Mangel an Menschen. Die Gegend stand in scharfem Kontrast zu der Geschäftigkeit des Union Square und wirkte eher wie eine Kulisse für einen postapokalyptischen Film. Es schien dort kein lebendes Wesen zu geben, bis er eine riesige Ratte sah, deren Augen wie Diamanten funkelten, als der Nager in Richtung der Scheinwerfer des Denalis schaute.


  Fünf Minuten später fuhr Brennan direkt vor das verschlossene Tor eines drei Meter fünfzig hohen Maschendrahtzauns, der rund um den Vaccarro-Besitz verlief und auf dessen oberem Rand sich in Spiralen Stacheldraht wand. Mit dem Schlüssel in der Hand sprang Carlo aus dem Auto und öffnete im Scheinwerferlicht das Schloss, damit Brennan hineinfahren konnte. Zuschließen musste er im Dunkeln. Dann rannte er zum Auto und kletterte hinein.


  Auf Brennans linker Seite ragte das Lagerhaus hoch, während er zum Anfangspunkt des Piers fuhr. Als sie die halbe Strecke am Gebäude entlang hinter sich gebracht hatten, sahen sie eine kleine Eingangsterrasse, die auf eine Tür zuführte, die mit einem schweren Vorhängeschloss gesichert war. Über der Tür war ein Holzschild angebracht, dessen Farbe abblätterte und auf dem in so blasser Schrift, dass sie kaum noch zu lesen war, stand: American Fruit Company.


  »Sprengstoff hier?«, fragte Yoshiaki und starrte auf das dunkle Lagerhaus.


  »Jawohl«, sagte Carlo. Seine Hand glitt unter sein Revers und löste den Riemen, der seine 22er Glock in seinem Schulterholster hielt. Dann öffnete er die Ablage zwischen den beiden Vordersitzen, holte zwei Taschenlampen heraus und gab eine davon Brennan. Sobald Brennan die Scheinwerfer ausgeschaltet hatte, knipsten die beiden ihre Taschenlampen an. Es war eine mondscheinlose tiefschwarze Nacht.


  »Also gut«, kam es von Carlo. »Raus mit euch, wir brauchen alle Hände, um den Sprengstoff zu holen.« Brennan und er stiegen gleichzeitig aus. Carlo öffnete die hintere Tür für Yoshiaki, der hinter ihm gesessen hatte, und Brennan tat dasselbe für Susumu. Um die Behauptung, sie würden Materialien holen, glaubhaft zu machen, lief Carlo ums Auto herum und öffnete die Heckklappe. Der Plan sah vor, die Japaner im Gebäude zu töten.


  Carlo lief auf die Bürotür zu. Er zog denselben Schlüsselbund heraus, den er schon bei dem Außentor benutzt hatte. Mit der Taschenlampe unter den Arm geklemmt, öffnete er erst das Vorhängeschloss, dann die Tür. Als er die Tür gerade aufstoßen und das Licht anschalten wollte, bemerkte er hinter sich einen Tumult. Er drehte sich um und sah, wie Yoshiaki Brennans Hand wegstieß. Brennan hatte versucht, ihn dazu zu bewegen, schneller zu gehen. Susumu und Yoshiaki waren in der Nähe des Eingangsbereiches stehen geblieben.


  »Wir warten draußen«, sagte er. Carlo konnte im Hintergrund Arthur und Ted sehen, die aus dem Auto stiegen. Das Problem war, dass sie noch immer ihre Pistolen in den Händen hielten, genau wie Carlo es ihnen gesagt hatte, für den Fall, dass die Situation brenzlig werden könnte. Das andere Problem war, dass Susumu zufällig in ihre Richtung blickte, während Yoshiaki nach vorn sah. Ganz offensichtlich waren beide Japaner misstrauisch geworden.


  Susumus Reaktion war Kaki, Pistolen, zu rufen und seine eigene Waffe zu ziehen. Er schoss mehrere Male auf Arthur, den er in den rechten Arm traf. Die Kugel trat auf der anderen Seite wieder aus. Ted, dessen Pistole einsatzbereit war, feuerte nun seinerseits einen Kugelhagel ab und traf Susumu einige Male. Ein Geschoss bohrte sich mitten durch Susumus Brust in sein Herz und tötete ihn sofort.


  Yoshiaki reagierte mit Flucht. Da es für ihn keine andere Möglichkeit gab, sprintete er in Richtung des Piers, wobei er sich duckte und Haken schlug. Die anderen wurden von seiner schnellen Reaktion überrascht. Rasch richteten Carlo und Brennan den Strahl ihrer Taschenlampen auf den fliehenden Mann, während sie gleichzeitig darum rangen, möglichst schnell ihre eigenen Waffen aus den Schulterholstern zu ziehen. Ted musste einige Schritte nach vorne und vom Auto wegrennen, damit er eine ungestörte Sicht erhielt. Er schoss noch mehrere Mal in schneller Folge, konnte aber nicht sagen, ob er den flüchtenden Mann getroffen hatte oder nicht. Jedenfalls rannte Yoshiaki weiter, geduckt und in Schlangenlinien, und verschwand schnell aus ihrem Blickfeld in die neblige Dunkelheit, die über dem Pier hing.


  »Hilf du Arthur«, rief Carlo Ted zu. Arthur hatte sich auf seine Knie fallen lassen, mit dem linken Arm hielt er seinen rechten. Nachdem er getroffen worden war, hatte er seine Waffe fallen lassen. Ein Fleck, der sich rasch ausbreitete, färbte das Hemd an seinem Oberarm rot. »Scheiße! Scheiße! Scheiße! Der Mistkerl hat mich erwischt!«, rief er, und schien darüber verwundert zu sein. »Warum musste er denn unbedingt auf mich schießen?«, jammerte er. Der Lichtschein von Carlos und Brennans Taschenlampen entfernte sich schnell von ihnen, so dass Ted und Arthur mittelweile in der absoluten Dunkelheit standen. Zum Glück für Arthur hatte er kaum Schmerzen, nur ein dumpfes Taubheitsgefühl.


  Ted fand den Weg zum SUV, öffnete die Fahrertür und schaltete die Scheinwerfer an. Der Wechsel von totaler Dunkelheit zum grellen Licht war so heftig, dass beide Männer die Augen zusammenkneifen mussten. Ohne weiter Zeit zu verlieren, suchte Ted etwas, das er zum Abbinden benutzen konnte und riss seinen Gürtel aus den Hosenschlaufen. »Lass uns einen Blick auf die Wunde werfen«, sagte er als Warnung für Arthur, bevor er dessen Hemdsärmel von der Manschette bis zur Schulter aufriss. Auf der Vorderseite von Arthurs Arm, auf halber Strecke zwischen Schulter und Ellbogen, prangte eine glatte Eintrittswunde von gut sechs Millimetern Durchmesser. Auf der Rückseite sah die Austrittswunde wie eine Hamburger-Bulette aus. Arthur hatte Glück, dass die Wunde nicht so sehr blutete, als vielmehr sickerte.


  »Du wirst es überleben«, verkündete Ted und stellte fest, dass er zumindest für den Moment seinen Gürtel nicht brauchte.


  Brennan und Carlo waren am Lagerhaus vorbeigerannt und machten abrupt halt. Yoshiaki war zum Ende des Piers gelaufen und dort stehen geblieben.


  »Wir dürfen ihn nicht entwischen lassen«, sagte Carlo atemlos.


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen«, schnaufte Brennan, ähnlich außer Atem.


  »Was macht er da?«


  »Sieht aus, als ob er seine Schuhe auszieht.«


  »Oh Scheiße!«, sagte Brennan. »Er wird doch nicht schwimmen wollen, oder?«


  »Ich glaube, schon. Er zieht seine verdammten Klamotten aus.«


  »Los, renn hin und erschieß ihn, bevor er abhaut!«


  »Teufel auch, das mach ich nicht«, sagte Brennan. »Er hat bestimmt eine Waffe. Lauf du doch zu ihm!«


  Die beiden Männer standen da und sahen ihm zu. Es sah so aus, als ob Yoshiaki seine Bekleidung zu einem ordentlichen Haufen zusammenlegte. Im nächsten Moment war er verschwunden.


  Ohne ein Wort zu wechseln, rasten Carlo und Brennan, jeder mit einer Taschenlampe und einer Pistole bewaffnet, zum Ende des Piers. Als sie näher kamen, verlangsamten sie ihr Tempo aus Angst, es könnte ein Trick sein, um sie heranzulocken. Mit zögernden Schritten bewegten sie sich vorwärts und hielten ihre Pistolen schussbereit vor sich.


  Brennan hörte als Erster das klatschende Geräusch und rief: »Er ist im Wasser«!, rannte vorwärts, am Kleiderhaufen vorbei, der ordentlich auf den Schuhen lag. Die Schuhe waren exakt parallel zum Pierrand ausgerichtet.


  Brennan lief weiter zum äußersten Ende des Piers. Er konnte gerade noch Yoshiaki ausmachen, der patschend davonschwamm, wobei er einen ungelenken Schwimmstil hatte, bei dem er den Kopf über Wasser hielt und ihn bei jedem Armzug hin-und herwarf. Brennan richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf ihn, als Carlo sich neben ihn stellte. Beide Männer zielten mit ihren Automatikwaffen auf Yoshiaki und leerten dabei ihre Magazine. Als das Geräusch des letzten Schusses verklungen war und auch dessen Widerhall, der von den benachbarten Gebäuden und Piers zurückgeworfen wurde, starrten Carlo und Brennan auf die Stelle, wo nur Augenblicke zuvor Yoshiaki verzweifelt aufs Wasser gedroschen hatte, um nach Manhattan zu schwimmen. Jetzt war die Wasseroberfläche an dieser Stelle so absolut ruhig, nur die friedliche Skyline von Manhattan war als Spiegelbild darin zu sehen.


  Erst fünf Minuten, dann zehn und schließlich fünfzehn Minuten lang hielten Brennan und Carlo ihre Taschenlampen auf diese Stelle gerichtet, in der Hoffnung, das Ende dieser Geschichte sei hier und jetzt erreicht. Einmal erschien ein plötzlich auftretender schneller Wirbel an der Stelle, der auf die Anwesenheit einer großen Kreatur hindeuten mochte und der die Männer erschreckte, aber Yoshiaki tauchte nicht für ein verzweifeltes Luftschnappen auf. Eins war klar: Er war hinüber.


  »Wir müssen ihn getroffen haben«, sagte Carlo und brach damit das Schweigen.


  »Scheint jedenfalls so. Das war echt knapp. Wenn er es geschafft hätte zu verduften, hätte Louie uns kaltgemacht.«


  »Du könntest da rausschwimmen und den Körper herbringen«, sagte Carlo.


  »Zum Teufel, nein!«, weigerte sich Brennan mit Nachdruck. Allein der Gedanke an diesen schwarzen, öligen Fluss, in dem sich wer weiß was versteckte, reichte für Brennan aus, um eine Gänsehaut zu bekommen.


  »Hab nur Spaß gemacht«, meinte Carlo und schlug Brennan so stark auf den Rücken, dass dieser einen Schritt vorwärtsmachen musste, um seinen Fall zu verhindern.


  Brennan griff sich Carlos Oberarm, bevor dieser ihn fortziehen konnte. »Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht schlagen«, knurrte Brennan und schob sein Gesicht ganz dicht vor Carlos Gesicht. Die Anspannung der vorangegangenen Vorfälle ließ ihn auf diese wiederholte Provokation überreagieren.


  Carlo stieß ihn rau von sich. »Ach, werd erwachsen! Ich hab doch nur einen Witz gerissen, um Himmels willen … Über dich und im Fluss schwimmen. Du würdest den Körper in einer Million Jahre nicht finden. Bei der Strömung, die hier herrscht, ist er vielleicht schon hundert Meter flussabwärts.« Carlo beugte sich vor, um Yoshiakis Kleidung und Schuhe aufzuheben. »Lass uns zurückgehen und nach Arthur sehen. Wahrscheinlich müssen wir ihn noch behandeln lassen, bevor wir zu den Narrows fahren können, um Susumu loszuwerden.«


  Die beiden Männer gingen schnell den Pier zurück. Immer wieder hörten sie das gurgelnde Geräusch, wenn das Wasser gegen die Pfähle schlug – daran konnte man erkennen, dass es eine starke Strömung gab.


  »Louie wird nicht froh sein über Yoshiaki«, sagte Carlo.


  »Darauf bin ich auch schon gekommen«, antwortete Brennan, der sich ein wenig beruhigt hatte. »Aber die Situation wäre zehnmal schlimmer, wenn der Kerl es bis nach Manhattan geschafft hätte.«


  »Vielleicht sollten wir gar nicht darüber reden, außer, er fragt uns. Teufel auch, so stark, wie die Strömung hier ist – wer weiß, wo der mal wieder auftaucht. Vielleicht landet er sogar im Meer, wo er ja sowieso hinsollte.«


  Brennan warf Carlo einen kurzen Blick zu. »Das ist deine Sache. Es ist dein Job, dem Capo zu berichten, aber wenn du mich fragst, ob ich dir in den Rücken falle und dich verrate – nein, das wird nicht geschehen!«


  »Gut«, sagte Carlo. »Dann erzähl ich es ihm nicht, außer er fragt.«


  »Wie willst du Arthurs Wunde erklären?«


  »Ich werde ihm die Wahrheit sagen. Diese Japaner sind wild, daher wollten wir sie ja loswerden. Sie denken nicht eine Sekunde nach, bevor sie ihre Waffen zücken und losballern. Scheiße auch, Arthur ist ein gutes Beispiel dafür.«


  Am Auto angelangt, sahen sie, dass alles in Ordnung war. Ted hatte bei Arthur einen Wundverband aus dessen Hemd angelegt, die Blutung war minimal. Das hauptsächliche Problem war, dass Arthur sich schrecklich fühlte. Anfangs hatte es ihm nicht viel ausgemacht, aber als die Taubheit sich legte, fingen die Schmerzen an, furchtbar zu werden.


  Sie steckten Susumus toten Körper erst in einen Leichensack und verstauten den dann im Kofferraum des SUV. Die Männer stiegen ins Auto, verließen das Gelände der American Fruit Company und fuhren zurück nach Elmhurst. Sobald sie auf der Schnellstraße waren, rief Carlo Louie an.


  Als Louies Gespräch mit Carlo beendet war, war er sich nicht sicher, ob er wütend oder erleichtert sein sollte. Aus Erfahrung wusste er, dass ein Mord gutgehen konnte oder aber auch nicht. Er war darüber erleichtert, dass es vorüber war, aber es regte ihn auf, dass Arthur verwundet worden war. Vier gegen zwei erschien ihm ein ausgewogenes Verhältnis.


  Ohne erst aufzulegen, zückte Louie sein Adressbuch, das in der mittleren Schublade seines Schreibtisches lag, und wählte die Nummer von Dr. Louis Trevino. Unter dem Namen Doc bekannt, fungierte dieser bereits seit vielen Jahren als Arzt der Vaccarro-Familie. Er war aus dem St. Mary’s Krankenhaus rekrutiert worden, in dem er damals ein Praktikum absolviert hatte. Seitdem hatte er sich um die meisten medizinischen Erfordernisse der Vaccarro-Familie gekümmert, einschließlich einiger geheim gehaltener Schusswunden.


  Das Telefon klingelte viele Male, bevor sich eine müde Stimme meldete.


  »Doc, hier ist Louie. Wir haben ein Problem mit Arthur!«


  »Worum handelt es sich?«


  »Eine Schusswunde am rechten Oberarm, die Kugel ist durchgegangen.«


  »Ist der Knochen getroffen worden?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Welch ein Segen. Wie sieht’s mit den größeren Arterien aus?«


  »Nochmal negativ, oder jedenfalls hat es bisher den Anschein.«


  »Wo ist er?«


  »Ich habe ihnen gesagt, sie sollten direkt ins St. Mary’s fahren. Ich würde mal ganz schwer schätzen, dass sie in, sagen wir mal, einer halben Stunde da sein werden.«


  »Ich werde sie in der Notaufnahme in Empfang nehmen«, sagte Trevino und legte auf.


  »Danke, Doc«, antwortete Louie, obwohl er wusste, dass er damit zu spät dran war.


  Nachdem er diesen Anruf erledigt hatte, saß Louie an seinem Schreibtisch und bereitete sich auf seinen nächsten Anruf vor. Er war sich über die Botschaft, die er übermitteln wollte, absolut sicher, nur die Worte dafür hatte er noch nicht gefunden. In Gedanken versunken sah er aus dem Fenster seines Arbeitszimmers, das an das Wohnzimmer in seinem riesigen, am Wasser gelegenen Haus in Whitestone, New York grenzte. Jetzt, da die Bäume ohne Blätter waren, konnte er über das Grundstück eines Nachbarn einen Teil der anmutigen Whitestone Bridge sehen, deren Kabel beleuchtet waren. Der Anblick der Brücke erinnerte ihn daran, dass er einen viel besseren Ausblick auf die Throgs Neck Bridge von seinem Wohnzimmer aus hatte, das zur entgegengesetzten Seite hinausging. Von dort aus sah man über seinen weitläufigen Garten zu seinem Kai. Als er mit seinen Gedanken dort angekommen war, erinnerte er sich daran, dass es bald Zeit wurde, sein Boot aus dem Winterquartier zu holen.


  Er richtete seine Überlegungen wieder auf die Sache, die ihm bevorstand: das Telefonat mit Hideki Shimoda, um jedem Verdacht einer möglichen Beteiligung der Vaccarros an Susumus und Yoshiakis Verschwinden entgegenzuwirken, so wie Paulie es sich schlau ausgedacht hatte. Louie wollte alles richtig machen. Die Hauptzutat, so viel wusste er, war wirklich überzeugend stinksauer zu wirken.


  Er nahm seinen Mut zusammen und wählte die Nummer. Zu seiner Überraschung wurde das Telefon nach nur einmal Klingeln mit einem knappen »Hai« abgenommen, als ob Hideki mit einer Hand auf dem Hörer geschlafen hätte.


  »Okay, Hideki, welche beschissene Sache läuft hier eigentlich? Und erzählen Sie mir keinen Mist!«, brüllte Louie. »Gerade haben meine Jungs angerufen, die immer noch am Scheiß-Union Square rumhängen und auf Ihre Scheiß-Jungs warten. Also, was zum Teufel wird da gespielt?«


  Louie benutzte nur sehr selten Schimpfworte, aber jetzt hatte er alle Hemmungen fallen lassen, weil er dachte, Hideki würde das erwarten. Die Antwort fiel dürftiger aus, als er erwartet hatte. »Entschuldigung, ich glaube, Sie möchten mit meinem Ehemann sprechen.«


  Louie rollte mit den Augen, als ein mürrischer Hideki ans Telefon kam. Louie versuchte, seine Eröffnungssalve zu wiederholen, brachte es aber auf bedeutend weniger Obszönitäten.


  Nach dem Missgeschick, nicht erkannt zu haben, wer anfangs am Apparat gewesen war, war das das Beste, was er zustande bringen konnte.


  »Ist da Barbera-san?«, fragte Hideki.


  »Was glauben Sie denn, wer Sie sonst um diese Uhrzeit anrufen würde?«, wollte Louie wissen und klang so verärgert, wie er nur konnte.


  »Sie sagen, Susumu und Yoshiaki sind heute Nacht nicht erschienen?«


  »Das ist genau das, was ich sage. Und ich erinnere Sie daran, dass dieser Einsatz zu Ihren Gunsten geplant ist, nicht zu unseren.«


  »Das ist wahr, Barbera-san«, gab Hideki ihm recht. »Bleiben Sie bitte einen Moment in der Leitung. Ich will sie anrufen und fragen, wo sie sind. Es muss da ein Missverständnis geben. Ich entschuldige mich. Sie sind meine zuverlässigsten Kräfte.«


  Louie konnte hören, wie Hideki mit der Person, die bei ihm war, japanisch sprach. Dann kam er wieder zurück. »Meine Frau holt mein Handy. Es tut mir sehr leid, was passiert ist. Haben wir denn noch Zeit, den Einbruch zu machen?«


  »Lassen Sie uns erstmal herausfinden, wo Ihre Männer sind. Wenn sie sich in der Nähe des Union Squares aufhalten, können wir die Sache vielleicht noch dazwischenquetschen.«


  Louie hörte, wie Hideki zweimal versuchte, jemanden übers Handy zu erreichen. Erfolglos wandte er sich wieder Louie zu. »Es geht keiner ans Telefon. Das ist sehr seltsam.«


  »Sind Sie sicher, dass die beiden den Einbruchtermin für heute Nacht kannten?«


  »Absolut.«


  »Wann haben Sie das letzte Mal mit ihnen gesprochen?«


  »Als sie mich nach dem Besuch bei Ihnen, Barbera-san, zurückgefahren haben. Zu dem Zeitpunkt wollten sie unbedingt heute Nacht mit Ihnen arbeiten. Das sagten sie ausdrücklich.«


  »Denken Sie, es besteht die Möglichkeit, dass ihnen etwas zugestoßen sein könnte?«, fragte Louie.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Gestern Abend haben meine Jungs mir erzählt, dass Ihre Jungs einige Sorgen und Ängste wegen Ihrer Rivalen angesprochen haben. Irgendetwas über eine Drohung, dass sie auf keinen Fall Satoshi töten sollten.«


  »Welche Rivalen?«, fragte Hideki argwöhnisch.


  »Die Yamaguchi-gumi.«


  Darauf folgte eine Pause. Louie ließ diese Information eine ganze Minute sacken und keimen, bevor er hinzufügte: »Ich könnte Carlo und Brennan fragen, ob sie sich daran erinnern, was genau gesagt wurde.«
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  Das Taxi stoppte direkt vor dem OCME. Laurie zahlte und stieg aus. Sie war allein. Halb hatte Jack sie darum gebeten, halb hatte er es verlangt: sein geliebtes Fahrrad. Laurie gefiel das nicht, weil sie seit dem ersten Tag um sein Leben fürchtete, aber sie stand ihm nicht im Weg. Ein Grund für ihre Enttäuschung darüber, nicht in seiner Begleitung zu fahren, war auch, dass sie für sich allein die Kosten für ein Taxi kaum rechtfertigen konnte. Heute allerdings hätte sie so oder so eins genommen, um unbedingt so schnell wie möglich mit den Erkenntnissen vom Vorabend über ihren einzigen Fall im Büro anzukommen. Sie sprudelte förmlich über vor lauter Zuversicht, dass dies ein interessanter Tag werden würde. Wie wenig sie wusste!


  JJs Übergabe an Leticia war reibungslos verlaufen und viel einfacher auszuhalten als noch am Tag zuvor. Leticia war früher als vereinbart erschienen. JJ hatte sie sofort erkannt und war begeistert, es gab also keine Tränen. Und Laurie, die nicht mehr so angespannt war wie am Tag zuvor, hatte es geschafft, alles vorzubereiten, bevor Leticia kam.


  »Guten Morgen, Dr. Laurie!«, trällerte Marlene Wilson in der für sie typischen Art. Laurie erwiderte den Gruß und wurde in den Identifizierungsraum durchgelassen.


  Sie stürmte rasch in das Zimmer und schmiss ihren Mantel auf einen der zu prall gepolsterten Vinylstühle. Dann machte sie abrupt Halt. Es hätte der vergangene Tag sein können! Dieselben Menschen befanden sich in genau den Positionen und taten dieselben Dinge wie gestern: Arnold Besserman saß an seinem Schreibtisch und ging durch die Akten der Leichen, die letzte Nacht eingeliefert worden waren. Vinnie Amendola saß in demselben Sessel wie am Tag zuvor und war genauso vertieft in seine Zeitung. Aber am meisten überraschte es sie, dass Lou Soldano auch wieder dabei war, fest eingeschlafen, mit seinen Füßen auf dem Heizkörper, der oberste Hemdknopf stand offen, seine Krawatte war gelöst.


  Arnold war der einzige, der sie wahrnahm. Er grüßte sie eher flüchtig, ohne von seiner Arbeit aufzublicken. Nach der Begrüßung sagte er noch: »Ich danke dir wirklich sehr, dass du den Unbekannten gestern Morgen übernommen hast.«


  »Gern geschehen«, erwiderte Laurie auf ihrem Weg zur Kaffeemaschine. »Langsam entwickelt er sich zu einem außergewöhnlichen Fall.«


  »Das freut mich«, sagte Arnold in einem Ton, der jede weitere Diskussion unterband.


  »Auch gut …«, dachte Laurie bei sich. Sie hätte mehr erklären wollen, wenn Arnold gefragt hätte, aber sie war froh, dass er es nicht getan hatte, weil sie ja beschlossen hatte, mit niemandem über ihren Fall zu reden, besonders nicht mit Jack, bis sie mehr über die Todesursache herausfand. Über Nacht hatte ihre Kreativität eine neue Vermutung entwickelt, für die es nötig war, die äußerliche Untersuchung zu wiederholen.


  »Wo ist Jack?«, wollte Laurie wissen.


  »Hab ihn noch nicht gesehen«, antwortete Arnold. »Ist er denn nicht mit dir gekommen?«


  »Er ist wieder auf sein Fahrrad umgestiegen«, sagte Laurie.


  »Dieser Narr«, kommentierte Arnold.


  Laurie antwortete nicht. Obwohl sie mit ihm einer Meinung war, was das Fahrradfahren betraf, fand sie, dass es Arnold nicht zustand, Jack zu kritisieren. Um das Thema zu wechseln, erkundigte sie sich, warum sich Lou zwei Tage hintereinander im OCME einfand.


  »Er kam mit einem wahren Prachtexemplar, einem Schwimmer, um genau zu sein, und einem weiteren nicht identifizierten Individuum.«


  »Oh?«, fragte Laurie. Ihre Neugier war sofort geweckt. Ein Schwimmer bedeutete, jemand hatte eine Leiche aus dem Wasser gefischt. Da es rund um New York eine Menge Wasser gab – schließlich war Manhattan eine Insel – tauchten des öfteren Schwimmer auf. Tatsächlich waren es so viele, dass dieser hier ein besonderer Fall sein musste, wenn er so viel Aufmerksamkeit erregte, dass es reichte, einen Detective Captain die ganze Nacht wachzuhalten. Während Laurie sich Zucker in den Kaffee löffelte, entschloss sie sich, mehr über diese Geschichte herauszufinden.


  »Eigentlich gibt’s da keine großartige Geschichte«, sagte Arnold, schloss eine Akte und legte sie auf den To-Do-Haufen. »Ich meine, er wurde bei Governor’s Island aus dem Wasser gefischt, das ist ja eher nicht ungewöhnlich. Das Ungewöhnliche ist, dass die, die den Körper gesehen haben, meinen, er solle im Museum of Modern Art ausgestellt werden. Der Körper soll übersät sein mit unzähligen Tätowierungen, vom Hals bis zu den Knöcheln und überall dazwischen. Ich habe ihn selbst noch nicht gesehen, aber so wurde er mir beschrieben. Wenn ich hier fertig bin, werde ich mal einen Blick auf ihn werfen.«


  »Kennt man den ethnischen Hintergrund?«, fragte Laurie.


  »Asiatisch.«


  »Was scheint die Todesursache zu sein? Ertrinken?«


  »Nein. Der Beschreibung in der Akte nach gibt es viele Schusswunden. Die MLI schrieb, dass sie den Verdacht hat, jemand hat von hinten mit einem Maschinengewehr auf ihn geschossen, weil er ein Dutzend Eintrittswunden auf dem Rücken hat.«


  »Wow. Wer immer ihn umgebracht hat, wollte ganz sichergehen, dass er wirklich tot ist«, war Lauries Kommentar. Sie erinnerte sich an einen anderen Fall, über den sie in einem medizinischen Fachblatt gelesen hatte und der über einen Japaner mit bemerkenswerten Tätowierungen war, in dem viele Schusswunden gefunden wurden und der mit einer Katana, dem traditionellen japanischen Samuraischwert, enthauptet worden war. Im Artikel stand, dass der Mann zusammen mit vielen anderen ein Opfer in einem Bandenkrieg zwischen rivalisierenden Yakuza-Familien in Tokio war.


  Laurie sah mit wachsender Neugier auf den schlafenden Lou und fragte sich, warum er sich die Mühe wegen eines Schwimmers gemacht hatte. Sie bezweifelte, dass es an den Tattoos lag. Sie versuchte, sich vorzustellen, was seine Aufmerksamkeit so sehr gefesselt hielt, dass er nach der letzten Nacht auch diese geopfert hatte. »Warum ist Detective Captain Soldano zusammen mit der Leiche hergekommen? Hat er etwas darüber gesagt?«


  »Ich bin sicher, es ist, weil er an der Autopsie interessiert ist. Warum im Speziellen weiß ich auch nicht. Warum fragst du ihn nicht?«


  Laurie nippte an ihrem heißen Kaffee. Dann schlenderte sie zu Lou hinüber und blickte auf ihn hinab. Er sah genauso müde aus wie am gestrigen Morgen, vielleicht sogar noch ein wenig mehr. Auch heute schnarchte er nicht, sondern atmete rhythmisch und tief. Mit der Erinnerung an Jacks Kommentar – je eher Lou in sein Bett steigen konnte, desto besser wäre es für ihn – legte sie ihre Hand auf seine. Lous Hände lagen auf seiner Brust, die Finger ineinander verflochten.


  »Lou«, sprach Laurie ihn leise an, um ihn so vorsichtig wie möglich zu wecken. »Ich bin’s, Laurie.« Sie schüttelte sanft seine Hände. Sie sah, wie sich seine Augen öffneten, und der Ausdruck darin zeigte innerhalb einer oder zwei Sekunden erst seine Verwirrung und dann das Erkennen. Dann zog er seine Füße vom Heizkörper und setzte sich gerade hin.


  »Möchtest du einen Kaffee?«, fragte Laurie und richtete sich auf.


  »Nein, danke«, murmelte Lou verschlafen. »Gib mir nur einen Moment.«


  »Du brauchst nicht unbedingt einen Doktor, um herauszufinden, dass diese Angewohnheit von dir, nicht zu schlafen, ungesund ist. Du kennst das Sprichwort von der Kerze, die man an beiden Enden gleichzeitig anzündet?«


  Lou blinzelte ein paar Mal und holte tief Luft. »Okay, ich bin topfit. Wo ist Jack?«


  »Er fährt heute Morgen mit dem Rad. Ich bin mit dem Taxi gekommen, es war kaum Verkehr. Mit ein wenig Glück wird er in ein paar Minuten hier sein. Über die Alternative möchte ich nicht einmal nachdenken. Kannst du ihn nicht dazu bringen, das Radfahren sein zu lassen?«


  »Habe ich schon versucht«, sagte Lou missmutig. »He, hast du gesehen, was ich dieses Mal gebracht habe?«


  »Ich nehme an, du meinst den Schwimmer. Ich habe den Körper noch nicht gesehen, aber Arnold hat ihn mir beschrieben.«


  »Das ist unglaublich!«


  »So etwas hat er auch gesagt. Aber ich schätze, du bist nicht wegen der Tätowierungen hier.«


  »Himmel, nein!« Lou lachte kurz auf. »Ich bin in Sorge, dass sich gerade ein Krieg in der Unterwelt anbahnt, besonders seit diese neuen asiatischen und russischen Gangs hierherkommen und aufeinander losgehen. Die Wirtschaftslage heutzutage sieht für die normalen Menschen nicht gut aus, und wenn normale Menschen darunter leiden, dann tun das auch die Banden, und sie gehen sich schneller an die Kehle. Es gehört zum Standardverfahren, dass die Hafenwache mich benachrichtigt, wenn sie Leichen findet, die so aussehen, als seien sie auf professionelle Weise umgelegt worden. Der Hafen ist der Hauptablageplatz für Leichen von Dezember bis in den März, wenn der Boden in Westchester oder Jersey zu hart zum Graben ist.«


  »Okay«, sagte Laurie. »Bist du hier, um bei der Autopsie dabei zu sein und wenn ja, soll ich sie machen, oder willst du lieber auf Jack warten?«


  »Es ist mir egal, wer von euch beiden. Ich wäre entzückt, wenn du sie machst: je eher, desto besser!«


  »Arnold!«, rief Laurie. »Ist es dir recht, wenn ich den Fall des Detectives übernehme?«


  »Absolut«, antwortete Arnold. »Und das ist dann alles für dich heute. Es ist wenig los, und im Übrigen schulde ich dir noch was.«


  Laurie wollte sich gerade über die geringe Anzahl ihrer Fälle beschweren, aber sie hielt sich zurück, weil sie daran dachte, was sie für heute mit ihrem gestrigen Fall geplant hatte. Auch empfand sie es als einen zu großen Zufall, dass sie an zwei aufeinanderfolgenden Tagen Autopsien an zwei nicht identifizierten asiatischen Männern durchführte.


  »Vinnie!«, rief Laurie. »Wie wär’s, wenn du mir zur Seite stehst? Ich weiß, dass Marvin noch nicht hier ist, aber du wärst verfügbar. Und ich weiß ja, dass du gerne mit Jack zusammenarbeitest, aber vielleicht kann er auch mal einen Tag ohne deine Hilfe auskommen. Wir müssen die Autopsie an dem Schwimmer sofort machen, damit Captain Soldano ins Bett kann.«


  Vinnie versteckte sich weiter hinter seiner Zeitung und presste die Zähne aufeinander, als er Lauries Bitte um Unterstützung hörte. Er war so ein Feigling! Anstatt den Mut zu fassen und über sein verstörendes Treffen mit den Vaccarro-Schergen zu berichten, hatte er sich ihren Befehlen gefügt und den Drohbrief geschrieben. Um einer Entdeckung zu entgehen, hatte er den Brief auf dem PC eines anderen Angestellten des Leichenschauhauses geschrieben, ihn dann auf einen USB-Stick kopiert und die Datei von der Festplatte gelöscht. Ausgedruckt hatte er ihn in einem nahe gelegenen Kinko’s Copy-Shop. Um auf Nummer sicher zu gehen, hatte er Latexhandschuhe getragen, um keine Fingerabdrücke auf dem Papier oder dem Umschlag zu hinterlassen. Zurück beim OCME, immer noch mit den Handschuhen bekleidet, schaffte er es, weder von der Empfangsdame oder jemand anderem gesehen zu werden, und schob den Umschlag unter der Doppeltür hindurch ins Foyer. Um ins Gebäude zu gelangen, war er um die Ecke gerannt und ging über eine der Laderampen, an denen die Leichen angeliefert wurden, hinein.


  »Vinnie!«, hörte er Laurie ihn nochmal rufen, jetzt aber aus kürzerer Entfernung. Langsam ließ er seine Zeitung sinken. Laurie stand genau vor ihm. »Hast du mich nicht gehört?«, fragte sie leicht gereizt.


  Vinnie schüttelte den Kopf.


  Laurie wiederholte, was sie über den Schwimmer gesagt hatte.


  Resigniert stand Vinnie auf und schleuderte seine Zeitung auf den Stuhl hinter sich.


  »Nimm Captain Soldano mit nach unten und staffiere ihn aus. Dann hole den Schwimmer. Ich renn schnell hoch in mein Büro, bin aber gleich bei euch. Verstanden?«


  Vinnie nickte und kam sich wie ein Verräter vor. Er konnte Laurie nicht in die Augen blicken. Das Problem war, dass er zu viel über die Vaccarro-Familie wusste. Daher hatte er es ihnen zugetraut, als sie drohten, sie würden zu ihm nach Hause fahren und seine Mädchen beobachten, wie sie aus der Schule kamen. Er war zwischen zwei Übeln gefangen.


  Auf dem Weg in die Leichenschauhalle sah er zu Lou hinüber und fragte sich, was der Detective wohl denken mochte. Als Vinnie das letzte Mal dazu gezwungen war, eine Gefälligkeit für Paulie Cerino zu erledigen, war es Detective Soldano gewesen, der ihm auf die Schliche gekommen war. Dieser Umstand ließ in Vinnie die Angst aufkeimen, dass er der Hauptverdächtige sein würde, sollte Laurie die Drohung missachten und den Brief den Behörden, in diesem Fall: Harold Bingham, übergeben. Und in Vinnie manifestierte sich der Verdacht, dass Laurie genau das tun würde. Alles, worauf Vinnie hoffen konnte, war, dass vermutet wurde, dass der Drohbrief von außerhalb des OCME geschickt worden war und nicht aus den eigenen Reihen kam.


  In ihrem Büro angekommen, schloss Laurie die Tür, stellte ihren Computer an und hängte ihren Mantel auf. Dann wechselte sie rasch in die grüne OP-Kleidung und zog darüber einen Tyvek-Anzug an. Sobald der Computer bereit war, ging sie ins Internet und suchte den Artikel über den ermordeten Yakuza, an den sie sich erinnert hatte. Sie wollte den Autopsiebericht durchsehen und las ihn in rasantem Tempo. Als sie damit fertig war, verließ sie ihr Büro wieder und machte sich auf den Weg in die Grube.


  Lou war durch die Autopsien, an denen er teilgenommen hatte, an die Atmosphäre in der Leichenbeschauung gewöhnt. Deshalb hatte er Vinnie angeboten, ihm dabei zu helfen, den Körper aus dem Kühlfach zu nehmen und ihn auf den Autopsietisch zu verfrachten. Als Laurie im Keller angekommen war und den Autopsieraum betrat, hatten Vinnie und Lou alles so weit vorbereitet, dass sie sofort anfangen konnte.


  »Dies sind die eindrucksvollsten Tattoos, die ich jemals gesehen habe«, musste Laurie zugeben. Vom Hals bis zu den Handgelenken bis zu den Knöcheln war der ganze Körper übersät mit ineinander verwobenen Tätowierungen in allen Farben des Regenbogens. »Das Problem ist, dass sie die äußerliche Untersuchung erschweren. Aber wir können schon mal davon ausgehen, dass er zu einer Yakuza-Familie gehörte.«


  »Wirklich?«, fragte Lou. »Du meinst, wegen der Tätowierungen?«


  »Nicht nur«, antwortete Laurie. Sie hob die linke Hand des Opfers hoch. »Das letzte Glied seines linken kleinen Fingers fehlt – eine typische, selbst beigebrachte Verwundung bei den Yakuza. Um einem Bandenführer gegenüber Buße zu tun, muss ein Yakuza das letzte Stück des Fingers abschneiden und seinem Boss übergeben. Das ist eine rituelle Art, die eigene Schwerthand zu schwächen, und so wird man noch stärker abhängig von seinem Boss.«


  »Ziehst du mich auf?«, fragte Lou zweifelnd.


  »Nein, bestimmt nicht! Und hier haben wir noch etwas.« Laurie hob den schlaffen Penis des Mannes und zeigte auf eine Reihe Knötchen. »Dies ist ein anderes interessantes Yakuza-Ritual: Pearling. Perlen unter der Haut, eine für jedes Jahr, das im Gefängnis verbracht wird. Der Yakuza macht das selbst, ohne Betäubung.«


  »Autsch«, hauchte Lou. Er und Vinnie tauschten einen unbehaglichen Blick aus.


  »Warum zum Teufel weißt du so viel über die Yakuza?«, fragte Lou. Er war immer schon von Lauries Allgemeinwissen beeindruckt gewesen, aber dies schien sogar für sie unglaublich zu sein. Lou kannte sich selbst ein wenig mit den Yakuza-Strukturen aus, weil er sechs Jahre in der Abteilung gegen das Organisierte Verbrechen des New York Police Department gearbeitet hatte, bevor er zum Morddezernat gewechselt hatte.


  »Eigentlich sollte ich euch Jungs in dem Glauben lassen, ich sei so klug«, räumte Laurie ein. »Aber als ich gerade oben in meinem Büro war, habe ich mir noch einmal einen Artikel durchgelesen, an den ich mich erinnert hatte und der von einem getöteten Yakuza handelte.«


  »Ich habe die Röntgenbilder schon aufgehängt«, sagte Vinnie und zeigte darauf.


  »Ausgezeichnet!«, erwiderte Laurie. Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging hinüber, um die Aufnahme zu begutachten. Im Brust-und Bauchbereich und auch in den Extremitäten sah sie viele Fremdkörper, die dort verteilt waren. Es schien sich ausnahmslos um Kugeln und Kugelfragmente zu handeln. Im Schädel konnte sie keine Fremdkörper entdecken.


  »Wir werden alle Einschusskanäle nachverfolgen«, sagte Laurie zu Lou. »Gibt es etwas Bestimmtes, nach dem du Ausschau hältst?«


  »Was immer du für zweckdienlich bei so einer Art Fall hältst«, antwortete Lou. »Ich hätte gerne wenigstens einige Kugeln oder Teile davon, sowohl Kerne als auch Hülsen, um zu prüfen, ob sie aus einer oder aus mehreren Waffen stammen. Die Tätowierungen haben wir bereits fotografiert und hoffen, sie helfen bei der Identifizierung.«


  »Ist der Papierkram in Ordnung?« Diese Frage ging an Vinnies Adresse.


  »Glaub schon. Wie man sieht, haben wir die Röntgenbilder schon hier. Die Fotos sind in dem Umschlag, und ich weiß, dass der Leiche die Fingerabdrücke abgenommen wurden. Ich denke, wir haben an alles gedacht.«


  »Super!«, sagte Laurie. »Dann legen wir mal los!«


  Zurück am Tisch sagte sie: »Also, wichtig ist, dass wir nach Austrittswunden suchen.« Mit ihren Händen glättete sie die Haut, besonders rund um die vielen fleischigen Austrittswunden, wobei sie vergeblich nach einer versteckten Eintrittswunde suchte. »Auf diese Person wurde eindeutig nur von hinten geschossen. Das ist doch schon mal eine Information, findest du nicht, Lou?«


  »Aber sicher«, antwortete Lou, obwohl er keine Ahnung hatte, was diese Information zu bedeuten hatte. »Vielleicht lief er gerade weg?«


  »Könnte sein«, sagte Laurie. »Oder er schwamm.« Dann sagte sie zu Vinnie: »Wir drehen ihn um und sehen uns die Eintrittswunden an.«


  Vinnie befolgte Lauries Anweisung und half ihr mit Lous Unterstützung dabei, den Körper zu wenden, aber er gab keinerlei Kommentare dazu ab, was Laurie seltsam vorkam. Für Laurie war einer von Vinnies schätzenswertesten Charakterzügen sein trockener, sarkastischer Humor, der häufig noch den von Jack toppte. Heute Morgen war davon nichts zu spüren. »Stimmt etwas nicht, Vinnie?«, fragte Laurie und hatte dabei den mittlerweile korrekt ausgerichteten, bäuchlings liegenden Körper vor sich. »Du bist heute Morgen so still!«


  »Nein, alles in Ordnung«, erwiderte Vinnie schnell – zu schnell für Lauries Geschmack. Sie überlegte kurz, ob er es ihr übelnahm, dass sie ihn um seine Assistenz gebeten hatte, anstatt ihn auf Jack warten zu lassen.


  In diesem Moment platzte Jack in den Autopsiesaal. Er trug noch seine Straßenkleidung und hielt sich lediglich eine Maske vors Gesicht. »Da bin ich mal kaum zehn Minuten zu spät hier und dann das: Nicht nur, dass mir ein besonderer NYPD-Fall vor der Nase weggeschnappt wurde, auch meinen persönlichen Leichenschauhaus-Assistenten haben sie mir gekidnappt!«


  »Tja, das wäre nicht passiert, wenn du mit mir im Taxi gefahren wärst«, belehrte ihn Laurie.


  »Hallo, Lou, und hallo, Vinnie!«, sagte Jack, der Lauries Worte nicht weiter kommentierte und zum Tisch kam.


  »Hallo, Dr. Stapleton«, sagte Vinnie ruhig.


  Jack hob den Kopf und starrte Vinnie an. »Dr. Stapleton? Geht’s auch noch ein bisschen förmlicher? Was ist los mit dir? Bist du krank?«


  »Mir geht’s gut«, war Vinnies Antwort. In Wahrheit löste Jacks Ankunft eine neuerliche Flut von Schuldgefühlen aus. Er wünschte, er könnte sich zurückziehen und jemand anderen seinen Platz übernehmen lassen. Ihm kam der Gedanke, dass er vielleicht tatsächlich einen kurzen Urlaub nehmen könnte, bis das, was die Vaccarros hier anzettelten, vorbei war.


  »Mein Gott, seht euch diese Tätowierungen an!«, rief Jack und sah auf den Körper, der vor ihm auf dem Tisch lag. »Das ist ja fantastisch. Welche Geschichte steckt dahinter?«


  »Schwimmer«, erklärte Lou. Er weihte Jack in das Wenige ein, das in diesem Fall bekannt war.


  »Interessant! Ich habe noch niemals auch nur etwas Ähnliches gesehen!«, sagte Jack zu Lou. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Laurie und sagte: »Ich wünsch dir viel Spaß dabei! Wir sehen uns später. Hoffentlich bringen die Testergebnisse dich in deinem Fall von gestern weiter.«


  Jack wandte sich zum Gehen, blieb aber abrupt stehen! »Hey!«, fügte er noch hinzu, als Laurie keine Antwort gab. Nicht nur, dass sie ihm nicht antwortete – sie schien regelrecht von dem Profil des Asiaten, dessen Kopf zur Seite gefallen war, hypnotisiert zu sein. Jack schnippte mit seinen Fingern direkt vor ihrem Gesicht, woraufhin sie zuckte, als sei sie plötzlich aus einer Trance erwacht.


  »Es ist unglaublich!«, sagte sie. »Ich bin mir sicher, ich habe diesen Mann schon einmal gesehen.«


  »Meinst du damit, dass du die Leiche schon einmal gesehen hast oder den Mann, als er noch lebte?«


  »Ich habe ihn lebend gesehen. So unwahrscheinlich das auch klingen mag.«


  »Wo?«, wollte Jack wissen. »Wann?«


  Sowohl Lou wie auch Vinnie reagierten auf diesen Wortwechsel, indem sie Laurie mit derselben Intensität anblickten wie Jack.


  Dann schüttelte Laurie den Kopf. »Das kann nicht sein!«, rief sie und warf die Hände in die Luft. »Das ist ein zu großer Zufall!«


  »Was für ein Zufall?«, fragte Jack und trat wieder näher an Laurie heran. Es war schwer, ihr Gesicht durch das Plastikvisier zu sehen.


  Wieder schüttelte Laurie ihren Kopf, wie um einen wirren Gedanken zu verscheuchen. »Letzte Nacht hatte ich einen Durchbruch bei meinem Autopsie-Fall von gestern …«


  »Ich dachte, du solltest gestern gar keinen Fall untersuchen?«, unterbrach Lou sie.


  »Ich habe ihn bekommen, nachdem du bereits fort warst«, erklärte Laurie. »Jedenfalls kommt es mir auf einmal so vor, als ob es eine Verbindung gibt zwischen dem Fall von gestern und diesem hier. Natürlich bin ich zu diesem frühen Zeitpunkt nicht hundertprozentig sicher, aber es besteht die Möglichkeit.«


  »Von welcher Verbindung sprichst du?«, fragte Lou. »Das könnte sehr wichtig sein.«


  »Bitte häng deine Hoffnungen nicht zu hoch«, warnte Laurie.


  Lou bat sie: »Erklär mir doch wenigstens, wovon du die ganze Zeit sprichst.« Die Aufregung hatte ihn gepackt. Das war exakt der Grund dafür, warum sein Interesse an der forensischen Pathologie so groß geworden war und warum er Zeit und Mühe auf sich nahm, persönlich im OCME zu erscheinen. Seit er erst Laurie, dann Jack kennengelernt hatte, waren die ausschlaggebenden Fakten zur Lösung eines Mordes in einer beträchtlichen Anzahl von Fällen durch die Autopsie zutage gefördert worden. Dasselbe hoffte er auch für den aktuellen Fall, der in diesem Moment vor ihnen auf dem Tisch lag.


  »Lieber nicht«, sagte Laurie. »Hab ein wenig Geduld mit mir! Vielleicht habe ich am Nachmittag alle Informationen, die ich benötige. Es tut mir leid, dass ich so wenig entgegenkommend bin.«


  »Das kommt mir reichlich melodramatisch vor«, beschwerte sich Lou. »Sollte dieser Mord der Vorbote steigender Spannungen in der Welt des Organisierten Verbrechens sein, dann ist es wichtig, dass wir den Hinweis so früh wie möglich bekommen, um die Auswirkungen auf die zivile Bevölkerung in Grenzen zu halten. Es macht mir nichts aus, wenn die bösen Jungs sich gegenseitig umbringen. In mancher Hinsicht erleichtert das sogar die Arbeit der Polizei. Aber wenn gewöhnliche Menschen da mit hineingezogen werden, dann stört mich das gewaltig.«


  »Es tut mir leid«, wiederholte Laurie. »Aber das Ganze nimmt in meinem Kopf erst allmählich Gestalt an.«


  »Versuchst du, dir selbst etwas zu beweisen?«, fragte Jack. »Ist das die Erklärung für diesen, wie Lou sagte, melodramatischen Auftritt? Ich bin mir sicher, dass sowohl Lou als auch ich zu deinem Denkprozess beitragen könnten.«


  »Vielleicht geht’s sogar auch darum«, gab Laurie zu. »Ich möchte es selbst machen!«


  »Also gut, dann sag mir eins: Hast du gestern herausgefunden, ob dein gestriges Opfer einen Krampfanfall hatte?«


  »Ja, ich glaube, er hatte einen.«


  


  


  18


  26. März 2010


  Freitag, 09.10 Uhr


  Die riesige Boeing 747-400 machte eine elegante Drehung bei ihrem Anflug auf New Yorks Flughafen JFK. Wenige Minuten später landete sie sanft auf der asphaltierten Runway 13R. Eine weitere perfekte Landung des Fluges 853 von Tokio nach New York, inklusive Überquerung des Nordpols. Als der Schwung des Flugzeugs ausreichend gedrosselt war, verließ der Pilot die Landebahn und machte sich auf die lange Transferstrecke zum Terminal.


  Es war ein langer Flug für Hisayuki Ishii gewesen. Er streckte seine Arme und Beine. Glücklicherweise hatte er die acht Stunden mit wiederholten Nickerchen verbracht und fühlte sich einigermaßen wohl. Und das, obwohl er mehr als einen halben Tag in diesem Zylinder aus Aluminium eingesperrt gewesen war. Natürlich hatte der Sitzplatz in der ersten Klasse auch etwas dazu beigetragen. Er fragte sich flüchtig, ob seine beiden Soldaten, Chong Yong und Riki Watanabe, eine ebenso angenehme Reise gehabt hatten auf ihren Plätzen in der Business Class ein paar Reihen hinter ihm.


  Der lange Flug hatte Hisayuki die seltene Gelegenheit geschenkt, zu denken, ohne dabei noch etwas anderes tun zu müssen. Normalerweise waren seine Tage so randvoll mit Tätigkeiten und Terminen, dass es ein Luxus war, sich auf etwas konzentrieren zu können. Zwar waren ihm keine sonderlich neuen Ideen in Bezug auf das aktuelle Problem gekommen, aber immerhin war er sich jetzt sicherer, was zu tun war. Da Satoshi und seine Familie nun eliminiert worden waren, lag die oberste Priorität bei den Laborberichten. Mit diesem Gedanken war er in das Flugzeug gestiegen, davon war er jetzt absolut überzeugt. Die Berichte waren die rechtliche Grundlage dafür, die Patente der Kyotoer Universität anzufechten. Das andere schwerwiegende Problem war natürlich die Beziehung zu den Yamaguchi-gumi, welches der eigentliche Grund für seine spontane Entscheidung war, am Morgen nach seinem Treffen mit dem Oyabun der Yamaguchi-gumi, Hiroshi Fukazawa, nach New York zu fliegen. Er musste dafür sorgen, dass Saboru Fukuda nie vermuten würde, dass Satoshi umgebracht worden war. Und das hing davon ab, ob Hideki Shimodas Männer den Mord auf genau die Weise durchgeführt hatten, wie Hisayuki angeordnet hatte.


  Mit diesen Gedanken zog Hisayuki sein Handy hervor und wählte Hidekis Nummer. Während es klingelte, sah er durch das Flugzeugfenster hinaus. So hoch über dem Boden kam es ihm vor, als würde das riesige Flugzeug nur kriechend vorankommen, was ihn beinahe veranlasst hätte, sich darüber beim Bordpersonal zu beschweren, so ungeduldig erwartete er die Ankunft. Natürlich tat er das nicht, aber der Gedanke daran machte ihm klar, wie angespannt er aufgrund der Situation war und wie dringend er erfahren wollte, was alles passiert war, seit die Maschine gestartet und er nicht mehr erreichbar gewesen war: War der Einbruch bei iPS USA glatt verlaufen? Hatten sie die Laborjournale an sich gebracht? Gab es irgendeine Meldung in den Medien, die die Yamaguchi-gumi auf den Gedanken bringen könnten, Satoshi und seine Familie seien ermordet worden? Hisayuki brannte darauf, die Antworten auf diese Fragen zu hören, und wartete verständlicherweise ungeduldig darauf, dass Hideki sich meldete.


  Als Hisayuki gerade aufgeben wollte, meldete sich Hideki brummig in Englisch, was darauf schließen ließ, dass er geschlafen hatte. Sehr schnell änderte er seinen Ton, seine Haltung und seine Sprache, als er die Stimme seines Oyabuns erkannte.


  »Was ist geschehen, seit wir uns das letzte Mal gesprochen haben?«, fragte Hisayuki ihn leise auf Japanisch. Er hatte bemerkt, dass der Mann europäischer Herkunft, der neben ihm saß, nur Englisch sprach.


  »Einiges Gutes, einiges Schlechtes«, sagte Hideki.


  »Dann will ich die schlechten Neuigkeiten zuerst hören«, verlangte Hisayuki nervös.


  »Meine beiden verlässlichsten Männer sind seit gestern Nachmittag verschwunden. Sie haben sie bei Ihrem letzten Besuch kennengelernt: Susumu Nomura und Yoshiaki Eto.«


  »Ich erinnere mich, dass es die beiden waren, die bei iPS USA letzte Nacht einbrechen sollten.«


  »Das stimmt, aber sie sind nicht bei dem Treffpunkt mit Barberas Männern erschienen. Es heißt, Barberas Leute haben etwa eine Stunde auf sie gewartet, aber sie kamen nicht. Bei meinen Anrufen letzte Nacht und heute Morgen bekam ich bei beiden nur die Voicemail dran. Ich mache mir Sorgen, dass sie gar nicht mehr auftauchen werden.«


  »Was ist mit dem Einbruch?«


  »Der fand nicht statt, was man nachvollziehen kann. Barbera-san hat uns geholfen, nicht anders herum.«


  Hisayuki hielt inne und versuchte, nachzudenken. Das waren wirklich schlechte Nachrichten. Nervös, wie er war, war das Einzige, was ihm einfiel, dass die Yamaguchi-gumi Hidekis Männer aus Rache über den Mord an Satoshi umgebracht hatten. Er fragte Hideki, ob er ähnlich dachte.


  »Ich fürchte, ja«, sagte Hideki bedauernd. Dann erzählte er, was Louie Barbera ihm über Susumu und Yoshiaki mitgeteilt hatte: nämlich, dass sie sich vor den Yamaguchi-gumi fürchteten, nachdem sie eine Drohung erhalten hatten wegen des Mordes an Satoshi.


  »War das vor oder nach dem Mord?«, fragte Hisayuki.


  »Es muss vorher gewesen sein«, antwortete Hideki.


  »Das ergibt für mich keinen Sinn«, sagte Hisayuki, der versuchte, das alles zu verstehen. »Aus Sicht der Yamaguchi-gumi gibt es keinen Grund anzunehmen, wir wüssten irgendetwas über Satoshi, ganz besonders, dass er nach Amerika gegangen ist. Und das wüssten wir auch nicht, wenn die Regierung uns das nicht erzählt hätte. Ich verstehe wirklich nicht, was da vor sich geht, es sei denn, die Regierung beabsichtigt, durch ihr Verhalten Zwist zwischen den Yakuza zu säen, um einen Bandenkrieg anzuzetteln.« Er dachte darüber nach, ob die Regierung so ein hinterhältiges Szenario inszenieren würde, aber verwarf den Gedanken schnell. Die Patent-Angelegenheit war zu wichtig, um sie mit anderen Anliegen zu vermischen.


  In diesem Moment erreichte das Flugzeug das Gate.


  »Wir steigen in einer Minute aus«, sagte Hisayuki. »Jetzt kenne ich die schlechten Neuigkeiten, lassen Sie mich auch noch die guten hören.«


  »Bisher hat es keine Erwähnung von Satoshis Tod oder der Ermordung seiner Familie in den Medien gegeben, weder regional noch national.«


  »Keine?«, fragte Hisayuki.


  »Keine!«


  »Aber wenn das so ist, wie haben die Yamaguchi-gumi von Satoshis Tod gehört und wissen, dass Susumu und Yoshiaki es getan haben oder es tun wollten?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Wieder fragte Hisayuki sich, ob vielleicht die Regierung aus ihm unbekannten Gründen die Yamaguchi-gumi benachrichtigt haben könnte, dass der Mord stattfinden sollte. Aber wieder verwarf er diesen Gedanken. Die Regierung wollte Satoshis Tod. Außerdem wollten sie die Labormappen haben. »Ich bin verwirrt«, gab Hisayuki zu. »Ich habe das Gefühl, dass noch etwas anderes eine Rolle spielt, aber ich habe keine Ahnung, was.«


  »Vielleicht tauchen Susumu und Yoshiaki plötzlich wieder auf«, sagte Hideki hoffnungsvoll. »Mit einigermaßen vernünftigen Erklärungen, was ihren Aufenthalt während der letzten zwölf Stunden betrifft.«


  »Das wäre zu schön!«


  »Obwohl die Medien Satoshi bisher nicht erwähnt haben, besteht doch eine Chance, dass sich das ändern wird.«


  »Und warum?«, wollte Hisayuki wissen.


  »Als Barbera-san mich letzte Nacht angerufen hat, um mir mitzuteilen, dass Susumu und Yoshiaki nicht aufgetaucht seien, informierte er mich über ein Problem.«


  »Ich höre!«


  In dem Moment erschienen Chong Yong, Japaner durch Geburt, aber Koreaner seiner Abstammung nach, und Riki Watanabe bei ihm und holten Hisayukis Bordgepäck aus dem Fach über ihm. Die meisten der anderen Passagiere der ersten Klasse verließen bereits das Flugzeug.


  »Ich muss das Flugzeug gleich verlassen«, sagte Hisayuki zu Hideki. »Wir treffen uns am Four Seasons an der 57. Straße in ungefähr einer Stunde. Seien Sie pünktlich!«


  »Natürlich. Aber lassen Sie mich erst zu Ende erzählen, damit Sie wissen, was geschieht. Barbera-san erzählte mir, dass er einen Kontakt im städtischen Leichenschauhaus hat, der ihm bestätigt hat, dass Satoshis Tod als natürlicher Tod angesehen wird, aber dass er von einer Ärztin untersucht wird, die aus irgendeinem Grunde misstrauisch ist, ob der Tod tatsächlich so natürlich kam. Das Schlimme ist, dass sie den Ruf hat, überaus korrekt zu sein und, wie Barbera-san sagte, knifflige Fälle lösen zu können.«


  »Das ist nicht gut«, murmelte Hisayuki.


  »Da stimme ich Ihnen zu, und Barbera-san auch. Er sagte mir letzte Nacht, dass er ihr eine Drohung hat überbringen lassen, damit sie die Untersuchungen einstellt.«


  »Und hat sie sich daran gehalten?«


  »Das weiß ich noch nicht. Barbera-san wollte das heute Morgen überprüfen.«


  Eine der Flugbegleiterinnen kam auf Hisayuki zu. »Mr. Ishii, wir sind in New York!« Direkt hinter ihr folgte eine Reinigungscrew mit diversen Putzgerätschaften.


  Hisayuki stand auf, aber behielt das Telefon am Ohr. Gleichzeitig nickte er Chong und Riki zu, damit sie ihm mit seinem Handgepäck folgten, und wandte sich zur Tür.


  »Rufen Sie Barbera-san an, und vereinbaren Sie ein Treffen für heute Vormittag! Fragen Sie ihn speziell danach, ob diese Ärztin sich an seine Warnung gehalten hat und wenn nicht, sagen Sie ihm, dass wir gerne alles über sie wüssten, was es zu wissen gibt.«


  »Ich rufe ihn sofort an«, sagte Hideki. »Haben Sie die Absicht, nach Queens zu fahren, um ihn dort zu treffen?«


  »Nur, wenn er darauf besteht«, antwortete Hisayuki. »Vielleicht können Sie ihn darauf hinweisen, dass ich gerade erst den weiten Weg aus Tokio hergekommen bin. Vielleicht zeigt er dann Mitgefühl. Aber wenn er klagt, sagen Sie ihm, ich sei froh, seine Gastfreundschaft anzunehmen.«


  »Ich glaube, er wird dazu bereit sein, in die City zu kommen«, meine Hideki. »Ich glaube, es gefällt ihm dort. Die meisten unserer Treffen finden in Manhattan statt.«
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  26. März 2010


  Freitag, 09.30 Uhr


  »Hallo, Miss Bourse«, rief Ben Corey fröhlich.


  »Guten Morgen, Sir!«, sagte Clair und riss ihre Augen von dem Roman los, den sie heimlich hinter ihrem Computermonitor las. Während der letzten dreißig Minuten war niemand hereingekommen, und sie hatte im Grunde nichts zu tun.


  »Ist Carl schon da?«, fragte Ben und lief, ohne seinen schnellen Schritt merklich zu verlangsamen, an der Empfangsdame vorbei.


  »Ja, ist er!«, rief Clair hinter ihrem Chef her.


  Ben steckte den Kopf durch Carls Bürotür und sagte: »Kann ich dich einen Moment sprechen?« Ohne auf Antwort zu warten, lief Ben weiter in sein eigenes Büro. Bevor er sich an seinem Schreibtisch niederließ, hängte er seinen Mantel in den Schrank. Die Sonnenstrahlen des späten Märzmorgens schienen durch die Tür zu Jacquelines Büro, das nach Osten zeigte, und durchfluteten den Raum mit hellem Licht. Die Rückenlehne seines schwarzen Ledersessels war ganz heiß von der Sonne. Ben rief Jacqueline, deren Schreibtisch er von dort, wo er saß, nicht sehen konnte, eine Begrüßung zu, die sie erwiderte.


  Bis Ben auch den letzten Stapel Fachmagazine zur Seite geschoben hatte, um die Mitte seines Schreibtisches freizuräumen, war Carl bereits zu ihm gestoßen und nahm auf seinem üblichen Stuhl Platz: mittig auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches. Die Sonne brannte hell durch Jacquelines offene Tür und brachte ihn zum Blinzeln.


  »Machst du Fortschritte, was den möglichen iPS RAPID – Deal angeht?«, fragte Ben und verzichtete mit dieser Eröffnung auf jeden Smalltalk. Ben hatte sich gedanklich hauptsächlich mit dieser Sache beschäftigt, damit er nicht pausenlos an Satoshi dachte, der sich, wie Ben mittlerweile fest überzeugt war, mit seiner Familie in Washington amüsierte.


  »So viele, wie innerhalb der kurzen Zeit erwartet werden können. Ich habe ihnen gestern Abend einige E-Mails geschickt, auf ein paar haben sie bereits geantwortet. Die anderen werden sie heute beantworten, denke ich. Mit einem Nachhaken meinerseits spätestens am Montag.«


  »Hat sich dein anfänglicher Eindruck irgendwie geändert?«


  »Nein, nicht wirklich«, antwortete Carl. »Ich vermute, dass sie positiv auf ein Kaufangebot reagieren werden. Wie der preisliche Rahmen ausfällt – darüber habe ich keine Vorstellung. Mein Gefühl ist, dass die Jungs dort durch und durch Wissenschaftler sind, aber nicht unbedingt Geschäftsleute. Daher würden sie sich gerne frühzeitig aus dem Spiel zurückziehen. Vielleicht fürchten sie auch, dass bald etwas Besseres auf den Markt kommt und ein wertvolleres Patent erhält.«


  »Das kann passieren«, gab Ben zu. »Aber meine Intuition sagt mir dasselbe wie dir. Ich denke, es ist Zeit, zuzuschlagen, besonders, da unser Marktwert durch den Lizenzvertrag mit Satoshi sicher hochschießt. Du arbeitest doch daran auch noch?«


  »Dafür habe ich keine Zeit«, scherzte Carl. »Ja, natürlich. Ich habe heute einige Besprechungen mit Analysten, um zu hören, wo sie uns sehen – wertemäßig.«


  »Gut«, sagte Ben und gab ein Zeichen, dass das Meeting beendet war. »Halt mich auf dem Laufenden. Ich möchte an diese Sache mit Hochdruck ran, solange unsere Kapitalgeber heiß darauf sind, ihre Beteiligungen bei uns zu erhöhen.«


  Carl stand auf und streckte sich. »Ich muss schon sagen, wir befinden uns da in einer beneidenswerten Situation. Als Finanzchef hatte ich bisher nie die Freude, Zugriff auf anscheinend unbegrenzte Ressourcen zu haben.«


  Carl war schon fast an der Tür zum Flur, als Ben ihm nachrief: »Ich laufe morgen ein Zehn-Kilometer-Rennen, darum gehe ich heute früher. Ich schau aber vorher noch bei dir vorbei.«


  Carl drehte sich um und streckte beide Daumen hoch in Bens Richtung. Dann wandte er sich wieder zum Gehen.


  »Carl«, stoppte Ben ihn erneut. »Ich habe vergessen, dich zu fragen – hast du Satoshi heute schon gesehen?« Natürlich hatte Ben die Frage nicht vergessen. Nur war wieder sein Aberglauben durchgekommen, und er hatte gehofft, Carl würde das Thema von selbst ansprechen. Dadurch, dass er, Ben, fragen musste, war er sich sicher, dass er eine negative Antwort erhalten würde. Und das war auch so.


  »Noch nicht. Hast du Clair schon gefragt, für den Fall, dass er an mir vorbeigekommen ist, ohne dass ich ihn gesehen habe?«


  »Hab ich nicht«, gab Ben zu.


  »Er ist bisher noch nicht hier«, rief Jacqueline unsichtbar aus ihrem Zimmer. »Ich habe Clair gefragt, als ich ins Büro gekommen bin, und sie sagte nein. Und er hat sich auch seitdem nicht blicken lassen.«


  »Da hast du’s«, sagte Carl. »Er ist noch nicht hier.« Carl tippte zum Gruß an seine Stirn und verschwand in den Flur.


  Enttäuscht schüttelte Ben den Kopf. Ein Hauch Paranoia machte sich in ihm breit. Warum tat Satoshi ihm so etwas an? Ben sah auf das Testament und die Fonds-Unterlagen, die ihn sowohl zum Vormund von Satoshis Sohn machten als auch zu dessen Vermögensverwalter, sollte seinen Eltern irgendetwas zustoßen. Unter normalen Umständen wäre ihm dies Mittel zur Beruhigung gewesen. Aber jetzt nicht. Das Problem bestand darin, dass Yunie-chan, Satoshis Ehefrau, die Dokumente noch nicht unterzeichnet hatte.


  Mit plötzlicher Entschlossenheit griff Ben in seine Jacketttasche und zog sein Handy heraus. Mit demselben Sinn für Aberglauben, der sein Beweggrund gewesen war, Carl nicht nach Satoshi zu fragen, wollte er Satoshi auch nicht anrufen. Er ignorierte dieses Gefühl und wählte. Im selben Moment, in dem die Voicemail einsetzte, beendete Ben die Verbindung. Stattdessen wählte er Michael Calabreses Büronummer. Wie gewöhnlich erreichte er den Placement Agent nicht und hinterließ stattdessen eine Nachricht für ihn auf der Voicemail. So ärgerlich dies unter den gegebenen Umständen auch war, war er sich wenigstens sicher, einen Rückruf zu erhalten im Gegensatz zu seinen Aufforderungen an Satoshi, ihn anzurufen.


  Aus einem Impuls heraus griff sich Ben den Treuhändervertrag und blätterte zur Unterschriftenseite. Satoshis Unterschrift war dort, zusammen mit seinem Inkan, seinem Siegel. Die Unterschrift bestand lediglich aus einem wilden Gekritzel. Ben hatte gelernt, dass der wichtige Teil der orangerote Inkan war, zusammen mit zwei Zeugenunterschriften, beide von Angestellten von iPS USA. Außerdem konnte man dort Pauline Wilsons Unterschrift als Notarin lesen. Die einzige, die fehlte, war die von Yunie-chan und ihr Inkan.


  Plötzlich fühlte Ben einen Teil der Anspannung von sich gleiten, obwohl die Dokumente noch nicht von Yunie-chan unterzeichnet worden waren. Er überlegte, dass Saboru Fukuda, mit Unterstützung von Vinnie Dominick, sicher in der Lage wäre, sowohl Unterschrift als auch das Siegel als Fälschung beizubringen. Er lächelte über seine Paranoia. Als Nächstes las er den letzten Willen der Ehefrau durch. Hier könnte ebenfalls eine Fälschung platziert werden, so dass Ben gleichzeitig Vermögensverwalter und Vormund sein würde. Ben stieß einen beruhigten Seufzer aus, als er sich vergegenwärtigte, dass, auch wenn das Schlimmstmögliche geschah und Satoshi mit seiner Frau oder auch ohne sie etwas Unvorhergesehenes zustieß, iPS USA nicht ohne Lizenzvertrag dastehen würde. Shigeru würde der Besitzer werden, und Ben wäre sein Vermögensverwalter.


  Er schnappte sich die rechtsverbindlichen Dokumente und ging damit von seinem Büro in Jacquelines. »Ich möchte, dass diese Unterlagen im Safe verwahrt werden«, sagte er. »Legen Sie sie am besten mit Satoshis Laboraufzeichnungen zusammen.«


  »Wird erledigt!«, antwortete Jacqueline, wobei sie die Sprechmuschel ihres Telefons mit ihrer linken Hand zuhielt.


  »Was steht heute in meinem Terminkalender?«, fragte Ben. Er war so beschäftigt damit gewesen, sich über Satoshi aufzuregen und sich mit den Möglichkeiten zu befassen, die iPS RAPID für ihn barg, dass er seinen kompletten Tagesplan vergessen hatte. Andererseits war das für Ben natürlich nicht ungewöhnlich.


  »Nichts«, sagte Jacqeline. »Haben Sie vergessen, dass ich Ihnen diesen Tag freihalten sollte, wegen des Wettkampfes morgen? Sie haben gesagt, Sie wollten eher gehen. Ich habe Sie beim Wort genommen.«


  »Jetzt erinnere ich mich«, sagte Ben, glücklich wie ein Teenager, der erfährt, dass die Schule ausfällt.


  Mit beschwingten Schritten ging er wieder zu seinem Schreibtisch. Er freute sich auf den morgigen Lauf, der den offiziellen Anfang seines Trainings für den Ironman-Wettkampf auf Hawaii am sechsten Juni bedeutete. Er griff nach dem obersten Heft des frisch gelieferten Haufens Fachjournale, lehnte sich zurück und legte die Beine auf seinen Tisch, als sein Telefon klingelte. Es war Clair vom Empfangstresen mit der Nachricht, dass sie Michael Calabrese in der Leitung hätte.


  Mit sehr viel weniger Anspannung als zu dem Zeitpunkt, als er Michael angerufen hatte, meldete sich Ben.


  »Ich weiß, dass du mich angerufen hast, aber ich habe möglicherweise gute Neuigkeiten«, sagte Michael eifrig. »Erinnerst du dich, dass ich sagte, da könnte ein weiterer Kapitalgeber für iPS USA sein?«


  »Natürlich.«


  »Tja, er hat über Vinnie Dominick von der Vertragsunterzeichnung gehört und möchte mit ins Boot genommen werden. Er hat mich heute Morgen angerufen und mir gesagt, er wollte zu gleichen Teilen wie Dominick und Fukuda einsteigen. Da ich den großen Jungs nicht auf die Zehen treten wollte, habe ich sie angerufen und sie gefragt, ob sie einverstanden seien, da es ihren Anteil verwässern würde. Sie waren einverstanden. Die Wirklichkeit sieht so aus, dass ihr Jungs heute auf einer Menge mehr Geld sitzt als noch gestern.«


  »Das kommt gerade richtig, da wir ernsthaft darüber nachdenken, iPS RAPID in San Diego ein Übernahmeangebot zu machen, anstatt einfach nur die Lizenzen zu erwerben. Wir glauben, es sieht ganz gut aus, dass sie sich für das Angebot entscheiden werden.«


  »Nun, egal, wofür ihr euch entscheidet: Das Geld wird bereitstehen!«, sagte Michael. »Aber jetzt zu dir und deinem Anruf. Was gibt’s denn?«


  »Ich habe dich wegen Satoshi angerufen«, erklärte Ben. »Ich habe ihn seit der Vertragsunterzeichnung nicht mehr gesehen.«


  »Ist das ungewöhnlich?«


  »Ich nehme an, nicht. Einmal ist er zu den Niagara-Fällen abgehauen, ohne mir etwas davon zu sagen, und Carl sagte, Satoshi hätte ihm gegenüber einmal erwähnt, er wolle eines Tages mit seiner Familie nach Washington, D.C., fahren.«


  »Hast du versucht, ihn zu erreichen?«


  »Natürlich. Viele Male.«


  »Hast du versucht, ihn anzurufen, als er bei den Niagara-Fällen war?«


  »Ja, und damals hat er auch nicht geantwortet.«


  »Dann würde ich mir keine Sorgen machen. Er möchte sich manchmal aus dem Staub machen und seine Befreiung feiern. Erst vor zwei Tagen hat er mir gesagt, als er zur Vertragsunterzeichnung kam, dass das, was er am meisten an Amerika mag, die Freiheit ist, das zu tun, was er will und nicht immer dem zu entsprechen, was von ihm erwartet wird.«


  »Aber ich hatte ihn am Tag der Unterzeichnung ausdrücklich darum gebeten, am nächsten Tag, also gestern, entweder ins Büro zu kommen oder mich anzurufen, weil er mich daran erinnert hatte, dass ich ihm einen Laborarbeitsplatz besorgen sollte, was ich mittlerweile getan habe. Außerdem sollte er einige Dokumente mitnehmen, die seine Frau unterschreiben muss, aber er ist nicht erschienen, und angerufen hat er auch nicht. Auch heute ist er nicht aufgetaucht, bisher jedenfalls.«


  »Naja, für mich klingt das noch nicht sehr besorgniserregend, wenn du mich fragst.«


  »Vielleicht nicht«, räumte Ben ein. »Aber es beunruhigt mich. Ich wollte dich fragen, ob du Vinnie Dominick kontaktieren könntest, um ihn zu fragen, wo er Satoshi und seine Familie untergebracht hat. Du hast doch gesagt, sie sind vermutlich in einem der sicheren Verstecke von Dominicks Organisation.«


  »So habe ich ihn verstanden.«


  »Würdest du ihn bitte von mir fragen? Ich hätte gerne die Adresse und die Telefonnummer, wenn es eine gibt. Es wird mir besser gehen, wenn ich weiß, wie ich mit ihm in Kontakt treten kann, wenn es nötig sein sollte und er mal wieder nicht auf meine Anrufe auf seinem Handy reagiert. Natürlich würde ich niemandem davon erzählen!«


  »Aus offensichtlichen Gründen liegt ihnen nicht gerade viel daran, den Standort ihrer sicheren Häuser zu verraten. Einer davon ist, dass so ein Haus anschließend nicht mehr sicher ist. Ich weiß, dass Satoshi mit unmissverständlichen Worten erklärt wurde, unter keinen Umständen zu verraten, wo er vorübergehend untergebracht ist. Und ich weiß, dass Fukuda-san sich um eine dauerhafte Wohnung kümmert. Aber ich rufe ihn auf jeden Fall an und erkläre ihm deine Beweggründe. Ich meine, sie vertrauen dir bereits eine unglaubliche Menge ihres sauer verdienten Geldes an, da kann ich keinen Grund sehen, warum sie dir nicht die Adresse eines ihrer sicheren Häuser überlassen sollten.«


  »Ich würde auf jeden Fall besser schlafen können«, bekannte Ben.
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  Freitag, 08.40 Uhr


  Die Autopsie des Schwimmers hatte mehr Zeit in Anspruch genommen, als Laurie anfangs geplant hatte, weil sie die Kanäle von mehr als einem Dutzend Einschusslöchern durch den Körper verfolgen musste, mehrheitlich führten sie durch Brust und Bauch. Die meisten hatten auf ihrem Weg einen Knochen getroffen und waren abgelenkt worden, aber einige hatten den Körper geradewegs durchbohrt.


  Als die Autopsie schon zur Hälfte beendet war, fand Lou, er hätte nun alles erfahren, was es zu erfahren gab, und war gegangen. Also hatten sich Laurie und Vinnie den restlichen Körper allein vorgeknöpft und dabei peinlich genau jeden Schuss verfolgt, alle Kugeln und Kugelfragmente eingesammelt.


  Anfangs hatte Laurie versucht, Vinnie aus seiner Verstimmung herauszuholen, indem sie versuchte, ihn aktiver in das Sezieren einzubinden, aber irgendwann gab sie auf. Stattdessen dachte sie mit dem Teil ihres Gehirns, den sie nicht für ihre augenblickliche Arbeit benötigte, darüber nach, welche Verbindung es zwischen dem gestrigen Fall und dem von heute geben könnte. Könnte es sich um eine Art Vergeltungsakt handeln? Sie konnte es unmöglich sagen. Aber Laurie war erst am Anfang ihrer Überlegungen, und sie schoss sich immer mehr darauf ein, eine Verbindung zu finden. Sie würde mit Sicherheit mehr erfahren, wenn sie sich nochmal die Videoaufzeichnungen anschauen würde, dieses Mal mit dem Foto des neuen Leichnams in der Hand. Selbst dann wusste sie, dass sie wahrscheinlich nicht zu einhundert Prozent sicher sein würde, aber vielleicht reichte es aus, damit sie Schlussfolgerungen ziehen konnte. Für Laurie bestand kaum ein Zweifel daran, dass einer der Verfolger auf dem Videoband und der Mann, an dem sie gerade eine Autopsie vornahm, ein und derselbe Mensch waren. Aber sie blieb realistisch. Es war niemals einfach, Menschen zu identifizieren, besonders nicht, wenn man ein Foto oder eine bewegte Aufnahme von einer lebendigen Person mit einem Toten verglich, der noch dazu im Fluss getrieben hatte.


  Wofür Laurie ganz besonders dankbar war, war Jacks Sensibilität. Ihr war klar, dass er wusste, dass sie die Videobänder gemeint hatte, als sie sagte, sie hätte den Schwimmer vorher schon einmal gesehen, dennoch hatte er sie nicht unter Druck gesetzt. Im Gegenteil, er hatte ihren Wunsch respektiert, alles selbst zu machen, um auf diesem Weg ihr fachliches Selbstvertrauen zurückzuerlangen.


  »Danke, dass du mir bei meinem Fall geholfen hast«, sagte Laurie zu Vinnie, als sie sich bereit machte, den Körper mit ihm zusammen auf die Bahre zu hieven. »Tut mir leid, dass es so lang gedauert hat.«


  »Kein Problem«, war Vinnies Antwort, völlig emotionslos.


  »Ich möchte dich um noch einen Gefallen bitten.«


  Vinnie sah Laurie erwartungsvoll an – und schwieg.


  »Wenn gerade ein Tisch frei ist, möchte ich, dass du meinen Fall von gestern herausbringst, damit ich die äußerliche Untersuchung wiederholen kann.«


  Vinnie gab keine Antwort.


  »Hast du mich gehört?«, fragte Laurie leicht pikiert. Sie fand immer mehr, dass er neben sich stand. Er vermied sogar den Augenkontakt mit ihr.


  »Ich hab ja gehört«, sagte Vinnie. »Wenn ein Tisch frei ist, bring ich ihn raus.«


  »Auf drei«, sagte Laurie, die die Knöchel des Schwimmers umfasst hielt. Dann zählte sie, und zusammen hoben sie den Leichnam vom Tisch auf die Bahre. Dann ging sie ohne weiteren Kommentar davon.


  Laurie blieb unterwegs an Jacks Tisch stehen. »Du hast ja ein Kind da liegen«, sagte sie und versuchte, nicht direkt in das Gesicht des Mädchens zu blicken, das noch nicht einmal das Teenageralter erreicht hatte. Kinder, und besonders die ganz jungen, waren immer schon schwierige Fälle für Laurie gewesen, trotz ihres Kampfes um Professionalität und all ihrer Bemühungen, ihre Gefühle während der Arbeit außen vor zu lassen.


  »Leider hast du recht«, antwortete Jack. »Und dazu noch ein besonders herzzerreißender Fall obendrein, um es mal so auszudrücken. Willst du die Geschichte hören?«


  »Ja, sicher«, sagte Laurie, deren Stimme es deutlich an Begeisterung fehlte.


  Jack nahm das Herz des Kindes, das auf einem Tablett lag, in seine Hand und hob die Seite an, an der er einen Schnitt gemacht hatte und der den Blick auf eine Aortenklappe freigab, die einem Schwein entnommen und dem Mädchen eingesetzt worden war. »Ein Faden hatte sich gelöst, nachdem die OP erfolgreich verlaufen war. Dieser Faden hatte sich in der Klappe verfangen. Ein einziger Faden – von hundert! Eine Tragödie für alle Beteiligten: den Chirurgen, die Eltern, aber natürlich am meisten für das Kind!«


  »Ich kann nur wünschen, dass der Chirurg oder die Chirurgin durch diesen Fehler etwas lernt.«


  »Das wollen wir hoffen«, sagte Jack. »Er wird definitiv davon erfahren. Willst du dich jetzt wieder um deinen gestrigen Fall kümmern?«


  »Ja.«


  »Viel Glück!«


  »Danke, dass du mich vorhin nicht weiter gedrängt hast, mein Verhalten zu erklären.«


  »Gern geschehen. Aber langsam werde ich schrecklich neugierig und möchte heute Abend hören, was du alles zusammengetragen hast. Ich nehme an, das Schauen der Videoaufzeichnungen war um einiges ergiebiger, als ich vermutet hatte.«


  »Sie waren ganz interessant …«, neckte Laurie ihn. »Aber was anderes: Vinnie benimmt sich heute überhaupt nicht wie sonst.«


  »Wirklich? Das klingt gar nicht nach Vinnie. Naja, er hat mich Dr. Stapleton genannt, als ich vorhin an deinem Tisch stand. Normalerweise kommt dann etwas viel Spöttischeres.«


  »Vielleicht ist das meine Schuld, weil ich ihn heute Morgen absichtlich entführt habe. Aber ich hatte ihm die Möglichkeit offengelassen, auf dich zu warten, um mit dir zu arbeiten.«


  »Danke für den Hinweis«, sagte Jack, und Laurie lief weiter.


  Im Umkleideraum zog sie ihren weißen Overall aus und warf ihn in den Müll, bevor sie die Treppen zu ihrem Büro hochging. Ihren ersten Halt machte sie im Zimmer von Sergeant Murphy, dem sie ihre Information über den Taschendiebstahl weitergab, den sie gestern auf dem Videoband gesehen hatte. Dann fragte sie nach John Doe.


  »Ich habe rein gar nichts über Ihren Fall von gestern gehört«, bekannte der Sergeant. »Aber heute rechne ich mit Nachrichten. Wenn nicht, rufe ich selbst bei der Vermisstenstelle an. Aber wenn die einen Anruf wegen eines vermissten asiatischen Mannes erhalten hätten, hätten sie mir Bescheid gegeben.«


  Laurie dankte ihm und ging die nächste Treppe hinauf, wo sie bei Hank Monroe hereinschaute, dem Direktor der Identifizierungsabteilung der Anthropologie. Laurie klopfte an die verschlossene Tür. Es schien, dass Hank es im Gegensatz zu den meisten anderen bevorzugte, für sich zu sein.


  Hank Monroe war auch keine größere Hilfe als Sergeant Murphy. Er wusste, dass die Vermisstenstelle noch nicht einmal die Fingerabdrücke mit der lokalen Datei abgeglichen hatte, geschweige denn mit den staats-oder bundesweiten Dateien. »Ich habe Ihnen doch bestimmt schon gestern gesagt, dass sie vierundzwanzig Stunden warten, bevor sie einen Fall bearbeiten, weil ein Großteil der Fälle sich durch einen Anruf innerhalb dieses Zeitraums erledigt. Aber sobald ich etwas höre, sind Sie die Erste, die ich benachrichtige.«


  Von Monroes Büro aus ging Laurie hoch zur Toxikologie und bleib bei John DeVries stehen. »Bisher haben die Tests nichts gebracht«, sagte John in entschuldigendem Tonfall. »Es tut mir leid. Sie haben doch den Blutalkoholwert erhalten, oder?«


  »Ja, habe ich. Und ich finde es wirklich großartig, dass Sie den Test so schnell gemacht haben.«


  »Wir helfen ja gerne«, sagte John in seiner neuen Persönlichkeit. »Aber ich möchte darauf hinweisen, dass, obwohl die toxikologische Untersuchung bisher nichts ergeben hat, das nicht heißt, dass da nichts ist. Bei einigen der stärkeren Substanzen wird so wenig benötigt, um jemanden zu töten, dass man schon speziell danach suchen muss. Was ich damit sagen will, ist: Wenn Sie einen Verdacht haben, was wir finden könnten, dann lassen Sie es uns wissen, damit wir gezielt darauf testen können. Allerdings können wir selbst dann noch für nichts garantieren, nicht einmal, wenn wir die Probe zweimal durch das Massenspektroskop schicken.«


  »In Ordnung«, sagte Laurie und meinte es auch so. Sie hatte im Laufe der Jahre mit mehreren Vergiftungen zu tun gehabt. Bei einem Fall musste die Substanz am Tatort gesucht werden, bei einem musste nachgewiesen werden, dass der Täter das Gift erworben hatte. Aber was ihren aktuellen Fall anging, kam keine der Möglichkeiten in Betracht.


  »Wir sind noch nicht ganz durch mit den Tests«, fügte John hinzu. »Wenn wir etwas finden, rufe ich Sie ganz sicher an.«


  Als Nächstes ging Laurie in den vierten Stock ins histologische Labor, um nach den Untersuchungsergebnissen zu fragen, wobei sie sich innerlich auf Maureen O’Connors ständig gegenwärtigen Humor einstellte. Sie wurde in dieser Hinsicht nicht enttäuscht, aber auch nicht bei den Ergebnissen. Wie gewöhnlich wartete Maureen mit beidem auf.


  Danach ging Laurie ein Stockwerk tiefer in ihr Büro, darauf erpicht, sich an die Arbeit zu machen. Um dabei nicht gestört zu werden, schloss sie die Tür, was nur sehr selten vorkam. Als Nächstes legte sie die Objektträger aus dem histologischen Labor neben ihr Mikroskop und schaltete ihren Computer an.


  Als letzte ihrer Arbeitsvorbereitungen nahm sie ihr Mobiltelefon zur Hand und wählte Leticias Nummer. Sie war ziemlich stolz auf sich, dass sie mit diesem Anruf bis fast zehn Uhr gewartet hatte. Sie fand, das zeigte bemerkenswerte Zurückhaltung, zumindest im Vergleich zum Vortag. Leticia stimmte ihr zu.


  »Ich bin sehr überrascht, dass Sie erst jetzt anrufen«, sagte Leticia neckend, nachdem sie sich gemeldet hatte.


  »Das überrascht mich selbst. Wie sieht’s bei euch aus?«


  »Könnte nicht besser sein. Heute Morgen bleiben wir im Haus, aber später gehen wir in den Park. Laut Vorhersage soll heute Nachmittag die Sonne durchkommen.«


  »Das klingt gut«, sagte Laurie. Während sie mit Leticia sprach, hatte sie sich das Foto hervorgeholt, das sie von dem Videoband gemacht hatte, und verglich es mit dem Foto ihrer neuesten Leiche. Ihr kam es vor, als gäbe es eine eindeutige Ähnlichkeit zwischen dem Mann, den sie gerade auf dem Autopsietisch hatte, und dem auf dem Foto. Im Grunde sogar eindeutiger, als sie gedacht hatte.


  Nach ihrem Telefonat mit Leticia holte Laurie die beiden Disks mit den Überwachungsvideos aus ihrer Tasche und lud die erste DVD in ihren Computer. Dann legte sie das Foto des Schwimmers neben ihren Monitor, damit sie später die beiden Bilder leichter miteinander vergleichen konnte. Mit ihrer Maus zog sie die Aufzeichnung zu der gewünschten Stelle und drückte die Abspieltaste.


  Die Aufnahme kam von Kamera fünf, und der Zeitpunkt war der, als das Opfer die Treppen zum U-Bahnsteig herunterrannte. An diesem Punkt stoppte Laurie die DVD, um sie anschließend Bild für Bild weiterlaufen zu lassen. Mit fortgesetztem Abspielen bekam Laurie einen guten Blick erst auf den einen, dann auf den anderen Mann. Zwar ähnelten sich die beiden Männer in Größe und Bekleidung, allerdings hatte der eine ein volleres, ovales Gesicht, der andere ein schmales, hageres Gesicht. Der eindeutigere Unterschied bestand aber darin, dass der dünnere Mann einen Regenschirm trug und der andere Vollgesichtigere nicht.


  Laurie klickte die einzelnen Frames so weit, bis sie den besten Blickwinkel auf den rundgesichtigen Mann hatte, da der Mann, an dem sie gerade die Autopsie durchgeführt hatte, ebenfalls ein Gesicht hatte, das eher voll war. Dort stoppte sie wieder. Dann nahm sie das Foto des Tätowierten zur Hand und hielt es genau neben die Aufnahme, die auf ihrem Monitor stillstand. Sie fühlte Enttäuschung. Nach dem ersten Vergleich des Fotos, das sie zuhause gemacht hatte, mit dem Foto, das im OCME aufgenommen wurde, war sie davon ausgegangen, dass die Identifizierung leichter sein würde: ein einfaches Ja oder Nein. Ein Vielleicht hatte sie nicht erwartet, aber genau das war jetzt der Fall. Die Bilder sahen sich sehr ähnlich. Zur Abwechslung blickte sie zuerst auf die Fotos, dann auf den Monitor, wobei sie die Aufnahme wieder Schrittchen für Schrittchen weiterlaufen ließ.


  Vielleicht lag es an der Sonnenbrille, aber Laurie war sich immer noch unsicher. Sie wechselte zu Kamera sechs und ging dort auf dieselbe Zeit wie bei der anderen Kamera. Aus diesem Winkel heraus sah sie etwas, das Kamera fünf nicht gezeigt hatte: Der Mann hatte ein Muttermal von der Größe einer Zehn-Cent-Münze an seiner rechten Schläfe. Es war nicht sonderlich auffällig, aber es war definitiv da! Sie sah das rechte Profil auf ihrem Foto genauer an und fand das Muttermal dort wieder. Damit war Laurie fast überzeugt, dass es sich hierbei um ein und dieselbe Person handelte.


  Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, denn dieser Zufall war zu erstaunlich. Dann beugte sie sich wieder vor und sah sich weiter die Aufzeichnung von Kamera sechs an, bis zu dem Zeitpunkt, als der Zug in den Bahnhof einfuhr. Obwohl die vorwärtsdrängende Menschenmenge diese Aufgabe nicht gerade erleichterte, versuchte Laurie genau zu sehen, was sich dort abspielte, als die beiden Verfolger ihr Opfer erreicht hatten. Sie konnte ihre Hände nicht sehen, aber die Männer schienen das Opfer zu halten, während es zu zucken schien. Das geschah innerhalb weniger Sekunden, in nur wenigen Einzelbildern. Was nicht zu sehen war, war, ob die Verfolger die Ursache für das Zucken des Opfers waren oder ob dies spontan geschah, wie bei einem Herzinfarkt oder einem Schlaganfall.


  Wieder lehnte Laurie sich zurück, diesmal, um das rasche Ende zu beobachten, als die Verfolger den mittlerweile bewusstlosen Mann auf dem Bahnsteig ablegten, nachdem sie ihm bereits die Sporttasche und wahrscheinlich seine Brieftasche abgenommen hatten. Beim erneuten Betrachten dieser Szene fiel Laurie noch etwas auf, das ihr am Vorabend entgangen war: nämlich wie der vollgesichtige Mann, nachdem er die Besitztümer des Opfers an sich gebracht hatte, vorsichtig den Regenschirm aufhob, ihn halb öffnete und dann wieder zuzog. Ihr Eindruck war, dass es Kraft erforderte, den Regenschirm zu schließen. Der Gedanke, der Laurie unmittelbar darauf durchzuckte, war, dass der Regenschirm wie ein Luftgewehr gespannt wurde.


  Laurie stoppte die Disk, um sich diese Szene aus einer anderen Kameraeinstellung anzusehen, als eine ganz spezielle Geschichte ihr ins Gedächtnis schoss. Es ging dabei um einen berühmten Fall in der Gerichtsmedizin, über den sie in einer Vorlesung gehört hatte, als sie Studentin war und der von einem Attentat auf einen Diplomaten eines Landes hinter dem Eisernen Vorhang handelte. Der Mord wurde mithilfe eines Luftgewehrs, das der KGB geschickt als Regenschirm getarnt hatte, ausgeführt.


  Laurie legte die Fotos, die sie noch immer in der Hand hielt, nieder, ging online auf Schnellsuche, und innerhalb von Sekunden las sie über den Fall des Georgi Ivanov Markov, einem damals berühmten Bulgaren, der tatsächlich mit einer vom KGB angefertigten Luftpistole ermordet worden war, die im Schaft eines Regenschirms steckte. Das Wichtigste, was Laurie dadurch erfuhr, war, dass die Substanz, die verwendet wurde, Rizin war – ein besonders giftiges Protein, das aus den Samenschalen der Rizinusstaude hergestellt wird.


  Im Internet sah Laurie daraufhin Rizin nach, wobei sie besonders die Symptome, die im Zusammenhang mit einer Rizinvergiftung standen, interessierten. Sie stellte sofort fest, dass ihr Fall von gestern in keiner Weise eine Nachahmung des Markov-Vorfalles war, zumindest nicht mit Rizin, da dieses Gift gastrointestinale Symptome hervorrief, die sich über Stunden entwickelten, nicht etwa sofort, wie bei ihrem Toten. Hingegen das in einem Regenschirm getarnte Luftgewehr, um den Mord zu verüben, schien sehr wahrscheinlich. Laurie brannte darauf, die äußerliche Untersuchung ein weiteres Mal durchzuführen.


  Sie konnte es sich nicht erklären, warum sie bei dieser Untersuchung beim ersten Mal nicht gründlicher gewesen war, auch wenn Southgate sie angeblich bereits erledigt hatte und berichtet wurde, er hätte keinen Befund festgestellt. Von ihrem jetzigen Wissensstand heraus war es ihr richtig peinlich, dass sie sich darauf verlassen hatte. Sie hatte bereits früh erkannt, dass dieser Tod nicht auf natürliche Art gekommen war, weil sie nichts Pathologisches feststellen konnte: nichts! Die Herausforderung bestand nun darin, zu beweisen, dass ihre Intuition richtig war: In dem Fall müsste dort eine winzige Eintrittswunde sein.


  Laurie nahm das Telefon und wählte Vinnies Nummer. Sie, genau wie fast alle anderen Angestellten des OCME, hatte herausgefunden, dass es wesentlich erfolgversprechender war, die private Handynummer eines Kollegen zu wählen als die regulären internen Nummern. Sie fragte sich, ob Vinnies Laune sich inzwischen gebessert hatte. Er antwortete nach dem ersten Klingeln.


  »Was ist mit meinem asiatischen John Doe?«, fragte Laurie. »Ist er für den zweiten Durchgang fertig?«


  »Gleich wird ein Tisch frei«, antwortete Vinnie. »Es sollte nicht länger als etwa eine halbe Stunde dauern.«


  »Fantastisch! Soll ich einfach in dreißig Minuten runterkommen, oder rufst du mich an, wenn’s so weit ist?«


  »Wenn es dir nichts ausmacht, bitte ich Marvin darum, dich anzurufen«, sagte Vinnie und fühlte sich schuldig an der angsteinflößenden Situation, in der er gefangen war. Wenn er zu Laurie ging, die Verantwortung für den Drohbrief übernahm und versuchte, sie zu überzeugen, in dessen Sinn zu handeln, dann würden er und/oder seine Familie, im Besonderen seine Töchter, schikaniert, wenn nicht sogar getötet werden. Wenn er nichts unternahm und Laurie sich die Botschaft nicht zu Herzen nahm, könnte sie umgebracht werden. Die Lage war zu verfahren und dabei, ihn in den Wahnsinn zu treiben. »Er ist jetzt frei, und ich weiß, dass ihr beide gerne zusammenarbeitet.«


  »Wie du meinst!«, gab Laurie kurzangebunden zurück, und jetzt war sie wirklich sauer. Ihr kam es so vor, als ob Vinnie den ganzen Morgen versucht hätte, sie zu provozieren, und schließlich hatte er Erfolg damit.


  Sie beruhigte sich wieder und wandte sich den vorbereiteten histologischen Proben zu. Als sie alle betrachtet hatte, insbesondere Gehirn und Herz, und auch hierbei nichts gefunden hatte, gab es keine Chance mehr, dass dies ein natürlicher Tod gewesen sein könnte, so dass ihrer Intuition nichts mehr widersprach. Die letzte Nacht hatte ihre Erregtheit über den Fall angefacht. Jetzt war sie geradezu entflammt worden durch das zusätzliche Rätsel, sowohl Opfer als auch Täter auf dem Tisch zu haben, was bedeuten könnte, dass diese Fälle tatsächlich das an den Tag bringen könnten, was Lou so fürchtete: einen Bandenkrieg innerhalb des Organisierten Verbrechens, da mindestens einer von beiden ein Yakuza war.


  


  


  21


  26. März 2010


  Freitag, 10.13 Uhr


  Vinnie war sich völlig im Klaren darüber, dass Laurie wusste, dass er sich heute absolut untypisch verhielt. Er gab sich zwar Mühe, das zu ändern, aber er schaffte es nicht. Sein Problem war, dass er die Vaccarros ohne zu zweifeln beim Wort nahm – er hatte in seinem Leben schon so viele Geschichten über sie gehört –, und Carlo und Brennan hatten seine Töchter bedroht. Vinnie konnte nicht anders, er nahm solche Drohungen ernst. Wer mit solchen Leuten zu tun hatte, konnte nur verlieren, und leider war der Gang zur Polizei keine Option.


  Nachdem er sich aus der Aufgabe, Laurie zu helfen, herausgewunden hatte, beantwortete er reflexartig den nächsten Anruf, da er annahm, Laurie würde ihn noch einmal anrufen, weil sie es sich anders überlegt hatte. Stattdessen war es, sehr zu Vinnies Leidwesen, Carlo, der Vaccarro-Scherge.


  »Guten Morgen, Vinnie, mein Kumpel«, meldete sich Carlo mit aufgesetzter Freundlichkeit. »Ich bin’s, wir haben uns gestern getroffen. Erinnern Sie sich?«


  »Ja, allerdings«, bestätigte Vinnie. Er versuchte, normal zu klingen, scheiterte dabei aber auf ganzer Linie. Carlo war der letzte Mensch auf Erden, mit dem er sprechen wollte. Hätte er doch nur auf die Rufnummererkennung gesehen!


  »Ich hätte da ein paar Fragen, wenn Sie kurz Zeit für mich haben.«


  Vinnie hätte am liebsten gesagt, er hätte keine, aber das traute er sich nicht. Stattdessen bat er Carlo, einen Moment zu warten, bis er einen ruhigen Ort gefunden hätte. Schnell stahl er sich aus dem Büro, in dem einige seiner Arbeitskollegen gerade ihren ersten Kaffee tranken.


  »Haben Sie heute Morgen schon Dr. Laurie Montgomery gesehen?«, fragte Carlo, als Vinnie ihm signalisierte, dass sie unter sich waren.


  »Ja, habe ich. Ich habe bereits eine Autopsie mit ihr gemacht.«


  »Sehr gut«, sagte Carlo. »Und wie hat sie sich benommen?«


  »Ganz normal. Nicht so wie ich.«


  »Ach, tut mir leid, das zu hören. Ich kann nur hoffen, dass Ihre Verstimmung nichts mit uns zu tun hat.«


  »Es hat ausschließlich mit Ihnen zu tun«, sagte Vinnie in der vagen Hoffnung, dass sie ihn in Ruhe lassen würden, wenn er ehrlich wäre. »Gestern sagten Sie mir, Sie wollten mir nur ein paar Fragen stellen, und auf einmal haben Sie mich dazu gebracht, einen Drohbrief zu schreiben.«


  »Was stand nochmal in dem Brief? Ich weiß, dass Sie ihn mir vorgelesen haben, als Sie mich zurückgerufen haben, aber ich hab’s vergessen.«


  »Da stand genau das drin, was Sie wollten: dass ihre Familie ernste Konsequenzen zu spüren bekommen würde, wenn sie nicht eine natürliche Todesursache bescheinigen würde. Außerdem habe ich geschrieben, dass ihre Familie dieselben Konsequenzen zu erwarten hätte, wenn sie zur Polizei gehen würde.«


  »Gut, gut«, sagte Carlo. »Und Sie sind sich sicher, dass sie Ihren Liebesbrief erhalten hat?«


  »So sicher, wie ich sein kann. Ich war in ihrem Büro und habe den Brief auf ihrer Tastatur gesehen. Sie hätte sich schon sehr anstrengen müssen, ihn nicht zu entdecken.«


  »Und?«


  »Und was?!«


  »Wissen Sie, ob sie ihn gelesen hat?«


  »Ich nehm’s an, aber ich bin nicht so lange geblieben, um darauf zu warten, dass sie es tut.«


  »Hat sich ihr Verhalten geändert?«


  »Nicht in der Art, wie Sie es wünschen. Es ist eher so, wie ich gestern schon vorausgesagt hatte, dass der Brief sie eher noch animiert hat, sich stärker um den Fall zu bemühen. Sie sagte mir sogar heute Morgen, dass sie in der letzten Nacht etwas besonders Interessantes erfahren hätte.«


  »Wie zum Beispiel?«, wollte Carlo wissen. Sein Ton wechselte von neckend zu todernst.


  »Ich weiß nicht«, sagte Vinnie. »Sie sagte, sie würde in ihren Untersuchungen gerne weiter in die Tiefe gehen. Ich glaube, sie denkt, sie hätte Fortschritte gemacht, und meine Vermutung geht dahin, dass sie eher in Richtung Mord als in natürliche Todesursache tendiert.«


  Daraufhin hörte Vinnie unterdrückt eine Unterhaltung, als ob Carlo versuchte, die Sprechmuschel seines Telefons zuzuhalten. Vinnie bekämpfte den Drang, aufzulegen und wartete. Und während er wartete, musste er sich eingestehen, dass er immer tiefer in eine Situation hineingezogen wurde, die nicht gut enden konnte. Als Nächstes würde Carlo ihn auffordern, etwas viel Schlimmeres zu tun, als einen Drohbrief zu verfassen, und selbst das war schon schlimm genug gewesen.


  Vinnie beendete das Gespräch und realisierte gleichzeitig, dass er damit sich und seine Familie in sogar noch größere Gefahr bringen könnte, als sie sowieso schon auszustehen hatten. Seine Panik wurde so groß, dass er den überstürzten Entschluss fasste, die Stadt zu verlassen. Das war seine einzige Chance. Er hatte noch jede Menge offene Kranken-und Urlaubstage. Er wusste zwar, dass die Verwaltung gerne längerfristig im Voraus von solchen Plänen unterrichtet wurde, dennoch war er sich sicher, dass sie eine Ausnahme machen würden, besonders, wenn er einen Notfall in der Familie vorgab.


  Mit plötzlicher Entschlossenheit rief Vinnie seine Frau Charlene an, die in dem Umzugsunternehmen ihres Bruders in Garden City, Long Island arbeitete. Er wusste, dass sie sich würde freinehmen können. Das Geschäft lief in letzter Zeit schleppend. Das einzige Problem würden die Mädchen und die Schule sein, aber so war das Leben eben. Während er auf eine Verbindung wartete, rannte er die hintere Treppe zum ersten Stockwerk hinaus, wo das Büro der Personalchefin zu finden war.


  »Hastings Umzüge und Lagerung«, meldete sich Charlene.


  Vinnie verschwendete keine Worte. Charlene war zuerst entsetzt, aber nachdem Vinnie ihr erklärt hatte, dass Paulie Cerino und die Vaccarros mit im Spiel waren, war sie verständnisvoll. Sie war mit Vinnie in Rego Park aufgewachsen und wusste alles über die Mafia und die Gefahr, die von ihr ausging. Sie wusste auch, dass Vinnie Paulie Cerino verpflichtet war und was das bedeutete.


  »Wir müssen das sofort machen«, drängte Vinnie angespannt. »Heute! Hol die Mädchen und wir fahren. Florida ist schön zu dieser Jahreszeit.«


  »Ich muss wenigstens ein paar Dinge einpacken«, sagte Charlene, die Vinnies Panik spürte.


  »Natürlich, aber mach kein Lebenswerk draus«, mahnte Vinnie. »Und sag niemandem, dass wir weggehen.«


  »Was ist mit meiner Tante Hazel? Wir können sie nicht einfach in Fort Myers überfallen. Und ich muss es meinem Bruder erzählen.«


  »Sag’s deinem Bruder, natürlich. Aber sag ihm auch, dass niemand sonst es wissen darf. Was deine Tante angeht, die rufen wir von unterwegs an. Es könnte sogar besser sein, wir bleiben in einem der billigen Motels in der Nähe vom Strand.«


  »Wann kommst du nach Hause?«


  »Sobald wie möglich, spätestens in einer Stunde«, sagte Vinnie. »Ich stehe jetzt gerade vor dem Büro der Personalchefin. Ich brauche die Erlaubnis von Twyla Robinson. Ich glaube nicht, dass das ein Problem ist. Sie hat mich erst letzte Woche daran erinnert, wie viel Urlaubszeit mir noch zusteht.«


  »Ich werde versuchen, einige Hausaufgaben für die Kinder mitzunehmen.«


  »Gute Idee.«


  »Findest du nicht, dass du Dr. Montgomery warnen solltest?«, fragte Charlene.


  »Habe ich bereits. Darum hau ich ja ab. Ich will nicht noch etwas für diese Leute tun müssen. Ich spüre es in meinen Knochen, dass sie genau darüber sprachen, als ich vorhin aufgelegt habe.«


  »Was glaubst du, wie lange wir in Florida bleiben müssen?«


  »Nicht lange. Vielleicht eine oder zwei Wochen. Mein Gefühl sagt mir, dass hier in einem, höchstens zwei Tagen die Hölle ausbrechen wird, und wenn es so weit ist, möchte ich südlich der Mason-Dixon-Linie sein.«
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  26. März 2010


  Freitag, 10.35 Uhr


  »Versuch noch einmal, ihn zu erreichen!«, sagte Louie zu Carlo und meinte damit Vinnie Amendola. Louie, Carlo und Brennan waren in Carlos Auto auf dem Weg nach Manhatten, um Hisayuki Ishii zu treffen. Brennan saß am Steuer, Carlo neben ihm auf dem Beifahrersitz, und Louie hatte hinten Platz genommen.


  Obwohl Louie den Oyabun des Öfteren gesprochen hatte, waren sie sich bisher noch nie persönlich begegnet. Nachdem er Zeuge von Carlos Gespräch mit Vinnie gewesen war, freute er sich richtig darauf. Anscheinend verhielt sich Laurie Montgomery-Stapleton in genau der Weise, vor der Paulie Cerino gewarnt hatte: unkooperativ, verbissen und schlauer, als ihr guttat. Es musste umgehend etwas unternommen werden, damit Satoshis Fall weiterhin als unauffälliger, natürlicher Tod angesehen wurde. Bevor er von dieser unangenehmen Misere erfuhr, war Louie davon ausgegangen, dass sich das Gespräch mit den Yakuza hauptsächlich um die Laborberichte drehen würde und um die Frage, wie viel Geld investiert werden müsste, sie zu beschaffen. Nun würde sich ihre Unterhaltung auf Laurie Montgomery-Stapleton konzentrieren und wie man sie dazu bringen konnte, ihre Finger von der Angelegenheit zu lassen.


  »Der Arsch antwortet nicht«, sagte Carlo und klappte sein Handy zu. Er hatte sich umgedreht und sah Louie an.


  »Na, dann mach mal kurz Pause«, antwortete Louie. »Ich glaube, wir werden seine Mithilfe noch brauchen. Ihr müsst dem OCME vielleicht noch einen zweiten Besuch abstatten, wenn er sich in der nächsten Stunde nicht meldet.«


  Als sie beim Four Seasons ankamen, stiegen alle drei Männer aus und überließen den Wagen dem Parkservice.


  Louie führte die kleine Gruppe an. Sie gingen durch die Drehtür und dann die halbe Treppe zum Empfangsbereich hoch. Sie gingen um den Tresen herum, an den Aufzügen vorbei und wieder einige Treppenstufen hoch bis zur Bar und zum Essbereich. Louie war als Einziger von ihnen schon einmal in diesem Hotel gewesen, so dass es Carlo und Brennan überlassen blieb, über die Steinwände und die emporragenden Räumlichkeiten beeindruckt zu sein. Brennan erinnerte das alles an einen altägyptischen Tempel.


  Jetzt, am späten Morgen, war die Bar zur Linken leer, und auch das Restaurant auf der rechten Seite war nur spärlich besucht. Sie entdeckten Hideki und seine Mannschaft sofort, wobei seine Sumo-Ringer-Figur natürlich auch eine Rolle spielten. Man konnte ihn kaum übersehen.


  Wie Louie schon mit Schaudern befürchtet hatte, musste er auch mit Hisayuki Ishii das Visitenkarten-Ritual durchlaufen, während Hideki Shimoda sie einander vorstellte. Danach nahmen sie Platz, während Carlo und Brennan sich an das linke Ende der Bar setzten. Am entgegengesetzten Ende saßen bereits Hidekis Soldaten, einer so voluminös wie Hideki, aber vor allem aufgrund von Muskelmasse, nicht wie bei seinem Boss von Fettbergen. Unter den Gefolgsleuten gab es keine Vorstellungen, das war auch unnötig. Sie erkannten einander instinktiv.


  Eine Zeit lang ergingen sich Louie, Hideki und Hisayuki in gegenseitigen Lobpreisungen, wie sehr der jeweils andere Anteil hatte am Erfolg ihrer gemeinschaftlichen Geschäfte, wobei sie alle zugaben, von den finanziellen Einkünften angenehm überrascht zu sein.


  Dann dankte Hisayuki Louie für seine Bereitschaft, zum Hotel zu kommen, so dass er nicht nach Queens hinausfahren musste. »Es ist wirklich ein langer Flug von Tokio nach New York«, sagte er.


  »Das ist doch selbstverständlich«, erwiderte Louie. Er war angenehm beeindruckt vom Oyabun. Für Louie war seine teure, modische Kleidung bereits eine Aussage. Aber es brauchte mehr als Bekleidung und sorgfältige Pflege, um Louie Respekt abzuringen. Der Mann hatte etwas in seinem Blick, diese stille Intensität und seine offensichtliche Intelligenz. Seine Erfahrung sagte Louie intuitiv, dass dieser Mann gerissen war, ein geborener Verhandlungsführer, der immer die eigenen Interessen und die seiner Organisation im Sinn hatte. Louie bewunderte das, aber er machte sich gleichzeitig klar, dass er einen ernstzunehmenden Gegenspieler vor sich hatte.


  »Da ich mir vorstellen kann, dass Sie vom Flug erschöpft sind«, sagte Louie, »würde ich vorschlagen, dass wir gleich zur Sache kommen.«


  »Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen«, antwortete Hisayuki und verbeugte sich ein weiteres Mal.


  Louie tat dasselbe. Das nervte ihn ziemlich bei den Geschäften mit den Japanern. Das und der Umstand, dass er nie so richtig durchschaute, was nun tatsächlich ihre wirkliche Absicht war. »Ich möchte offen reden«, fing Louie an. »Bis vor kurzem fand ich, wir wären ziemlich aufrichtig miteinander umgegangen. Das war so bis ›sehr kürzlich‹. Stimmen Sie mir in diesem Punkt zu?«


  Hisayuki zögerte, überrascht und sprachlos über so viel Offenheit und eine so direkte Frage. Er blickte Hideki Hilfe suchend an, da dieser bereits seit ungefähr zehn Jahren in Amerika lebte. Als die Hilfestellung nicht kam, tönte Hisayuki »hai, hai«, als ob das japanische Wort eine weltweit bekannte Zustimmung sei.


  »Aber Ihre Leute, und damit meine ich besonders meinen Freund Hideki hier«, fuhr Louie fort und nickte zu Hideki, »waren in den letzten Tagen alles andere als ehrlich mit uns. Also, ich will ja nicht darauf herumreiten …« Louie legte eine Pause ein und überlegte, ob die beiden Japaner wohl eine Idee hätten, was er mit »darauf herumreiten« meinte. »Wissen Sie, was das bedeutet?«


  Beide nickten so schnell, dass Louie sofort wusste, dass sie nichts verstanden hatten.


  »Das bedeutet, dass man zu viel über eine Sache spricht. Hideki und ich hatten dieses Gespräch nämlich bereits. Sehen Sie, die Scheiße, in der wir jetzt sitzen, die haben Ihre Leute fabriziert, weil sie uns nicht die Wahrheit gesagt haben – nämlich, dass Satoshi kein Würstchen war, und dass wir nicht bei einer Abreibung helfen sollten, sondern dass es Mord sein sollte. Dafür hätten wir niemals unsere Hilfe angeboten, weil wir diese Art der Gewalt bereits vor langer Zeit abgelegt haben. Das ist der unausgesprochene Pakt, den wir mit der Polizei geschlossen haben. Wir bringen niemanden um, und sie lassen uns in Ruhe, damit sie sich um Verkehrsdelikte und die wirklich bösen Buben wie Serienmörder und Terroristen kümmern können. Drücke ich mich verständlich aus, Ishii-san?«, fragte Louie und sah Hisayuki direkt an. »Oder sollte ich Sie Hisayuki nennen? Sie können Louie zu mir sagen.«


  »Hisayuki ist in Ordnung«, sagte Hisayuki, der perplex war, aber sich von Louies forscher Direktheit langsam erholte und sich ständig daran erinnerte, dass Louie nicht absichtlich unhöflich sein wollte.


  »Okay, Hisayuki. Sie können mir doch folgen, oder bin ich Ihnen zu direkt? Aus meinen Gesprächen mit Hideki habe ich gelernt, dass Ihr Jungs nicht ganz so brüsk vorgeht. Kann man das so sagen?«


  »Vielleicht«, wich Hisayuki aus. Er war sich nicht sicher, was brüsk bedeutete, meinte aber, den Sinn aus dem Kontext heraus zu verstehen.


  »Gut, also, hier ist die augenblickliche Situation, wie ich sie sehe«, fuhr Louie fort.


  »Da sind also diese Labourjournale, die ihr gerne in die Finger bekommen möchtet. Darüber werde ich auch gerne weiterhin mit euch reden, vorausgesetzt, ihr lasst uns mehr Informationen zukommen, weil uns im Nachhinein ein Einbruch in ein Unternehmen an der Fifth Avenue doch risikoreicher vorkommt, als wir ursprünglich dachten. Damit wir auch weiterhin hilfsbereit bleiben, müssen wir mehr darüber wissen und angemessen entschädigt werden. Wir müssten außerdem überzeugt sein, dass die Mappen auch tatsächlich dort sind, wenn Sie wissen, wovon ich spreche.


  Aus unserer Sicht spricht nichts dagegen, auf den Status Quo unserer Beziehungen, wie sie vor dem Tumult waren, den Susumu und Yoshiaki mit der Ermordung von Satoshi im U-Bahnhof und durch das Auslöschen seiner gesamten Familie in New Jersey ausgelöst haben, zurückzukehren. Ist das so weit klar?« Louie machte eine Pause, sah Hisayuki wieder direkt an und wartete auf eine Reaktion. Auf Louie machte Hisayuki einen leicht verstörten Eindruck.


  »Vielleicht könnten Sie ein wenig langsamer sprechen?«, schlug Hideki vor. »Der Oyabun spricht gut Englisch, aber er bekommt selten eine Gelegenheit dazu.«


  »Entschuldigung«, sagte Louie. »Ich werde ab jetzt langsamer sprechen, aber ich glaube, Geschwindigkeit wird eine Rolle spielen, wenn wir eine Eskalation der Situation verhindern wollen.«


  Hisayuki nickte, schwieg aber. Er fühlte sich aus dem Gleichgewicht gebracht, da er es gewohnt war, gut vorbereitet zu sein und die Gesprächsführung nie aus der Hand zu geben. Momentan traf nichts davon auf ihn zu. Susumu und Yoshiakis Verschwinden hatten ihn verunsichert. Möglicherweise hatten die Yamaguchi-gumi inzwischen Verdacht geschöpft, dass Satoshi und seine Familie von den Aizukotetsu-kai umgebracht worden sind. Sollte das der Fall sein, dann befanden sie sich bereits in einer äußerst gefährlichen Situation.


  »Im Moment scheint niemand zu wissen, was geschehen ist«, sagte Louie und zwang sich, langsamer zu sprechen. »Was ich damit meine, ist, dass die Familie bisher nicht entdeckt worden ist, weil sie, wie mir berichtet wurde, in einer sehr verlassenen Gegend gewohnt hat.«


  Hisayuki vermutete, dass es sich hierbei um einen Unterschlupf der amerikanischen Mafia-Partner der Yamaguchi-gumi handelte, sagte aber nichts.


  »Die Familie wird vielleicht entdeckt, vielleicht aber auch nicht – jedenfalls stecken wir jetzt noch nicht in der Klemme. Aber ich möchte, dass Sie dort sauber machen und die Leichen beseitigen lassen, da Ihre Jungs den Mist angerichtet haben. Wir werden Sie dabei unterstützen, denn wenn die Morde entdeckt werden, sind wir wieder genau an dem Punkt angelangt, von dem wir uns weggearbeitet haben. Wenn sie entdeckt werden, wird auch sofort aufgedeckt, worum es sich handelt: nämlich um Taten des Organisierten Verbrechens, was unsere Geschäfte hier vor Ort erheblich erschweren wird. Das passiert morgen. Am Sonntag können wir uns wegen der Labormappen treffen. Was halten Sie von diesem Zeitplan bis hierher?«


  Hisayuki bewegte sich nicht und sprach nicht.


  Louie blieb ruhig. Er wollte irgendeine Reaktion. Langsam fand er, eine Besprechung mit Hisayuki bestand aus einem langen Monolog. Alles, was der Mann tat, war blinzeln. Seine Verschlossenheit brachte Louie außerdem auf den Gedanken, dass Hisayuki vermuten könnte, Louie und die Vaccarros hätten etwas mit dem Verschwinden von Susumu und Yoshiaki zu tun.


  Nach einigen Minuten ungemütlichen Schweigens sagte Hideki: »Sie reden von morgen und übermorgen, aber was ist mit heute? Und was meinen Sie mit der Situation, die eskaliert?«


  »Danke, dass Sie fragen«, sagte Louie ohne Anflug von Sarkasmus. »Ich habe über die Angelegenheit im Haus der Machitas gesprochen, aber Satoshi nicht erwähnt. Wie Sie sich vielleicht erinnern, Hideki, haben wir gestern Nacht kurz über Dr. Laurie Montgomery-Stapleton gesprochen.«


  »Ah. Ja«, erwiderte Hideki. »Ich habe es dem Oyabun gegenüber erwähnt.«


  »Das ist richtig«, sagte Hisayuki, der plötzlich sein Schweigen brach. »Wir sind sehr darüber besorgt. Hat sie angemessen auf Ihre Warnung reagiert?«


  »Es sieht nicht danach aus«, räumte Louie ein, den es freute, direkt mit dem Oyabun zu sprechen. Louie lehnte sich in seinem Stuhl zurück, wobei er einen Arm über die Rückenlehne schob, und rief nach Carlo. Sofort stand Carlo mit fragendem Gesichtsausdruck auf. Louie winkte ihn zu sich. Sowie Carlo losging, rutschten die Männer des Oyabun von ihren Barhockern und standen in angespannter Haltung, bis der Oyabun ihnen zum Zeichen der Entspannung zuwinkte.


  »Versuch’s nochmal bei Vinnie!«, sagte Louie zu Carlo. »Wenn er antwortet, frag ihn, wie die Situation derzeit aussieht.«


  Carlo versuchte es. Er wartete, bis sich die Voicemail meldete, dann unterbrach er die Verbindung. Mit einem Kopfschütteln signalisierte er Louie, dass niemand ranging. Louie winkte ihn fort und wandte sich wieder den anderen zu.


  »Wir haben gerade Schwierigkeiten mit unserer Kontaktperson«, erklärte Louie. »Aber ich sage Ihnen, was wir bisher erfahren haben. Es scheint, dass unsere Drohung nicht nur völlig ignoriert wird, sondern dass sie sogar als Katalysator für die Anstrengungen der Gerichtsmedizinerin dienten.«


  »Aber es gilt nach wie vor eine natürliche Todesursache?«, fragte Hisayuki mit deutlichem Interesse.


  »Ja, soweit uns bekannt ist.«


  »Warum sollte diese Frau dann ihre Meinung ändern?«, wollte Hisayuki wissen.


  »Das weiß ich nicht«, sagte Louie. »Vielleicht war der Drohbrief die Ursache. Tatsache ist, diese Frau ist eine sehr starke Persönlichkeit, sehr entschlossen.«


  »Und sie ist gerade zurück aus dem Erziehungsurlaub«, fügte Carlo hinzu. Er hatte sich trotz Louies Signal nicht fortbewegt. Carlo rief zu Brennan rüber: »Das hat er doch gesagt, oder?«


  »Anderthalb Jahre Elternzeit«, rief Brennan zurück. Er kam herüber und stellte sich neben Carlo. »Und Satoshi war ihr erster Fall und ihr einziger, was das angeht. Also war sie wild entschlossen, etwas zu beweisen. Wenigstens hat unsere Kontaktperson uns das so berichtet. Es ist so ziemlich die schlechteste Konstellation.«


  Louie drehte sich wieder zu Hisayuki und Hideki um. »Ich habe mich mit meinem Boss über diese Frau unterhalten. Wenn er über sie spricht, dann in fast mythischen Begriffen. Er hat tatsächlich einmal versucht, sie töten zu lassen, genau wie ein anderer Capo – erfolglos! Zu ihrem Mythos trägt noch bei, dass sie Beziehungen zum New York City Police Department hat, was überhaupt nicht gut ist, wie Sie sich vorstellen können.


  Mit all diesem Hintergrundwissen verstehen Sie, dass wir auch gegen die Zeit kämpfen. Unser Kontakt berichtete, dass diese Ärztin behauptet, Fortschritte in ihrem Fall gemacht zu haben, die sie am Nachmittag präsentieren will. Mit diesen Fortschritten sind unter anderem Beweise dafür gemeint, dass der Mann ermordet wurde.«


  »Wie will sie das schaffen?«, fragte Hisayuki skeptisch.


  »Ich schätze, das können Sie uns sagen.«


  Stille.


  »Ich glaube, Sie schulden uns eine Erklärung«, fügte Louie hinzu.


  »Ein spezielles Gift spielt eine Rolle«, sagte Hisayuki. »Darüber kann ich jedoch nicht mehr sagen.«


  »In Ordnung«, erwiderte Louie. »Glauben Sie, unsere Dr. Laurie Montgomery-Stapleton wird es herausfinden?«


  »Wenn ihr das gelingt, ist es das erste Mal, dass jemand das schafft. Und wir haben es schon öfter eingesetzt.«


  »Ich finde nicht, dass wir ihr das erlauben sollten«, sagte Louie. »Wir müssen uns einen Weg überlegen, wie wir sie davon abbringen können.«


  »Vielleicht sollten wir sie töten«, sagte Hisayuki.


  »Das steht nicht zur Debatte«, antwortete Louie. »Als ich mich mit meinem Boss besprochen habe, sagte er, dass ihre Ermordung zehn Jahre Polizeischikane auslösen würde, die zehnmal schlimmer ausfallen würde als das, was wir verhindern wollen. Es macht also keinen Sinn, sie umzubringen.«


  »Aber wenn wir ihr dasselbe Gift geben würden, würde das auch wie ein natürlicher Tod aussehen«, schlug Hisayuki vor. »Wir haben noch welches verfügbar.«


  Louie dachte einen Moment nach. Diese Idee war ihm bisher nicht gekommen. Es schien eine Möglichkeit zu sein, sogar eine sehr zufriedenstellende. Aber je länger er darüber grübelte, umso weniger vielversprechend kam sie ihm vor. Das würde bedeuten, es dem Schicksal zu überlassen, dass es nicht herauskam – und das, obwohl Laurie angeblich Fortschritte machte! Louie mochte es gar nicht, etwas dem Schicksal zu überlassen. Im Übrigen, wie sollten sie das denn so schnell bewerkstelligen? Er wollte doch noch am Vormittag etwas unternehmen. Es sei denn, Laurie würde das OCME allein verlassen, um irgendwo zu Mittag zu essen, aber darauf konnten sie nicht spekulieren. So verbissen wie die war, machte sie vielleicht gar keine Mittagspause. Die andere Möglichkeit bestand darin, jemand ins OCME einzuschleusen, der ihr das Gift dort verabreichte. Das einzige Problem, das er mit diesem Plan hatte, war, dass nach Louies Einschätzung die Chance auf Erfolg gegen Null ging – und das war noch eine optimistische Prognose.


  »Ich habe eine Idee«, sagte Brennan plötzlich. »Was ist mit dem Kind? Ich meine, die Drohung ging an sie UND ihre Familie!«


  »Welches Kind?«, fragte Louie barsch. Er war gereizt, weil Brennan den Nerv besaß zu sprechen, ohne dass er ihn dazu aufgefordert hatte. Es war ihm peinlich, wenn seine Männer sich so benahmen, als könnten sie reden, wann immer sie wollten. Das vermittelte den Eindruck, dass es keinen gab, der das Sagen hatte.


  »Das Kind, für das sie sich den Erziehungsurlaub genommen hat«, sagte Brennan. »Warum schnappen wir uns nicht das Kind? Ich bin sicher, dann wird unsere Frau Doktor sofort alles stehen-und liegenlassen! Wenn ihr Kind weg ist, wird es ihr egal sein, was einer unbekannten Person zugestoßen ist, natürlicher Tod oder nicht.«


  Louies Zorn verrauchte blitzschnell. Eine Entführung!, dachte er. Das war brillant! Die könnten sie sofort in die Tat umsetzen. Niemand musste sterben. Und die Polizei hätte keinen Grund zu der Annahme, dass die Mafia daran beteiligt sei.


  Louie wandte sich zu Hisayuki. »Was halten Sie von einer Entführung?«


  »Ich finde, das ist eine sehr gute Idee«, sagte Hisayuki. »Wir verlangen Lösegeld, dann gibt es keine Verbindung zu Satoshi. Und Satoshis Fall wird in den Hintergrund rücken.«


  »Ganz genau«, stimmte Louie zu.


  »Wird die Entführung problemlos klappen?«, fragte Hisayuki.


  »Das denke ich schon. Das Schwierigste wird sein, sich anschließend um das Kind zu kümmern.« Louie lachte auf. »Wenn das Kind mit einer Kinderfrau im Haus ist, wird es wirklich einfach. Schwieriger wird es, wenn es in einer Krippe untergebracht ist. Aber da beide Eltern Ärzte sind, schätze ich, sie werden ein eigenes Kindermädchen engagiert haben.«


  »Können wir Ihnen dabei helfen?«, bot Hisayuki an. »Es ist für uns wirklich sehr wichtig, dass Satoshis Tod weiter als natürlich eingestuft wird und nicht als Mord.«


  »Und warum ist das eigentlich so wichtig für Sie?«, fragte Louie. »Ich meine, wir haben Ihnen bereits erklärt, warum es für uns so wichtig ist, dass Satoshis Tod nicht weiter untersucht wird, aber wie steht es mit Ihnen? Wenn wir zusammenarbeiten wollen, müssen wir schon ehrlich miteinander sein, wie ich bereits zu Beginn unseres Gesprächs gesagt habe.«


  »Die Yamaguchi-gumi haben Satoshi nach Amerika gebracht. Wenn sie herausfinden, dass er ermordet wurde, besteht die Gefahr, dass sie uns verdächtigen. Wir möchten das vermeiden.«


  Louie war klar, dass es eine Menge mehr Fragen gab, die er stellen könnte, aber er gab sich mit dieser Antwort zufrieden, da sie ihm vernünftig erschien und ihm die Beziehungen zwischen den Aizukotetsu-kai und den Yamaguchi-gumi ziemlich egal waren. Soweit es ihn betraf, war das deren Sache.


  »Okay«, sagte Louie unvermittelt. Er sah Brennan an. »Brennan, mein Junge. Da es deine Idee ist, wirst du die Leitung übernehmen. Hast du Erfahrung mit Entführungen?«


  »Ich hab das Sagen?«, hakte Brennan angenehm überrascht nach. Unsicher blickte er zu Carlo hinüber. Unsicher, was das bedeuten oder wie er sich fühlen sollte, richtete er seine Aufmerksamkeit aber schnell wieder auf Louie. Ihm gefiel die Vorstellung, das Sagen zu haben. Sie gefiel ihm sogar sehr. »Als Erstes werde ich mich an meinen Computer setzen und so viel wie möglich über Laurie Montgomery-Stapleton herausfinden, angefangen mit ihrer Adresse.«


  Um Hisayuki zu beeindrucken, sagte Louie: »Es ist schon eine Zeit her, aber wir haben mal jemanden drüben in New Jersey entführt. Das lief ganz gut, aber man braucht eine Planung dafür. Es gibt zwei besonders kritische Phasen dabei: die Entführung selbst und das Abholen des Lösegeldes. Der Rest kann zu großen Teilen improvisiert werden. Das Kidnappen kommt zuerst, aber in unserem Fall sollte es keine Probleme geben, weil es sich um ein kleines Kind handelt. Es wird wahrscheinlich auch keinen Kampf geben – aber das hängt ganz von der Reaktion der Kinderfrau ab.«


  »Sie werden uns wissen lassen, wie wir behilflich sein können?«, unterbrach ihn Hisayuki.


  »Darauf können Sie sich verlassen«, sagte Louie. Er sah auf seine Uhr. »Wir müssen los! Ich hätte das Kind gerne vor dem Mittagessen bei uns, wenn das irgendwie möglich ist.«


  »Was werden wir mit dem Kind machen, wenn wir es erstmal haben?«


  »Das ist ein anderer Punkt«, sagte Louie. »Wir müssen einen Platz finden, an dem wir es unterbringen können. Aber lasst uns darüber jetzt nicht unsere Köpfe zerbrechen. Wir bringen das Kind zu mir nach Hause. Meine Frau liebt Babys. Morgen können wir uns nach etwas anderem umsehen.«


  »Wie wär’s mit dem Warenlager an dem Pier?«, schlug Carlo vor. Er wollte nicht komplett außen vor gelassen werden.


  »Keine Heizung«, winkte Louie ab und stand auf. »Wir möchten ja nicht, dass das Kind krank wird. Wie gesagt, sich um das Kind zu kümmern könnte der schwierigste Teil an der Unternehmung sein. Wir wollen es uns nicht unnötig schwermachen, aber tot wird es uns nichts nutzen. Bei Entführungsfällen gibt es irgendwann immer die Forderung nach einem ›Lebenszeichen‹. Danach werden sie fragen, wenn wir mit Laurie Montgomery-Stapleton verhandeln und sie dadurch ablenken.


  Es hat mich sehr gefreut, Sie zu treffen, Ishii-san«, sagte Louie jovial und streckte dem Oyabun schwungvoll seine Hand mit den dicken Fingern hin. »Wir machen uns jetzt am besten an die Arbeit. Wenn Sie sich trotz Jetlag danach fühlen, können wir heute zusammen zu Abend essen. Vorausgesetzt, wir haben das Kind dann in unserer Gewalt, können wir Ihre Ankunft in New York feiern und gleichzeitig, dass wir die größte Gefahr im OCME unter Kontrolle haben.«


  »Es wäre mir eine Freude«, sagte Hisayuki, gleichzeitig verbeugte er sich und schüttelte Louies Hand.


  Ungelenk verbeugte Louie sich auch. Dann wiederholte er diese Geste schnell noch einmal Hideki zugewandt, der es mit einiger Mühe geschafft hatte, auf die Beine zu kommen.


  Louie scheuchte Carlo und Brennan in Richtung Treppe, während er Hideki über die Schulter zurief, dass er ihn noch in dieser Stunde anrufen würde.


  »Ich werde darauf warten«, rief Hideki zurück.


  »Soll ich bei Vinnie Amendola anrufen?«, fragte Carlo. Er fühlte sich immer noch zur Seite geschoben, nachdem sein letzter Vorschlag so schnell in den Wind geschlagen wurde.


  »Absolut nein.« Louie lief die Treppenstufen vor seinen Gefolgsleuten hinunter. »Den holen wir ausschließlich als letzten Ausweg ins Boot. Er könnte sehr schnell zum Doppelagenten umfunktioniert werden. Brennan, bist du sicher, dass du die Adresse der Lady aus dem Internet erfährst?«


  »Du würdest erstaunt sein, was ich in zwei Minuten alles über sie in Erfahrung bringen kann«, antwortete Brennan angeberisch. »Besonders, da sie im öffentlichen Dienst steht.« Brennan fiel der Umgang mit Computern bemerkenswert leicht. Nachdem er aus seiner alten Highschool im ersten Jahr wegen exzessiven Schuleschwänzens herausgeworfen worden war, war er auf eine Berufsfachschule gegangen, wo er als Hauptfächer Computer und Elektronik gewählt hatte. Um seinen Lebenslauf abzurunden, hatte er außerdem gelernt, Schlösser in Weltrekordzeit zu knacken.


  Schon wieder abgeblitzt, ließ sich Carlo ein paar Schritte zurückfallen und beobachtete, wie der Aufsteiger Brennan durch die Drehtür ging. Carlo wusste, dass er in den Schatten gestellt worden war – und das passte ihm ganz und gar nicht.


  Die drei Männer warteten draußen schweigend darauf, dass der Parkservice ihr Auto vorfuhr. Inzwischen plante Louie die Einzelheiten der Entführung und amüsierte sich dabei prächtig. Die letzte Entführung, an der er beteiligt gewesen war, war zufriedenstellend verlaufen. Seitdem hatte er davon geträumt, so etwas noch einmal zu tun. Kidnapping bedeutete schnelles Geld, obwohl die Aktion auch eine Herausforderung war.


  Im Geiste ging Brennan die Webseiten durch, die er sich ansehen wollte. Er war überzeugt, dass er, wenn er es sich in den Kopf gesetzt hatte, auch persönliche Informationen über Laurie aus dem Netz herausziehen konnte, wie zum Beispiel ihre Schuhgröße. Carlo beobachtete Brennan und fragte sich, wie er das selbstzufriedene Grinsen aus dessen Gesicht vertreiben konnte.


  Als das Auto schließlich gebracht wurde, drängte Carlo Brennan zur Seite und setzte sich hinter das Lenkrad. Brennan ließ ihn gewähren, weil Carlo in der Hackordnung offiziell über ihm stand, und schließlich war es auch Carlos Auto. Brennan ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder, Louie auf seinem üblichen Platz in der Mittelreihe. Als sie unterwegs waren, sagte er: »Okay. Ich sag euch jetzt, wie wir es machen.«
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  26. März 2010


  Freitag, 10.45 Uhr


  Bens Telefon schreckte ihn durch das Klingeln auf, das ihm lauter als sonst vorkam und ihn zusammenfahren ließ.


  »Wow, du hast während des ersten Klingelns abgenommen«, sagte Michael offenkundig beeindruckt. »Du musst einen echt wichtigen Anruf erwarten.«


  »Das Telefon hat mich zu Tode erschreckt«, gab Ben zu. »Es war hier so still wie in einem Grab. Ich hatte meiner Assistentin gesagt, sie solle meinen Terminkalender heute frei halten, und das hat sie getan. Es ist wunderbar!«


  »Keine Treffen, keine Anrufe«, kommentierte Michael. »Ich hätte Angst, ich sei gestorben, ohne es zu merken.«


  »Aber auf die Weise kann ich einiges an Liegengebliebenem lesen. Was ist los?«


  »Ich habe gerade von Dominick gehört. Ich hatte bei ihm angerufen und ihm die Nachricht hinterlassen, dass du gerne die Adresse und Telefonnummer von Satoshis Unterkunft hättest. Hast du Stift und Papier?«


  »Ja, schieß los!«


  »Die Adresse ist Pleasant Lane 17 in Fort Lee. Das klingt charmant vorstädtisch.«


  »Wenn das ein sicheres Haus ist, wird es wohl eher das Gegenteil von charmant sein. Satoshi hat sich zwar niemals beschwert, aber ich stelle mir vor, es ist nur wenig schlimmer als unbewohnbar. Wie sieht’s mit einer Telefonnummer aus?«


  Er bekam auch die Nummer und bemerkte, dass es dieselbe Regionalnummer war wie seine Nummer in Englewood Cliffs.


  »Gibt es Neuigkeiten bezüglich der Firma, die ihr vielleicht kaufen wollt?«, fragte Michael.


  »Nichts Neues. Carl ist gerade dabei, die Firma auf Herz und Nieren zu überprüfen. Ich glaube, bevor wir eine klare Antwort bekommen, werden noch ein, zwei Wochen vergehen.«


  »Ach, ich bin froh, dass du mir das sagst. Ich hatte dich falsch verstanden. Ich dachte, es würde sich hierbei um Tage handeln, nicht Wochen. Ich werde den zukünftigen Investor anrufen und ihm sagen, er soll sich noch ein wenig gedulden. Er dachte genau wie ich, dass die Aktion in ein paar Tagen stattfinden wird.«


  »Wie gut kennst du den Kerl?«


  »Ich kenne ihn schon sehr lange und habe auch schon Geschäfte mit ihm gemacht. Er ist in Ordnung.«


  »Habe ich recht mit der Annahme, dass er in derselben Branche tätig ist wie unsere anderen Kapitalgeber?«


  »Ja, da hast du recht«, antwortete Michael. »Er ist eine Größe in seinem Business, nicht ganz in Vinnie Dominicks Liga, aber respektabel.«


  Ben dankte seinem Kapitalvermittler, legte auf und starrte auf Satoshis Adresse und Telefonnummer. Ben überlegte, ob er anrufen oder auf dem Nachhauseweg einfach vorbeischauen sollte. Das Haus war gar nicht weit von seinem eigenen entfernt, was für einen Besuch sprach, andererseits würde es dadurch länger dauern, bis er wusste, ob Satoshi gesund und munter ist.


  »Ach, zum Teufel«, sagte Ben zu sich selbst, nahm das Telefon und wählte. Obwohl sein Verfolgungswahn ihn wieder abergläubisch machte, so dass er annahm, er würde eher jemanden zu Hause antreffen, wenn er später dorthin fuhr, entschloss er sich doch dazu, anzurufen. Wenn das Haus eine sichere Bleibe für eine Horde Mafiosi war, dann war es bestimmt furchtbar dreckig und deprimierend.


  Ben wählte die Nummer, lehnte sich zurück und lächelte vor sich hin. Er benahm sich ja so kindisch! Er ließ es zwanzigmal klingeln und bekam keine Antwort, worauf er sich eingestehen musste, dass wohl niemand im Haus war. Also sollte es doch ein Besuch werden, obwohl er sich sicher war, dass dieser Versuch der Kontaktaufnahme ebenso fruchtlos enden würde wie die Anrufe auf Satoshis Handy. Ganz offensichtlich verbrachte Satoshi mit seiner Familie eine fabelhafte Zeit in Washington, während Ben langsam verrückt wurde vor Sorge.
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  26. März 2010


  Freitag, 10.50 Uhr


  Wenn sich Laurie in eine Aufgabe vertiefte, vergaß sie häufig die Welt um sich herum. So war es auch, während sie sich durch die Objektträger aus dem histologischen Labor arbeitete. Statt den Leichnam mit ›John Doe‹ zu bezeichnen, hatte sie ihm den Namen ›Kenji‹ gegeben aufgrund seiner Ähnlichkeit mit einem ihrer ehemaligen Kommilitonen. Die Namensverleihung hatte ihren Focus nur noch mehr verengt.


  Typischerweise fing man mit den Proben an, die dort entnommen wurden, wo ein Krankheitsbild aufgetreten war, aber in Kenjis Fall gab es so etwas nicht. Stattdessen nahm sie sich als Erstes das Organ vor, das am ehesten mit Krampfanfällen zu tun hatte: das Gehirn. Wie Laurie wusste, konnten Krämpfe durch winzige Verletzungen oder auch von bestimmten Sektionen ganz ohne Verletzungen verursacht werden. Daher sah sie alle Proben methodisch durch. Sie vertraute Maureen und ihrer sorgfältigen Kontrolle ihrer Assistenten, so dass sie sicher sein konnte, repräsentatives Gewebe aus dem ganzen Gehirn erhalten zu haben. Sie begann am frontalen Kortex und arbeitete sich nach hinten durch in die Temporal-und Scheitellappen. Bei jeder Probe fing sie in großer Auflösung an, die sie immer kleiner einstellte. Diese Methode brauchte Zeit und Aufmerksamkeit, so dass sie das Klingeln des Telefons völlig überraschte, und noch mehr überraschte es sie, dass Vinnie sich meldete und nicht Marvin, und dass vierzig Minuten vergangen waren.


  »Du kannst jetzt herunterkommen«, sagte Vinnie. »Der Leichnam liegt auf dem Tisch.« Er sprach auf dieselbe oberflächliche und emotionslose Weise, die sie vorhin aufgeregt hatte.


  »Gut!«, antwortete Laurie ohne Überzeugung. Sie wollte gerade auflegen, als ihre Neugier sie besiegte. »Ich hatte mich auf Marvins Anruf gefreut. Warum habt ihr gewechselt?«


  »Marvin ist mit unserem zweiten Chef an einem anderen Tisch beschäftigt, und nebenbei gesagt lässt mich Twyla Robinson erst gehen, wenn wir Ihre Fälle erledigt haben.«


  Seine Antwort traf sie unvorbereitet. Wenn die Nummer zwei selbst einen Fall übernahm, bedeutete das in der Regel, dass sich etwas Interessantes tat. Er ließ sich nur selten am Autopsietisch sehen, normalerweise nur, wenn politische Aspekte eine Rolle spielten. Außerdem war sie überrascht, dass Twyla Robinsons Name genannt wurde. Twyla war eine winzige Afroamerikanerin, so rank und schlank wie ein Model mit hohen Wangenknochen und fantastischem pechschwarzen Haar. Als Personalchefin des OCME war sie außerdem eine knallharte Frau, die Laurie immer schon dafür bewundert hatte, ihren Laden mit diesem darin herumlaufenden Mix unterschiedlichster Persönlichkeiten so gut im Griff zu haben.


  »Sollte ich fragen, warum Twyla etwas damit zu tun hat, dass du mir bei der zweiten Untersuchung hilfst?«, fragte Laurie harsch. Das war wirklich alles sehr ungewöhnlich. »Und was meinst du, wenn du sagst, du gehst?«


  »Ich verschwinde, weil es einen Notfall in meiner Familie gibt«, sagte Vinnie, schließlich doch noch mit Gefühl.


  »Das tut mir so leid«, sagte Laurie nach einer Pause. Plötzlich überkam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie so selbstsüchtig auf Vinnies befremdliche Stimmung reagiert hatte.


  »Darf ich dich bitten, schnell herunterzukommen? Ich muss wirklich los, und Marvin ist schon für einen anderen Fall eingeteilt, wenn du mit dem fertig bist, den du gerade auf dem Tisch hast.«


  »Ich bin sofort unten«, sagte Laurie. »Warum gehst du nicht einfach? Ich will nur noch einmal die äußerliche Untersuchung wiederholen. Dabei brauche ich keine Hilfe. Später suche ich mir jemanden, der mir dabei hilft, die Leiche auf die Trage zu heben, wenn ich fertig bin. Wirklich, es ist okay – du solltest gehen.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich!« Sie war versucht zu fragen, worum es sich bei dem Notfall handelte, unterließ es aber. Vinnie hatte ihr mit nichts zu verstehen gegeben, dass er eine solche Frage hören wollte.


  »Und was ist mit Twyla?«


  »Mach dir keine Sorgen wegen ihr«, sagte Laurie. »Ich werde mit ihr sprechen, falls es notwendig werden sollte. Du gehst und kümmerst dich um deinen Notfall.«


  »Danke, Laurie«, sagte Vinnie schließlich.


  »Gern geschehen, Vinnie«, sagte Laurie. Einen Moment noch hielt sie die Verbindung in der Hoffnung, dass Vinnie sich öffnen würde, aber alles, was sie hörte, war ein Klicken, woraufhin sie auch auflegte.


  Laurie stoppte vor dem Mikroskop, die Beleuchtung war noch an. Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass es nur zu menschlich war, die Welt aus einem selbstsüchtigen Blickwinkel zu betrachten, aber sie war von sich selbst enttäuscht, dass sie Vinnie nicht ein wenig lange Leine gegönnt hatte, sondern sein Verhalten sofort persönlich genommen hatte.


  Sie schaltete die Mikroskopbeleuchtung aus, sprang auf, griff sich einen weißen Overall aus der untersten Schublade ihres Aktenschrankes, zog ihn über und hatte ihr Büro im Nu verlassen.


  Während der in die Jahre gekommene Aufzug anscheinend noch langsamer als sonst nach unten fuhr und sie die Stockwerksnummern in absteigender Reihenfolge vor sich aufblinken sah, klopfte sie leise an die Tür, als ob sie die Fahrt dadurch beschleunigen könnte. Hatte sie vorhin gedacht, sie sei aufgeregt, so war sie jetzt einen Quantensprung weiter. Plötzlich lag ihr Fall in außergewöhnlicher Komplexität da, was sie sich als ihr Verdienst anrechnen konnte, da sie auch noch im Angesicht von Jacks Versuchen, ihre Entschlossenheit zu dämpfen, darauf beharrt hatte, weiterzumachen. Natürlich war das keine Kritik an Jack, denn sie wusste, dass ihr Wohlergehen seine einzige Motivation war.


  Im Untergeschoss angekommen, ging Laurie – nein, sie rannte – um die Ecke zur Umkleidekabine, zog die angemessene Kleidung über und drückte die Tür zur Grube auf, in der es hoch herging.


  Sie stoppte kurz, um die Szene zu überblicken. Auf allen Tischen lagen Körper, die von Menschen umringt waren, die an ihnen arbeiteten, bis auf einen, von dem Laurie annahm, dies sei ihr Kenji. Als Nächstes traf ihr Blick auf Calvin Washington, hauptsächlich wegen seiner imposanten Größe und weil vier Personen um seinen Tisch standen anstatt der üblichen zwei. Die einzige andere Person, die Laurie von ihrer Position aus erkennen konnte, war Jack, und zwar ausschließlich aufgrund seiner Art sich zu bewegen und zu lachen. Nur wenige Leute fanden im Autopsiesaal etwas Witziges zu entdecken, aber Jack konnte seinem Job immer etwas Komisches abgewinnen, vor allem, wenn er mit Vinnie an einem Fall arbeitete.


  Statt direkt zu Kenji zu gehen, wollte Laurie erst einmal sehen, woran Jack arbeitete. Vor ihm lag ein relativ junger Mann in den Dreißigern oder Vierzigern. Laurie sah, dass eins seiner Beine eine komplizierte Fraktur aufwies. Außerdem hatte er eine schlimme Kopfwunde und Schürfwunden auf seiner Brust. Es handelte sich ganz klar um einen Unfall.


  »Schnell, Eddie!«, rief Jack, als er Laurie auf sich zukommen sah. »Decken Sie Henry zu. Meine Frau kommt.«


  Laurie hielt ihre Hände aufgerichtet vor sich, wie ein Chirurg, der um Sterilität bemüht ist, und sagte: »Schnell, schnell, Eddie, bevor ich irgendetwas sehe.« Eddie Prince war erst vor kurzem zum Team gekommen, und sie hatte ihn gestern zum ersten Mal gesehen. »Aha«, fuhr Laurie fort. »Das sieht mir nach einem üblen Unfall aus. Liege ich richtig mit meiner Vermutung, dass es sich hierbei um einen Fahrradfahrer handelt, der eine Auseinandersetzung mit einem Taxi hatte?«


  »Es war ein Bus!«, sagte Jack.


  Laurie konnte nur nicken. In Wahrheit wollte sie über dieses Thema keine Witze machen. Als Jack und sie sich kennenlernten, fand sie es jungenhaft charmamt, dass er so sehr darauf beharrte, seinen Arbeitsweg weiterhin mit dem Rad zurückzulegen, aber inzwischen fand sie, er handle selbstsüchtig und töricht, vor allem, seit sie ein Kind hatten.


  »Wie geht’s bei dir voran?«, fragte Jack. »Wie ich sehe, liegt dein Fall von gestern wieder da. Gibt’s da einen Hinweis?«


  »Vielleicht.« Laurie hatte sehr wohl bemerkt, dass Jack das Gespräch sofort von dem Fahrradunfall ablenkte. Dass er an Fällen wie diesem arbeitete oder die Statistik kannte, die besagte, dass jedes Jahr dreißig bis vierzig Fahrradfahrer in New York City umkamen, ließen ihn nicht umdenken.


  »Findet nachher eine Pressekonferenz statt?«, wollte Jack wissen.


  »Es wird wohl kaum eine solch große Entdeckung werden«, sagte Laurie kichernd. »Aber wenn es das ist, was ich vermute, dann werde ich sehr zufrieden mit mir sein, und du und Lou werdet gelinde gesagt überrascht sein.«


  »Dann hoffe ich, dass du findest, wonach du suchst.«


  Laurie ging weiter zu Kenji. Sie legte die Blätter, die sie aus ihrem Büro mitgebracht hatte, auf die Schreibfläche. Es waren Skizzen des menschlichen Körpers, die die vordere und hintere Ansicht zeigten und auf denen sie alles, was sie äußerlich auffällig fand, vermerken konnte. Dann besorgte sie sich die wenigen Instrumente, von denen sie dachte, sie würde sie brauchen: ein Skalpell, eine Digitalkamera, ein Seziermikroskop und eine Nirosta-Sonde, die nichts anderes war als ein dünner, metallener Stift mit einem leicht gerundeten Ende, das man einsetzt, um punktuelle Wunden zu untersuchen, wie zum Beispiel die Kanäle von Kugeln oder Schrot.


  Da der Körper auf dem Rücken lag, fing Laurie mit Kopf und Gesicht an, besah sich besonders sorgfältg die Kopfhaut, die Ohren, das Gesicht, sogar das Innere von Kenjis Mund, Ohren und Nase. Nachdem sie erkannt hatte, dass ihre Vorstellung vom Vortag ziemlich dürftig gewesen war, zumindest, was die äußerliche Untersuchung anging, wollte sie jetzt die bestmögliche Leistung bringen.


  Als Laurie zu den oberen Extremitäten kam, notierte Laurie alles, was ungewöhnlich war, einschließlich Hautschnitte, Blutergüsse, Leberflecke, Blutschwämmchen und sogar Schwielen. Als Nächstes nahm sie sich Brust, Unterkörper und untere Extremitäten vor. Als sie die Untersuchung der Vorderseite beendet hatte, sah sie sich nach jemandem um, der ihr helfen konnte, den Körper zu wenden. Jack war fertig mit seiner Leiche, so dass Eddie frei war und Laurie gerne zur Hand ging.


  Laurie durchlief die einzelnen Schritte der Inspektion der Rückseite. Als sie sich den Rücken hinunterarbeitete, beschleunigte sich ihr Puls. Sollte es irgendwo eine verdächtige Verletzung der Haut geben, dann vermutete sie stark, dass sie sie entweder auf dem Gesäß oder der Rückseite der Beine finden würde. Laurie arbeitete weiterhin sorgfältig, methodisch, und ihre systematische Weise machte sich am Ende bezahlt. In der Gesäßfalte, da, wo Po und Beine zusammentreffen, glaubte Laurie endlich gefunden zu haben, wonach sie suchte: Sie schien dort auf einen winzigen Einstich gestoßen zu sein.


  Sie nahm die Sonde in die rechte Hand und zog mit der linken Hand Kenjis Haut glatt. Vorsichtig setzte sie das dünnere Ende des Metallstabes auf den roten Fleck auf der Haut, setzte kaum Druck darauf, und das runde Ende glitt hinein.


  Sie erhöhte den Druck ein wenig, gerade so weit, dass sie kein Gewebe zerstörte und führte den Metallstab weiter in die Wunde, bis das Ende des Einstichkanals erreicht war. Laurie machte ein Foto von der Sonde im Kanal. Dann setzte sie ihre Finger an der Stelle um den Metallstab herum, an dem er in der Haut verschwand, zog ihn heraus und maß die Tiefe. Der Kanal war zweieinhalb Zentimeter lang.


  Laurie zog ihre Handschuhe aus und verließ den Autopsiesaal. Unter der Fallnummer fand sie die Röntgenaufnahmen, nahm sie mit in den Saal zurück und klemmte sie an den Sichtkasten. Sorgfältig besah sie sich den entsprechenden Bereich auf der Front-und der Seitenaufnahme in der Hoffnung, eine Kapsel oder etwas dergleichen zu entdecken, aber da war nichts. Das hieß, was auch immer injiziert worden war, konnte sich entweder im Körper selbst auflösen, oder das Gift war direkt verabreicht worden. Welcher Weg auch gewählt worden war, Laurie vermutete, dass die höchste Konzentration der giftigen Substanz am Ende des Kanals zu finden sein musste.


  Mit einem neuen Paar Handschuhe ging Laurie zu Kenji zurück, nahm das Skalpell und machte sich an die Arbeit. Sie wollte den ganzen Kanal haben, eingebettet in einen Mantel aus Muskelgewebe von der Größe eines Weinkorkens. Das klang wie eine einfache Aufgabe, aber Laurie hatte damit zu kämpfen. Da das Gewebe weich war, konnte sie leicht in den Kanal schneiden. Sie wollte die Probe in einem Stück haben. Das Seziermikroskop half ihr dabei, aber es verhinderte gleichzeitig den Einsatz ihrer linken Hand, so dass sie es schließlich zur Seite legte.


  Während sich Laurie mit dem Skalpell in der Hand weiter durcharbeitete, dachte sie selbstverständlich nebenbei darüber nach, was für ein Gift eingesetzt worden war, nun, da sie absolut überzeugt war, dass Kenji ermordet worden war, vermutlich mit einem Regenschirm-Luftgewehr. Sie wusste bereits, dass es nicht mittels Rizin geschehen war, wie damals bei dem berühmten bulgarischen Fall. Obwohl sie noch nicht wusste, welche Substanz verabreicht worden war, wusste sie doch bereits einiges über ihre Eigenschaften: Sie musste hochgiftig sein, wie das Überwachungsvideo gezeigt hatte. Wie sie in den Aufzeichnungen gesehen hatte, wirkte das Gift praktisch sofort. Sie wusste auch, dass es auf die Nerven wirkte, wie es von einigen Schlangen-und Fischgiften bekannt war, daher der Krampf. Schließlich beschloss sie, sich im Internet über krampfauslösende Nervengifte von Reptilien oder Wasserlebewesen zu informieren.


  Laurie mühte sich etwa eine halbe Stunde ab, aber dann sah ihre Probe ziemlich genauso aus, wie sie sie sich vorgestellt hatte: knapp vier Zentimeter lang und zweieinhalb Zentimeter dick.


  Laurie holte aus dem Materialraum eine Probeflasche und einen Anhänger, um die Probe zu kennzeichnen. Im Autopsiesaal verstaute sie die Probe in der Flasche und beschriftete den Anhänger, wofür sie darauf die Fallnummer, das Datum und die Stelle am Körper vermerkte, von der die Probe stammte. Dann unterschrieb sie die Angaben. Sie achtete peinlich genau darauf, korrekt zu arbeiten, denn sollte es zu einem Prozess kommen, was sie inzwischen für sehr wahrscheinlich hielt, würde die Probe in ihrer Hand den Hauptbeweis darstellen.


  Als sie diese letzte Tätigkeit beendet hatte, sah sie sich nach einem Assistenten um, der ihr helfen konnte. Mit erfahrener Hand hoben sie und der Assistent Kenji vom Autopsietisch und auf die Trage. Laurie selbst rollte den Leichnam aus dem Autopsiesaal hinaus und schob ihn in seine Kühlkammer zurück, in der er für die nächsten Monate aufgehoben werden würde, es sei denn, er hatte das Glück, identifiziert und seinen nächsten Verwandten überstellt zu werden. »Ich weiß, du versuchst, mir etwas mitzuteilen, Kenji«, sagte Laurie in die schwere Stille des Kühlraums hinein, »und ich versuche, dir zuzuhören. Die Person, die dich umgebracht hat, ist bereits hier, nur leider wissen wir bisher nicht, wer ihr beide seid. Hab Geduld!« Sie verließ den Kühlraum und schloss seine schwere kälteisolierende Tür, die dabei einen hallenden Klick erzeugte, der nach Endgültigkeit klang.


  Laurie hatte eigentlich vorgehabt, ihre Probe auf direktem Weg ins toxikologische Labor im fünften Stock zu bringen, aber ein Blick auf ihre Uhr ließ sie ihr Vorhaben verschieben. Sie wusste, dass John DeVries einer der zwangshaftesten Menschen war, die sie kannte, und einer seiner Zwänge bestand darin, alles stehen und liegen zu lassen, wenn es zwölf Uhr mittags schlug, woraufhin er seine altmodische Brotdose, die bis in ihren gewölbten Deckel hinein gefüllt war, und seine Thermosflasche schnappte und sich in das schäbige Etwas, das sich OCMEs Frühstücksraum nannte, im zweiten Stockwerk begab. Der Raum besaß keine Fenster, seine Wände waren Betonblöcke. Die einzige Raumausstattung bestand aus Automaten, aus denen man ungesundes Essen ziehen konnte, kunststoffbeschichteten runden Stahltischen und Plastikstühlen. Natürlich hätte Laurie vorbeischauen können, um Hallo zu sagen, aber sie verwarf es wieder. Der Raum deprimierte sie. Stattdessen ging sie direkt in ihr Büro hinauf, um keine Zeit zu verlieren. Genauso pünktlich, wie John den Frühstücksraum betrat, genauso pünktlich verließ er ihn wieder um halb eins. Dann würde ihm Laurie die Probe bringen.
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  Louie schwebte auf Wolke Sieben. So viel Spaß hatte er seit zehn Jahren nicht mehr gehabt. Von dem Moment an, als Brennan die Entführung von Laurie Montgomerys Kind vorgeschlagen hatte bis eben gerade, als er in seine Lieblingsnische im Venetian geschlüpft war, hatte er sich gedanklich voll und ganz auf die Planung der Operation geworfen. Diese Entführungsidee war schier genial, und Louie rechnete sie Brennan sehr hoch an. Erstens war die Aktion eine hervorragende Gelegenheit, es dieser Frau heimzuzahlen, dass sie ausschlaggebend gewesen war, Paulie für inzwischen mehr als zehn Jahre ins Gefängnis zu schicken. Louie hatte die Geschichte vorher nie gehört und fand sie sehr überraschend. Was ihn auch überrascht hatte, war Paulies Verbot, diese Dame zu töten. Aber in vielerlei Hinsicht war die Entführung viel besser, denn dadurch würde sie viel mehr leiden. In Louies Vorstellung litten Menschen, die umgebracht werden, nicht im Mindesten.


  Zweitens – und das war am wichtigsten – würde die Entführung diese nervtötende Frau davon abhalten, sich weiter mit Satoshi zu beschäftigen, worüber jedermann ziemlich erleichtert sein dürfte.


  Und drittens könnten sie dabei noch einen Batzen Taschengeld rausholen. Bei Louies letzter Entführung, die mehr als fünfzehn Jahre zurücklag, hatten die Vaccarros einen Gewinn von mehr als zehn Millionen Dollar eingefahren, was Louie ganz wild auf einen zweiten Versuch machte. Leider war Paulie nicht derselben Meinung gewesen und hatte eine weitere Operation dieser Art verworfen. In Paulies Einschätzung und nachdem er einige Horrorstorys darüber gehört hatte, waren Entführungen einfach zu gefährlich, ungeachtet einer in Aussicht stehenden großen Lösegeldsumme.


  Louie schüttelte den Kopf und lachte auf. Es lag eine gewisse Ironie darin, dass er kurz davor stand, seine zweite Entführung in die Tat umzusetzen und zwar als Vergeltung für Paulie, der ihn Jahre zuvor von genauso einem Vorhaben abgehalten hatte. Dieses Mal würde nicht so viel Geld dabei abfallen. Beim ersten Mal hatten sie einen Wall-Street-Typen geschnappt, dessen Privatvermögen bei einer Höhe von einhundert Millionen Dollar angesiedelt war. Diesmal waren die Zielobjekte Ärzte im Angestelltenverhältnis, so dass er davon ausging, dass sie nicht mehr als ungefähr eine Million erwarten durften, aber sich über die Lösegeldsumme den Kopf zu zerbrechen, hieße voreilig zu handeln, und außerdem war es nebensächlich. Das Ziel der Entführung war, Laurie Stapleton von Satoshis Fall fernzuhalten.


  »Hey, Benito!«, rief Louie mit voller Kraft und brachte damit sogar seine eigenen Ohren zum Klingen. Es war niemand aus der Küche gekommen, und Louie wusste nicht, wie viel Zeit er für sein Mittagessen hatte, da er jede Minute damit rechnete, einen Anruf von Brennan zu erhalten. In genau diesem Moment saßen Brennan, Carlo und zwei jüngere Burschen, die seit beinahe vier Jahren in Louies Diensten standen, Duane Mackenzie und Tommaso Deluca, zusammen mit Hisayuki Ishiis zwei Soldaten in einem gestohlenen weißen Dodge Van vor Dr. Laurie Montgomery-Stapletons Haus an der 106. Straße und warteten darauf, dass ihr Opfer auftauchen würde.


  Im Verlauf der letzten Stunde hatte Brennan sein Versprechen, Informationen über Laurie aus dem Netz zu ziehen, mehr als erfüllt. Carlo hatte sich nützlich gemacht, indem er das gestohlene Auto aufgetrieben hatte, das sie später irgendwo stehenlassen wollten. Alles war bereit für die Entführung des Kindes.


  Als Reaktion auf Louies plötzlich ertönendes Gebrüll, das einige der Gläser über der Bar zum Klirren gebracht hatte, kam Benito durch die Schwingtür zur Küche gestürzt. Er stammelte lauter Entschuldigungen, er hätte Louies Ankunft diesmal ausnahmsweise nicht mitbekommen, sonst immer.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie hier sind, Boss. Wirklich!«


  Louie streckte seine Hand aus und legte seine Finger sanft auf Benitos Arm. Schließlich befand er sich in ei-ner gönnerhaften Laune, da die Dinge gerade wie am Schnürchen liefen. »Ist schon in Ordnung«, sagte er und versuchte, den entsetzlich aufgeregten Mann zu beruhigen. »Ist schon in Ordnung«, wiederholte er noch einmal, bevor er fragte, was es als Mittagessen gab.


  »Ihr Lieblingsgericht!«, rief Benito eilfertig, froh darüber, etwas anbieten zu können, das seinen Fehler ausgleichen konnte. »Penne bolognese mit frisch geriebenem Parmesan!«


  Louie sah Benito nach, der in der Küche verschwand. Noch immer dachte er über die bevorstehende Entführung nach, und ihm war ein weiterer positiver Nebeneffekt eingefallen. Da Hisayuki einverstanden war und sogar daran teilnahm, war Louie sich sicher, dass der Oyabun nun keinerlei Grund mehr hatte zu vermuten, dass Louie irgendetwas mit dem Verschwinden von Susumu und Yoshiaki zu tun haben könnte.


  Plötzlich schepperte das Telefon an Louies Ellbogen. Sein Herz tat einen Sprung, als er danach griff. Wie er erwartet hatte, rief Brennan an.
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  »Gerade kommt eine junge Frau aus dem Arzthaus heraus«, platzte Brennan heraus, er klang hektisch. »In einem Arm trägt sie ein Kind, mit dem anderen schiebt sie einen Kinderwagen. Glaubst du, das ist das Kind, das wir haben wollen oder nicht?«


  Louie fühlte seine Zuversicht zerbröckeln. »Beruhige dich!«, forderte er ihn in scharfem Ton auf. All die Gespräche, die er während der letzten Stunde mit Brennan über das Ruhig-und Distanziertbleiben geführt hatte, waren anscheinend verpufft. Louie hatte sich mehr von Brennan versprochen. Brennan hatte sich offensichtlich so wenig im Griff, dass er jetzt zu aufgeregt war, um klar denken zu können.


  »Wie zum Teufel sollen wir wissen, ob es das richtige Kind ist?«, fragte Brennan mit Verzweiflung in der Stimme.


  »Du wirst dir nicht absolut sicher sein«, sagte Louie. »Aber du kannst verdammt dicht an sicher rankommen. Wir könnten ja mal anfangen mit Folgendem: Sehen sich Frau und Kind ähnlich?«


  »Nein, das Kind ist weiß, die Frau schwarz.«


  »Na, ich würde mal sagen, das ist eindeutig.«


  »Sie setzt das Kind in den Kinderwagen. Sie benimmt sich, als ob sie ungeduldig ist. Weißt du, was ich meine? Und das Kind schreit.«


  »Das soll nicht unsere Sorge sein. Also, ist sie jetzt fertig?«


  »Ich würde sagen: ja. Ja, sie sind so weit. Sie laufen los, in Richtung Park, genau, wie du gehofft hast.«


  »Das klingt, als ob es zu einfach werden würde«, sagte Louie. Bevor er sie vor Lauries Haus verlassen hatte, hatte er die Hoffnung geäußert, die Nanny würde mit JJ in den Central Park gehen, weil dieser Teil des Parks nie so gut besucht war wie der südliche Teil, und normalerweise eher verlassen dalag. Außerdem gab es dort bewaldete Hügel, die ideal waren, um sich das Kind zu greifen.


  Mit einem Handwedeln bedeutete Brennan Carlo, er solle dem Kinderwagen zum Central Park West folgen. Er selber blieb am Telefon mit Louie, als ob er Louie in der Leitung halten wollte, damit dieser alle Entscheidungen traf. Aber Louie, der möglicherweise Brennans Absicht erahnte, sagte: »Du bist jetzt auf dich gestellt, viel Glück! Und denk dran, was ich dir vorhin gesagt habe. Mach keine Dummheiten! Gebrauch deinen Kopf! Geh kein unnötiges Risiko ein! Das ist unnötig. Wir haben morgen eine weitere Chance, auch wenn wir dadurch einige Vorteile, die eine Entführung heute mit sich bringt, verlieren würden. Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


  »Ja, habe ich«, versicherte Brennan.


  »Meld dich, wenn ihr das Kind habt«, sagte Louie, bevor er die Verbindung kappte.


  Brennan klappte sein Handy zu und ließ es in seine Jacketttasche gleiten. »Fahr nicht zu dicht auf, damit es nicht so aussieht, als ob wir ihr folgen«, warnte er Carlo, der am Steuer saß.


  »Ich weiß zum Teufel nochmal genau, was ich tue«, fauchte Carlo ihn an. Er war nicht sehr glücklich darüber, Befehle von Brennan entgegenzunehmen, besonders vor den anderen im Van. Was da stattgefunden hatte, war eine plötzliche, psychisch schmerzhafte Verdrehung des Status Quo.


  »Langsamer und Stopp!«, befahl Brennan, der Carlos verwundetem Ego gegenüber blind war. Vor ihnen musste die Kinderfrau an der Ecke Central Park West darauf warten, dass die Ampel grün zeigte. Genau auf der anderen Straßenseite war der Eingang zum Park für die Fußgänger durch dunkelrote Mauern aus Sandsteinblöcken kenntlich gemacht. Auf einigen ansonsten kahlen Bäumen waren wenige Knospen auszumachen. Hier und da standen gelbe Forsythien in Blüte.


  Der Van wartete etwa fünfundzwanzig Meter von der Ecke entfernt auf das Umspringen der Ampel. Carlos Finger trommelten auf das Lenkrad. Auf der mittleren Sitzreihe saßen Chong Yong und Riki Watanabe. Obwohl sie passables Englisch sprachen, blieben sie still. Ganz hinten saßen Duance Mackenzie und Tomasso Deluca. Auch sie waren stumm, beeindruckt von den stark bemuskelten Männern vor ihnen.


  »Okay«, sagte Brennan. »Jetzt, da wir genau wissen, dass die Frau und das Kind in den Park gehen, lasst uns unseren Plan noch einmal durchgehen. Alle außer Carlo steigen an der Ecke aus und folgen ihnen, aber nicht als Gruppe. Ich gehe zuerst, und ihr kommt mir einzeln nach, als ob wir alle allein unterwegs wären. Ihr müsst unbedingt eure Masken dabei haben.«


  Brennan hatte sich in seinem Sitz herumgedreht, damit er die anderen beim Sprechen ansehen konnte. »Ich entscheide, ob wir zuschlagen oder nicht, verstanden? Ich meine, vielleicht machen wir es gleich am Anfang oder später oder überhaupt nicht. Hängt davon ab, was die Kinderfrau macht. Schlimmstenfalls trifft sie sich mit jemandem. Wenn das passiert, blasen wir die Sache ab. Carlo wird die ganze Zeit mit laufendem Motor in der Nähe bleiben. Sobald wir das Kind haben, will ich, dass alle sofort zum Van laufen und wir zusehen, dass wir von hier verschwinden. Irgendwelche Fragen?«


  »Was sollen wir tun?«, fragte Riki.


  »Gute Frage«, war Brennans Antwort nach einer kleinen Pause, ohne dass er es sarkastisch meinte. Louie hatte bestimmt, wer was machen sollte. Brennan hätte gerne dieselbe Frage gestellt, sich aber nicht getraut, damit Louie nicht denken sollte, er sei nicht in der Lage, mit der Situation umzugehen, wenn die Antwort darauf möglicherweise klar war. »Ihr sollt hierbleiben, falls etwas Unvorhergesehenes geschieht und wir Unterstützung brauchen«, sagte Brennan und machte damit zumindest einen Vorstoß in die Entscheidungsebene.


  »Die Ampel springt um«, rief Carlo.


  Brennan drehte sich zurück nach vorne. »Also gut«, sagte er im Kommandoton. »Los geht’s!« Er sprang aus dem Auto, ungeduldig, die Operation in Gang zu bringen. Er beobachtete die attraktive schwarze Frau, die schnell in den Park ging, und wusste, das war seine Gelegenheit, sich Louie gegenüber zu beweisen.
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  Als Laurie mit ihrer korkengroßen Gewebeprobe zurück in ihrem Büro war, setzte sie sie mitten auf ihrem Schreibtisch ab, damit sie auf keinen Fall vergaß, sie rechtzeitig zu John zu bringen. Inzwischen würde sie sich wieder mit den Objektträgern aus der Toxikologie beschäftigen. Obwohl sie mittlerweile mehr als überzeugt war, dass Kenji durch eine giftige Substanz getötet wurde, fühlte sie sich noch immer verpflichtet, sich davon zu überzeugen, dass es keinen Hinweis auf eine Krankheit im Gehirn gab, die den Krampf erklären konnte. Welches Gift auch immer es war, das ihn getötet hatte, konnte auch einen bestehenden Defekt stimuliert haben, der dann den Krampf ausgelöst hatte. Das war nicht wirklich ausschlaggebend, aber es könnte Auswirkungen auf ihre Suche nach dem Gift haben, wenn sie etwas finden würde. Außerdem wollte sie sowohl komplett als auch akkurat alles abgearbeitet haben, damit sie eine – ihrer Vorstellung nach – triumphale Präsentation für Lou und Jack vorbereiten konnte und für jeden, der Lust hatte, zuzuhören.


  Während sie sich methodisch durch die Objektträger arbeitete, beschäftigte sie sich nebenbei in Gedanken damit, welches Gift es wohl gewesen sein könnte. Sie nahm an, dass es sich um ein Neurotoxin handelte, eine Möglichkeit, die sie schon früher favorisiert hatte. Von der Sorte gab es viele verschiedene, zum Beispiel in Spinnen, Skorpionen, in Weichtieren, die im Wasser lebten, und sogar in einigen Fischen. Bei diesem Gedanken verließ sie ihre Objektträger für eine Weile, um im Internet Neurotoxine zu recherchieren. Da sie die Vermutung hatte, ihre beiden Leichen stammten aus Japan, fiel ihr sofort ein spezielles Gift ein, Tetrodotoxin, abgekürzt TTX, das wahrscheinlich am arglistigsten eingesetzte Gift in Japan, wo es mit vielen Krankheiten und Todesfällen bei unglücklichen Sushi-und Sashimi-Liebhabern in Verbindung gebracht wurde. Das Gift stammte von Bakterien, die bei einer Vielzahl von Lebewesen vorkamen, einschließlich eines bestimmten Kugelfisches, dessen Fleisch in Japan als Delikatesse galt. Das Problem war, dass das Fleisch zu bestimmten Zeiten im Jahr Tetrodotoxin enthalten konnte, das in der übrigen Zeit ausschließlich in den Organen, wie Leber und Haut, zu finden war.


  Laurie konzentrierte ihre Suche nun auf Tetrodotoxin mit der Absicht, herauszufinden, ob das Gift Krämpfe auslöste, wenn es parenteral – in diesem Fall durch eine Injektion – verabreicht wurde. Während sie die Seiten überflog, erinnerte sie sich daran, was sie bereits über TTX wusste, nämlich, dass es ein nützliches Mittel war und häufig in der medizinischen Forschung eingesetzt wurde und sogar in der klinischen Medizin. In der klinischen Medizin wurde es verabreicht, um Herzrhythmusstörungen zu behandeln, aber auch als Schmerzmittel in extremen Situationen, wie zum Beispiel bei Patienten mit Krebs im Endstadium oder extremer Migräne. Sie fand diesen Aspekt nicht unwichtig, sagte er doch aus, dass das Gift gewerblich hergestellt wurde und daher verfügbar war. Es gab viele andere Neurotoxine, die sehr exotisch waren und extrem schwer zu erwerben waren.


  »Ja!«, sagte Laurie plötzlich und schnippte mit den Fingern, nachdem sie gerade gelesen hatte, dass Tetrodotoxin Krämpfe auslösen konnte, wenn es injiziert wurde, was auf andere Neurotoxine nicht zutraf. Weiter unten erinnerte sie der Artikel an die beeindruckende Toxizität von TTX: 0,6 mg davon konnten einen siebenundsiebzig Kilogramm schweren Menschen töten. Laurie pfiff, als sie das las, denn es machte ihr klar, dass Tetrodotoxin einhundertmal giftiger war als Zyankali.


  Während sie über die todbringende Wirkung von TTX staunte, blickte Laurie hinüber zu der institutseigenen Uhr an der Wand über ihrem Aktenschrank. Es war fast dreizehn Uhr. Da sie wusste, dass John DeVries sicher wieder zurück in der toxikologischen Abteilung sein würde, ergriff sie ihre Probeflasche und ging zum Aufzug.


  Als sie in Johns helles, geräumiges Büro mit Fenster eintrat, das in keinem größeren Gegensatz zu seiner früheren Abstellkammer hätte stehen können, konnte sie sehr wohl nachvollziehen, wie so ein Raum die allgemeine Laune verändern konnte. John zog sich gerade einen frischen weißen Laborkittel über, als sie hereinkam. Seine Sekretärin war noch nicht von der Mittagspause zurück.


  Einen Moment lang stand Laurie nur da, fasziniert von der Metamorphose des Mannes. Er war noch immer lang und dünn, sah aber nicht mehr ausgemergelt aus, und seine frühere akademische Blässe war einer gesünderen Gesichtsfarbe gewichen, die ihn zehn Jahre jünger aussehen ließ.


  »Ah, Miss Laurie«, sagte er, als er sie bemerkte. »Ich fürchte, seit heute Morgen hat es keine Veränderungen gegeben: keine Toxine, keine Gifte oder Drogen.«


  »Haben Sie eine weitere Probe untersucht?«


  »Hm, nein«, gab John zu. »Bisher nicht. Eine Reihe Überdosis-Fälle von letzter Nacht hat uns sehr auf Trab gehalten.«


  »Tja, ich habe da ein paar Neuigkeiten, in die ich Sie einweihen werde«, sagte Laurie und senkte spaßeshalber ihre Stimme. »Aber Sie dürfen das niemandem verraten, bis ich später am Nachmittag meine Mini-Konferenz abgehalten habe.«


  »Versprochen«, sagte John.


  Laurie erzählte John von ihrer Entdeckung, die sie beim Anschauen der Überwachungsbänder gemacht hatte, dass ihr Fall einen Diebstahl beinhaltete und dass sie Grund zu der Annahme hatte, dass ihr Leichnam durch ein Gift getötet wurde, das durch eine Art Luftgewehr injiziert worden war. Wie sie vermutet hatte, war Johns Interesse sofort geweckt.


  »Das haben Sie alles von den Videobändern?«, fragte er beeindruckt.


  »Ja, genau«, sagte Laurie. »Es brauchte nur noch einen Haufen Schlussfolgerungen. Übrigens, erinnern Sie sich an ein berühmtes Attentat, das in London stattfand und einem bulgarischen Diplomaten galt? Er wurde durch ein Gift getötet, das ihm durch ein Luftgewehr injiziert wurde, das in einem Regenschirm versteckt war.«


  »Aber natürlich. Das war Rizin. Vermuten Sie, in Ihrem Fall handelt es sich um eine Nachahmung des Verbrechens?«


  Laurie nickte. Sie war beeindruckt, dass John sich nicht nur an den Fall erinnerte, sondern dass er sich sogar die giftigte Substanz, die benutzt worden war, gemerkt hatte. »In gewisser Weise glaube ich, dass jemand den Fall nachgeahmt hat.«


  »Schlagen Sie also vor, wir sollten nach Rizin suchen?«


  »Nein, ich glaube nicht, dass Rizin beteiligt war, weil das Opfer gekrampft hat, und das passiert nicht, wenn Rizin benutzt wird. Aber aufgrund der Überwachungsvideos weiß ich, dass einer der beiden Täter einen Regenschirm bei sich trug. Wegen des Gedränges auf dem Bahnsteig konnte ich nicht sehen, wie der Regenschirm eingesetzt wurde, aber nach dem Angriff, als das Opfer auf dem Betonboden lag, schien der eine Täter den Regenschirm ein Stück weit zu öffnen und ihn zu spannen, um ihn ganz schließen zu können. Mein Gefühl sagt mir, dass dieser Regenschirm eine Art Luftgewehr ist, so wie er auch bei dem Attentat in London benutzt wurde.«


  »Wie sieht’s mit einer Eintrittswunde aus?«


  »Gute Frage«, kommentierte Laurie. »Als ich die äußerliche Untersuchung heute wiederholte, habe ich eine gefunden. Es wäre zu peinlich, Ihnen zu erklären, warum ich sie gestern nicht gefunden habe. Es gibt eine kleine Einstichwunde an der Rückseite des Beins, wo Bein und Gesäß zusammenkommen.« Laurie hielt ihre Probe hoch. »Und das ist eine Blockprobe des ganzen Stichkanals, von dem ich glaube, dass er ungefähr zweieinhalb Zentimeter lang ist.«


  »Perfekt«, antwortete John. Er griff sich die Flasche, hielt sie hoch und sah sich ihren Inhalt an. »Wenn die Substanz kein Rizin war, haben Sie eine Vermutung, um was es sich dann handeln könnte?«


  »Tatsächlich habe ich die: Ich glaube, es könnte Tetrodotoxin sein.«


  John riss sich vom Anblick der Flasche los und verlagerte seine Aufmerksamkeit auf Laurie. »Haben Sie einen speziellen Grund, Tetrodotoxin zu vermuten?«


  »Erstens denke ich, dass es sich um ein Nervengift handeln muss«, sagte Laurie. »Das Gift löste einen Krampf aus. Nur einen kurzen, aber er war da. Das wissen wir von der Person, die den Notruf gemacht hat, und weil ich es auf den Überwachungsvideos gesehen habe. TTX kann Krämpfe verursachen, wenn es in den Körper injiziert wird. Als ich heute Mittag über Neurotoxine nachgelesen habe, habe ich kein anderes Gift gefunden, das krampfauslösend ist. Zweitens wird das Gift regulär hergestellt, so dass es problemlos verfügbar ist. Und drittens – das ist der am wenigsten wissenschaftliche Grund – bin ich mir sicher, dass mein Patient Japaner ist, und die Japaner haben eine lange Tradition, was gerade dieses Gift betrifft, dank ihrer Kugelfische.«


  »Das klingt vielversprechend«, sagte John mit einem Lachen. »Naja, bis auf den letzten Teil.«


  »Kommen wir nun zur Neunundneunzig-Dollar-Frage: Wann können wir den Test machen?«


  »Warum überrascht mich das bloß nicht?«, entgegnete John und warf in gespieltem Entsetzen die Hände hoch. »Ich nehme an, Sie wollen das Ergebnis morgen haben, weil Sie hier ja die einzige Gerichtsmedizinerin sind und wir hier sowieso nur herumsitzen und Däumchen drehen.«


  »Ich hätte das Ergebnis gerne heute«, sagte Laurie lächelnd. »Es wäre nachher sozusagen das Sahnehäubchen auf meiner Präsentation!«


  John warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich nehme an, ich kann Sie niemals zufriedenstellen. Sie haben es immer so eilig. Aber sagen Sie mir eins: Sie haben gerade das Pronomen wir benutzt, als Sie nach dem Test fragten. War das ein buchstäbliches wir oder ein bildliches?«


  »Ein buchstäbliches«, antwortete Laurie ohne zu zögern. »Ich war eine ziemlich geschickte Laborarbeiterin – auf dem College und in Biochemie während des Studiums. Wenn einer Ihrer Mitarbeiter oder Sie selbst mir ab und zu einen Tipp geben könnten, dann werde ich mich da schon durchkämpfen können. Sobald ich den Rest der histologischen Objektträger durchgesehen habe, steht nichts mehr auf meinem Nachmittagsplan.«


  John betrachtete Laurie einen Moment lang und überlegte, ob es gut war, einen Amateur auf sein Labor loszulassen, oder ob das hieß, ein Desaster loszutreten. Für sein Einverständnis, sie am Nachmittag bei sich arbeiten zu lassen, sprach, dass er sie mochte und ihre Begeisterung und Leidenschaft respektierte und die Tatsache, dass sie immer schon seine Arbeit anerkannt hatte, was sie ihm auch häufig direkt gesagt hatte.


  »Haben Sie jemals mit einem Hochleistungsflüssigkeitschromatographen mit Tandemmassenspektrometrie, auch bekannt als HPCL/MS/MS, gearbeitet?«


  »Ja, habe ich. Während meiner Assistenzzeit im Krankenhaus habe ich freiwillig viel Zeit im Labor verbracht.«


  »Außerdem benötigen wir etwas echtes Tetrodotoxin, was ich aber nicht hier habe, aber nebenan im New York Hospital werden sie welches haben.«


  »Ich gehe gerne dorthin, um welches zu besorgen.«


  »Na gut, warum nicht?« John gab klein bei und stimmte ihrem Vorschlag zu. »Ich sage Ihnen, was wir machen werden: Einer meiner Mitarbeiter macht den Anfang. Ich werde ihm auftragen, dass er mit einem Ultraschall-Sonikator etwas von dieser Probe in einen organischen Brei verwandeln soll. Wenn Sie zurückkommen, können Sie mit 1-Butanol oder Essigsäure den Auszug machen. Ich bin mir noch nicht klar darüber, was von den beiden wir verwenden sollten, aber das weiß ich dann, wenn Sie zurück sind. Sind Sie einverstanden?«


  »Das klingt fantastisch«, sagte Laurie und streckte ihre Daumen hoch, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und zurück zu ihrem Büro lief. Jetzt war sie hochmotiviert, sich möglichst schnell durch die Objektträger zu arbeiten.
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  26. März 2010


  Freitag, 12.45 Uhr


  Ben Corey schlug das letzte Exemplar des Magazinberges auf seinem Schreibtisch zu und warf es auf den Haufen, der neben ihm immer höher wuchs. Es war das erste Mal, dass er tatsächlich alle aktuellen Zeitschriften durchgesehen hatte, seit er iPS USA gegründet hatte. Dadurch fühlte er sich gestärkter und selbstsicherer, was genau das Gegenteil des Gefühls war, das Satoshis Fernbleiben in ihm auslöste.


  Er nahm ein Post-it zur Hand, schrieb ›WIEDERVORLAGE‹ in großen Buchstaben darauf und klebte es auf das Magazin, das er zuletzt durchgeblättert hatte. Dann streckte er seine Arme über den Kopf und stellte fest, dass es auf ein Uhr mittags zuging. Einen Moment lang überlegte er, ob er Jacqueline fragen sollte, ob sie zusammen zu Mittag essen wollten. Seit vergangenem Monat hatten sie ziemlich häufig miteinander ihre Mittagspause verbracht, und er überlegte, ob es allmählich Zeit wurde, ihre Beziehung auf den nächsten Level zu heben. Er war der Meinung, sie hätte einige Vorstöße in diese Richtung gemacht und war zu dem Schluss gekommen, er sollte dieses Angebot nutzen, da seine Beziehung zu seiner relativ neuen Ehefrau, Stephanie, nach der Geburt ihres gemeinsamen Sohnes Jonathan erheblich gelitten hatte. So hart, wie Ben daran arbeitete, iPS USA hochzubringen, hatte er schießlich ein paar Freuden zur Ablenkung verdient, und die bekam er in seiner Ehe nicht.


  »Ich geh dann jetzt«, sagte Jacqueline, die in der Verbindungstür stand.


  »Oh?« Jacqueline hatte ihn total überrascht.


  »Als du alle Meetings abgesagt hast, dachte ich, der Tag wäre ideal dafür, meine Mutter zu ihrem jährlichen medizinischen Check-Up zu bringen. Brauchst du noch irgendetwas, bevor ich gehe?«


  Ben unterdrückte ein Lachen und sagte: »Nein, alles in Ordnung. Bring deine Mutter nur zum Arzt. Dann sitz ich halt allein hier rum und gehe langsam vor die Hunde.«


  Zu diesem Kommentar fiel Jacqueline nichts ein. Für einen Moment war sie sprachlos und starrte Ben nur an.


  »Es war so still hier«, erklärte Ben. »Aber ich werde selbst gleich gehen.«


  »Okay, in Ordnung«, sagte Jacqueline schnell und akzeptierte Bens Erklärung, obwohl sie keine war. »Bis Montag.«


  »Bis Montag«, kam Bens Echo.


  Als Jacqueline fort war, blieb Ben einen Moment lang an seinem Schreibtisch sitzen und fragte sich, inwieweit Jacquelines Attraktivität seine Entscheidung, sie einzustellen, beeinflusst hatte, mal abgesehen von ihrer Intelligenz und ihren ausgezeichneten Referenzen. Bei Stephanie hatte der Körper den Ausschlag gegeben und ihre Bereitschaft, ihn einzusetzen.


  Auf seinem Weg zum Ausgang schaute Ben bei Carl vorbei, der ihm mitteilte, dass er von iPS Rapid am Morgen eine Flut E-Mails bekommen hatte. »Es scheint, dass sie Interesse daran haben zu verkaufen«, sagte der Finanzchef. »Ich weiß nicht, ob mich das anspornen oder zur Vorsicht mahnen sollte.«


  »Ich bin sicher, dass du das noch herausfindest.« Ben setzte viel Vertrauen in Carls fachliche Kompetenz. »Ich geh nach Hause. Vielleicht solltest du dasselbe machen. Jacqueline ist auch schon weg.«


  »Ich hab zu viel zu tun. Wir sehen uns Montag.«


  Ben hatte sich bereits bedauernd damit abgefunden, dass Jacqueline ihm nicht zur Verfügung stand, daher konnte er, als er in den Sonnenschein auf der Fifth Avenue hinaustrat, eine leichte Euphorie in sich aufsteigen fühlen. Das Wetter war fantastisch, der Frühling lag in der Luft. Die Dinge konnten nicht besser um iPS USA stehen, außer dass Satoshi endlich anrufen könnte, aber angesichts des blauen Himmels und des Sonnenscheins war er sogar in dieser Hinsicht optimistisch. Es gefiel ihm, dass das Wochenende vor der Tür stand. Und als Krönung hatte er das Gefühl, dass er bei Jacqueline den Durchbruch geschafft hatte mit seiner Bemerkung, er würde alleine vor die Hunde gehen, wenn sie nicht da sei. Federnden, vergnügten Schrittes machte er sich auf den Weg zur Parkgarage, blieb aber an der 57. Straße stehen. Zum Glück merkte er jetzt und nicht erst später, dass er Satoshis Adresse liegengelassen hatte. Er konnte sich ohne Probleme an die Straße erinnern, aber die Hausnummer fiel ihm nicht mehr ein. Vergnügt ging er noch einmal in sein Büro, um das Vergessene zu holen.


  Weil das Wochenende bevorstand, verließen viele andere wie er früh die Arbeit, so dass Ben bei der Parkgarage länger warten musste, als ihm lieb war. Aber so schlimm fand er es auch wieder nicht, denn er hatte gute Laune und nutzte die Wartezeit, um mit mehreren Sekretärinnen zu flirten, bis sein Range Rover aus den Tiefen des Parkhauses heraufgefahren wurde. Als Monatszahler kam er in den Genuss von mehr Privilegien als die Tagesparker.


  Sobald er eingestiegen war, gab Ben als Erstes die Adresse Pleasant Lane Nr. 417 in sein Navigationssystem ein und schaltete danach seinen CD-Spieler ein. Abgeschirmt vom Lärm der Großstadt konnte er sich den Luxus gönnen, ganz und gar in den musikalischen Genuss einzutauchen und Mozart zu hören.


  Der Verkehr aus der Stadt hinaus war fließend. Wie immer wählte er die obere Fahrbahn der George-Washington-Brücke, damit ihm seine erhöhte Position den Blick auf die freiliegenden Palisade-Klippen ermöglichte, die sich auf der New-Jersey-Seite des Ufers entlangzogen, untermalt von Mozarts Klavierkonzert Nummer 21 in C-Dur.


  In New Jersey angekommen bog Ben bei der zweiten Ausfahrt ab, wie ihm sein Navi empfohlen hatte. Die Anweisungen führten ihn zu einer heruntergekommenen Gegend, in der einige verlassene zweigeschossige Geschäftsgebäude standen, was ihn an etwas erinnerte, was nur wenige wussten: Fort Lee war das Hollywood der USA gewesen, bevor Hollywood in Kalifornien die Vormachtstellung in der Filmbranche übernahm. Pleasant Lane wurde seinem Namen nicht gerecht – angenehm war an dem Sträßchen gar nichts. Die Straße war kurz, bestand aus nur drei Blöcken. Eingestreut zwischen die verlassenen Geschäftshäuser standen kleine Häuser, alle mehr oder weniger derselben Bauart. Die meisten von ihnen sahen ebenfalls verlassen aus mit ihren kaputten Fenstern und einen Spalt breit geöffneten Haustüren. Überall standen Überbleibsel herum, einschließlich einiger reifenloser, verrosteter Fahrzeuge, die auf ihren Achsen ruhten, und einiger Matratzen, auf denen die Sprungfedern durch den Bezug hindurchstachen.


  »Sie sind am Ziel«, sagte das Navigationsgerät in angenehmer Baritonstimme, als Ben an den Bordstein fuhr. »Ich bin ganz sicher am Ziel«, sagte Ben spöttisch. Er sah sich das Haus an. Es sah ein wenig besser aus als die Häuser in der Nachbarschaft, weil seine Fenster intakt waren und die Eingangstür geschlossen.


  Ben beunruhigte es, dass es überhaupt kein Anzeichen dafür gab, dass das Haus bewohnt war. Obwohl die Haustür geschlossen war, war eine der mittleren Glasscheiben zerbrochen. Einige Scherben sahen aus, als würden sie sich verzweifelt an den Türrahmen klammern.


  Ben war sich sicher, dass in diesem Haus keiner wohnte und fragte sich, ob er schlicht verarscht und absichtlich zu einer falschen Adresse geschickt worden war. Er öffnete die Fahrertür und ließ sich aus dem Auto gleiten. Weit kam er nicht. Über der ganzen Umgebung lag der Geruch der Verwesung, so stark, dass Ben würgen musste, bevor er es schaffte, zurück ins Auto zu klettern und die Tür zu schließen. Sogar im verschlossenen Autoinnenraum musste er noch ein paar Mal würgen, als ob er sich gleich übergeben müsste.


  Als er sich ein wenig erholt hatte, sah Ben das Haus mit Entsetzen an und versuchte fieberhaft, sich vorzustellen, was geschehen sein konnte und was er tun sollte. Das Haus und die Umgebung rochen überwältigend nach Tod – ein Geruch, mit dem Ben erst sehr selten in Kontakt gekommen war und zuletzt als Junge im Wald, wenn er auf ein totes Tier gestoßen war wie ein Kaninchen oder ein Eichhörnchen. Aber Ben wusste, hier ging es nicht um Kaninchen oder Eichhörnchen.


  Ben griff sich einen Lappen und hielt ihn an seine Nase gepresst. Er wappnete sich innerlich gegen den Geruch, verließ seinen Wagen und ging auf den Hauseingang zu.


  Er musste noch einige Male würgen, aber er schaffte es bis zu den Stufen. Es war ihm klar, dass er die Notrufnummer anrufen sollte, aber er wollte erst absolut sicher gehen, dass der Geruch nicht von einem Hund oder einem anderen großen Tier stammte. Auf der kleinen Eingangsveranda sah Ben Glasscherben liegen. Um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, benutzte er den Lappen, mit dem er seine Nase geschützt hatte, und öffnete mit ihm die Tür. Sie war unverschlossen.


  Er trat aus hellem Sonnenlicht in relative Dunkelheit. Er musste nicht weit gehen. Dort im Wohnzimmer lagen die aufgedunsenen Überreste von sechs Menschen, alle bäuchlings mit den Händen auf dem Hinterkopf. Ihre Gesichter lagen in getrockneten Lachen schwarzen, geronnenen Blutes.


  Ben wurde bei dem Anblick und durch den merklich stärkeren Verwesungsgeruch beinahe bewusstlos. Er sah schnell von einem zum anderen Körper, die ganze Reihe durch, um Satoshi zu finden, um überrascht festzustellen, dass der Wissenschaftler nicht unter den sechs Leichen war. Er wusste, er sollte das Haus verlassen, denn der Geruch war überwältigend, aber er fühlte sich wie gelähmt. Er befahl sich selbst, zu gehen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht, ließ ihn wie in Zeit und totaler Stille einfrieren. Einen Moment lang hörte er sogar auf zu atmen. Da hörte er es. Eine hohe, leise Totenklage. Unsicher, ob er das Geräusch wirklich gehört hatte oder ob der Klagegesang seinem eigenen Hirn entsprungen war, lauschte Ben noch einmal. Da war es tatsächlich – und hörte auf.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte Ben. Er war sich immer noch nicht schlüssig darüber, ob das Geräusch echt war oder eingebildet. Er kämpfte gegen den Drang an, diese Szenerie zu verlassen und ging hinüber zur Treppe. Am Fuß der Treppe blieb er stehen und starrte hinauf in die Dunkelheit des oberen Stockwerks. Gerade wollte er das Geräusch als Ausgeburt seiner Fantasie erklären, als er es wieder hörte. Dieses Mal klang es, als ob es von oben kommen würde. Seine Nackenhaare standen ihm zu Berge, als Ben die Stufen erklomm, wobei er seinen Lappen gegen die Nase presste und durch den Mund atmete. Als er oben ankam, hörte das Geräusch wieder auf. Ben blieb stehen. An einem kurzen Flur lagen zwei Schlafzimmer, ein kleineres lag dazwischen. Er konnte sehen, dass die Kommoden in den Schlafzimmern durchsucht worden waren, die Schubladen standen offen, und der Inhalt lag verstreut auf dem Boden.


  Ben schaute in beide Schlafzimmer. Jedes Schlafzimmer hatte einen kleinen Wandschrank, dessen Inhalt ebenfalls herausgerissen und auf den Boden geschleudert worden war. Im ersten Schlafzimmer stand ein kleiner Klappschreibtisch. Auch er war ausgeräumt worden, seine Schubladen waren hingeworfen worden. Ben war klar, dass jemand das Haus verwüstet hatte, wahrscheinlich hatte er etwas gesucht. Da hörte Ben das Geräusch wieder, lauter als unten. Zuerst dachte er an das Badezimmer, aber als er nachsah, hatte er das Gefühl, dass es aus dem Bücherregal genau gegenüber der Badezimmertür kam. Genau an dieser Stelle war das Geräusch am lautesten. Ben presste sein Ohr an die Wand oberhalb des Regals. Zu seiner Überraschung war das Geräusch dort noch lauter, als ob es dahinter einen versteckten Raum oder einen Wandschrank geben würde von derselben Größe wie das Badezimmer auf der anderen Seite des Flures.


  Rasch ging Ben nacheinander in beide Schlafzimmer. Beide Wandschränke ragten in den entsprechenden Raum, aber er fand keinen Weg dort hinein. Wieder im Flur griff Ben nach dem eingebauten Bücherregal und zog. Zu seiner Überraschung glitt es heraus, und das Jammern hörte auf. Jetzt vermischte sich ein neuer Geruch mit dem der Verwesung: der Geruch menschlicher Exkremente. Plötzlich fiel Ben Shigeru ein, er war nicht unter den Opfern im Wohnzimmer gewesen.


  Er bückte sich und betrat einen winzigen Raum, in dem absolute Dunkelheit herrschte. Fast im selben Moment schreckte er vor etwas Weichem zurück, das sein Gesicht berührte. Er fuchtelte mit dem Arm und fand eine Schnur, mit der man eine nackte Glückbirne anschalten konnte.


  Ben sah nach unten in Shigerus blasses, flehendes Gesicht, die Pupillen waren riesengroß.


  »Mein Gott, du armes, armes Kind«, sagte Ben. Er bückte sich, um das Kind in seine Arme zu nehmen, überlegte es sich dann aber noch einmal und ging noch einmal hinaus, um eine Decke zu holen. Sofort setzte Shigerus hohes Weinen wieder ein. »Ich komme sofort«, rief Ben. Er schnappte sich eine Decke und eilte zurück in den geheimen Raum. Sofort stellte Shigeru sein ungewöhnliches Wehklagen ein. Das Kind hatte große Angst davor, allein zu sein.


  »Okay, großer Junge«, murmelte Ben, während er das schlaffe Kind in die Decke wickelte. Mit Shigeru im Arm sah er sich in dem kleinen, fensterlosen Raum um, der dem Kind wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Wenn dieses ein sicheres Haus der Mafia war, diente dieser Raum dazu, Drogen oder Waffen oder beides zu verstecken. Er stellte sich vor, wie Yunie-chan, Satoshis Frau, das Schlimmste erwartete und in ihrer Verzweiflung das Kind hier versteckte.


  Gebückt verließ er den Raum, er kümmerte sich nicht um das Licht oder das Regal, sondern versuchte, das Kind fest in dem einen Arm zu halten, den anderen brauchte er, um den Lappen fest auf seine Nase zu drücken. Er trug den Jungen nach unten in die Küche, weil er wusste, dass das Kind entsetzlich dehydriert sein musste. Außerdem wollte er nachsehen, ob irgendwo noch mehr Leichen lagen, er suchte Satoshi.


  Mit Shigeru auf einer Seite, einem Glas Wasser auf der anderen Seite, rannte er aus der Haustür hinaus und in sein Auto, wo er Shigeru auf dem Beifahrersitz absetzte. Er kletterte mit dem Wasser hinterher. Das Kind brauchte dringend Infusionen, um den Flüssigkeitsverlust aufzufangen. Bis es so weit war, gab ihm Ben Wasser zu trinken. Als der Kleine getrunken hatte, legte Ben ihn auf den Beifahrersitz und wählte den Notruf. Er achtete darauf, dass das Kind bis zum Kopf eingehüllt war, weil es zum Himmel stank.
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  26. März 2010
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  Brennan hatte endlich verstanden, warum Louie sie zu sechst losgeschickt hatte anstatt zu zweit, wie er erwartet hatte. Als er und seine vier Mann starke Mannschaft den Central Park betraten, schienen die Kinderfrau und das Kind vom Erdboden verschluckt zu sein. Was Brennan vor lauter Aufregung nicht bemerkt hatte, als er die beiden das Haus verlassen sah, war, dass die Nanny Laufschuhe trug.


  Er vermutete, dass ihnen Frau und Kind auf dem serpentinenartigen Fußweg nur außer Sicht geraten waren, so dass er darauf bestand, dass alle eine schnellere Gangart einlegten, um sie hoffentlich einzuholen. Aber Brennan und seine Männer waren alles andere als trainiert, und der Fußweg war überraschend steil. Nach nur fünfzig Metern hörten sie bereits auf zu rennen. Heftig keuchend, seine Hände auf seinen Knien, presste er hervor: »So geht’s nicht. Sie muss eine verdammte Marathonläuferin sein. Wir machen jetzt Folgendes: Wir teilen uns auf und suchen nach der Kinderfrau und dem Kind und bleiben über unsere Handys in Verbindung.«


  »Die meisten Läufer rennen rund um den See«, schlug Duane Mackenzie vor. »Tommaso und ich können da hinlaufen. Er liegt ein wenig südöstlich, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Klingt gut«, sagte Brennan. Schnell tauschten sie ihre Telefonnummern aus. »Ihr bleibt bei mir«, wies Brennan die Japaner an. »Wir wollen nicht, dass ihr hier verloren geht. Wir gehen direkt nach Süden.«


  Die Gruppe startete zusammen. Duane und Tommaso suchten einen Fußweg, der nach Westen abzweigte.


  Brennan war nicht besonders glücklich mit der Situation. Ihm hatte die Größe des Parks noch nie sonderlich gefallen und diese hügelige Landschaft erst recht nicht! Er hatte nicht damit gerechnet, die Nanny und das Kind so schnell aus den Augen zu verlieren. Er dachte darüber nach, was er Louie sagen sollte, besonders, da er zum ersten Mal einen Einsatz leitete. Während sie weiterliefen, fiel ihm ein, dass es vielleicht am besten war, wenn sie dorthin zurückgingen, wo die Kinderfrau den Park betreten hatte, und einfach da auf ihre Rückkehr zu warten. Dabei bestand nur die Sorge, ob sie dann allein sein würden.


  Aber dann kam ihnen das Glück zu Hilfe. Rechts von ihnen lag ein Spielplatz mit Reifenschaukeln, einigen Baumhäusern, Turnstangen, einer Pyramide und einem großen Sandkasten, in dem das Kind abgesetzt worden war. Die Nanny benutzte die Turnstangen, um ihre Sehnen zu dehnen.


  »Volltreffer!«, dachte Brennan. Er nahm sein Handy und rief Carlo an.


  »Wir haben die Kinderfrau und das Kind gefunden«, sagte er leise. »Sie sind auf dem West One HundrethSpielplatz. Komm dorthin, aber ich möchte, dass du an der nördlichen Straßenseite auf uns wartest. Park einfach am Bordstein. Verstanden?«


  »Natürlich hab ich das verstanden«, erwiderte Carlo lustlos. Abrupt beendete er die Verbindung.


  Brennan klappte sein Handy zu. Er konnte sogar verstehen, warum Carlo sich so aufführte. Brennan sah die anderen mit einem teuflischen Grinsen im Gesicht an. »Das ist fast zu schön, um wahr zu sein. Der Spielplatz ist verlassen, bis auf unsere Zielpersonen. Wie gut ist das?«


  »Wie können wir sicher sein, dass dies das Kind ist, das wir wollen?«, fragte Duane unschuldig und erweckte damit Brennans größte Sorge zu neuem Leben.


  »Wir haben gesehen, wie sie aus dem Haus kamen, oder?«


  »Ja, aber wenn in dem Gebäude Wohnungen sind? Oder wenn diese Frau nur diejenige besucht hat, die auf das Kind der Ärztin aufpasst? Ich meine, wir könnten uns hier eine Menge Mühe machen, und am Ende stehen wir mit dem falschen Kind da. Sollten wir uns da nicht vorab vergewissern?«


  Brennan holte tief Luft und sah wieder zur Frau hinüber.


  »Warum fragen wir sie nicht einfach?«, schlug Duane vor.


  »Fragen sie was?«


  »Ob das Kind denselben Namen wie seine Eltern hat.«


  »Das wird sie mir bestimmt nicht verraten«, sagte Brennan abfällig.


  »Wetten, sie wird, wenn sie das hier sieht?«, sagte Duane, zog eine abgewetzte Brieftasche heraus und klappte sie auf. An einer Seite war eine glänzende goldene Polizeimarke befestigt. Montclair, New Jersey stand auf ihr.


  Brennan nahm die dargereichte Marke und untersuchte sie. »Wo hast du die denn her?«


  »Bei eBay ersteigert. Zehn Dollar.«


  »Ist sie echt?«


  Duane zuckte mit den Achseln. »Sie sagten, sie sei echt, aber wer weiß das schon. Der Punkt ist, sie sieht echt aus, und es funktioniert. Alles, was du machen musst, ist, sie wie im Fernsehen jemandem unter die Nase zu halten. Das klappt – ich hatte schon eine Menge Spaß damit. Jeder hat geglaubt, ich sei ein verdeckter Ermittler.«


  »Tja, warum nicht!«, sagte Brennan plötzlich. Aus seiner Sicht war das seine größte Befürchtung, und sie hatte an ihm genagt, seit die Kinderfrau und das Kind aus dem Gebäude an der 106. Straße gekommen waren.


  »Da ist unser Auto«, sagte Tommaso und deutete hinüber zur Straße Central Park West. Carlo hielt gerade am Bordstein.


  Mit der Polizeimarke noch immer in der Hand, drückte Brennan die Kurzwahltaste für Carlo und beobachtete, wie der Wagen stoppte.


  Sofort ging Carlo ans Telefon. »Ist die Luft rein?«, fragte er, bevor Carlo die Chance hatte, etwas zu sagen.


  »Keine Cops«, antwortete Carlo.


  »Wir machen’s jetzt.« Brennan legte auf. Er leckte über seine trockenen Lippen und verstellte sein Schulterholster, so dass es angenehmer saß. Dann wechselte er die Polizeimarke in die rechte Hand. Er nahm die Schultern zurück und ging auf den Spielplatz zu.


  »Du solltest dich besser beeilen«, hörte er jemanden hinter sich sprechen. »Da kommt eine Frau mit einem kleinen Kind.«


  Brennan drehte sich rasch um. Es war Duane gewesen, der den Alarm gegeben hatte. Brennan sah in südliche Richtung, in die Duane zeigte. Dort kam eine Frau, die gerade eine Biegung im Fußweg hinter sich gelassen hatte, auf sie zu, sie war vielleicht fünfzig Meter von ihnen entfernt. Sie schob einen leeren Sportwagen. Das kleine Kind wankte drei Meter vor ihr her.


  Brennan sah wieder zur Kinderfrau, die jetzt nur noch höchstens sechs Meter entfernt war und entschied sich spontan, die Operation durchzuführen. JJ befand sich jetzt links von Brennan, lag rücklings im Sand, wo er eine Art Sandengel fabrizieren wollte, aber im Grunde nur Sand aufwirbelte.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Brennan und zeigte kurz seine Polizeimarke, wobei er direkt auf Leticia zuging, die noch immer mit ihrem Stretching beschäftigt war. »Ist dies das Kind aus dem Montgomery-Stapleton-Haushalt?«


  »Ja, das ist es«, sagte Leticia. Sobald sie jedoch die Worte ausgesprochen hatte, verdüsterte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie bekam Angst. Intuitiv wusste sie, dass sie dem Fremden diese Auskunft nicht hätte geben dürfen. Umso mehr, als die Marke verschwand und sie stattdessen in den Lauf einer Waffe blickte. Brennan war gerade aufgefallen, dass er seine Maske vergessen hatte.
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  Laurie amüsierte sich königlich. Sie war völlig in ihren Fall vertieft. Sie hatte alle Objektträger aus der histologischen Abteilung mit Kenjis Körperproben durchgearbeitet und keinen Hinweis auf etwas Pathologisches gefunden. Der Mann war erstaunlich gesund gewesen und hätte er nicht Tetrodotoxin oder eine vergleichbare Substanz injiziert bekommen, wäre er möglicherweise hundert Jahre alt geworden.


  Nachdem sie diese Arbeit beendet hatte, rief sie sowohl Jack als auch Lou an, um mit ihnen die vorgeschlagene Konferenz abzusprechen. Jack war ganz und gar dafür und sagte, er würde um fünf in ihrem Büro sein. Lou sorgte für das Haar in der Suppe, weil er zwar dabei sein wollte, aber eventuell durch einen Doppelmord an Wall Street-Brokern, die den Erwartungen ihrer Kundschaft nicht hatten gerecht werden können, aufgehalten werden könnte. Zum Schluss ihres Gesprächs versprach er aber, er würde sein Möglichstes tun, um rechtzeitig zu erscheinen.


  Jetzt, da sie in ihren beiden Fällen alle Hindernisse aus dem Weg geräumt hatte, ging Laurie zurück in den fünften Stock, wo John bereits auf sie wartete. Zu ihrer Verwunderung sagte er ihr, dass er sich die Zeit genommen hatte, sich die Ergebnisse des toxikologischen Screening von Blutplasma und Urin ihres Falles noch einmal genau anzusehen. »Ich habe ein paar unserer Vergleichsproben von Nervengiften herausgesucht, einschließlich Tetrodotoxin, und sie mit Ihren Proben verglichen.«


  »Und?«


  »Es war sehr interessant«, räumte John ein. »Da, wo Spitzenwerte sein sollten, wenn es sich um TTX handeln würde, waren nur Kürvchen zu sehen.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass Tetrodotoxin zwar vorhanden ist, aber in zu schwacher Konzentration?«


  »Nein, das will ich nicht andeuten. Was ich sagen will, ist, man kann es nicht bestimmt sagen, aber ausschließen kann man es auch nicht. Das ist ein feiner Unterschied. Jetzt bin ich genauso gespannt wie Sie, was wir in dem Schusskanal finden werden. Wie sieht’s denn mit einer Kugel aus? Haben Sie etwas in der Art gefunden, oder ein Fragment davon?«


  »Nichts«, sagte Laurie. »Ich habe vorsichtig mit der Sonde gefühlt, aber nichts gefunden. Ich habe auch die Röntgenaufnahmen danach abgesucht. Meine Vermutung ist, dass die Hülle verdaulich war, dass die Körperflüssigkeiten sie bei Kontakt aufgelöst haben. Das dürfte aber nicht langsam passiert sein, weil sie bereits verschwunden war, als ich ungefähr vierzig Stunden nach dem Todeszeitpunkt nachgeschaut habe.«


  »Sicherlich eine raffinierte und effektive Art, jemanden umzubringen. Das muss man den Tätern schon lassen. Wenn die Eintrittswunde nicht bemerkt wird, wird es aussehen wie ein natürlicher Tod.«


  »Und genau das ist in diesem Fall geschehen.«


  »Okay, dann wollen wir Sie mal im Labor installieren«, sagte John und stand auf. »Ich habe Ihnen einen Platz oben im sechsten Stock einrichten lassen, im selben Raum wie die Hochleistungsflüssigkeitschromatographen.«


  »Klingt herrlich«, begeisterte sich Laurie, folgte John zur Treppe und ins sechste Stockwerk hoch.


  »Außerdem habe ich eine meiner Mitarbeiterinnen, Teresa Chen, darum gebeten, Ihnen für Ihre Fragen zur Verfügung zu stehen. Sie ist meine Expertin für die Hochleistungsflüssigkeitschromatographen«, sagte er, als sie ins Labor gingen.


  Das Labor entsprach den typischen modernen Anforderungen. Es war gefüllt mit einigen großen Maschinen, die automatisch mehrere Proben gleichzeitig bearbeiten konnten und wenig Aufmerksamkeit erforderten, wenn sie erst einmal eingestellt und in Gang gesetzt waren. Der Raum war erfüllt von einem konstanten Summen, in das hin und wieder ein mechanisches Klicken einfiel, wenn einzelne Proben auf Laufbändern herangefahren wurden.


  Es befand sich nur eine einzige Person im Labor, die sich um die vielen Maschinen kümmerte. Teresa Chen trug ihr glänzendes schwarzes Haar mit einem Mittelscheitel geteilt. Sie lächelte liebenswürdig und reichte Laurie die Hand, als sie einander vorgestellt wurden.


  »Das hier ist Ihr Platz«, sagte John und zeigte auf einen Abschnitt der Arbeitsplatte. »Und ich empfehle Ihnen 1-Butanol für den Auszug. Ich habe es nachgeschlagen, das Butanol scheint am wirksamsten zu sein. Na dann, sind Sie so weit?«


  »Jawohl«, erwiederte Laurie. »Wenn Teresa es auch ist?«


  »Ich bin absolut so weit«, sagte Teresa und lächelte.


  »Also lasse ich Sie jetzt allein«, meinte John. »Ich schau ab und zu mal rein, um zu sehen, wie es vorangeht.«


  Teresa ging zum Kühlschrank und kam mit einem kleinen Becherglas zurück. »Hier ist Ihr Brei«, sagte sie und übergab das Becherglas an Laurie.


  Laurie besah sich die Probe. Sie hatte eine schwach rosa Färbung angenommen und hatte die Konsistenz einer sämigen Suppe. Mit warmen Erinnerungen an gemütliche Nachmittage im Chemielabor ihrer Universität freute sich Laurie auf ihre Zeit im OCME-Labor. Es lag etwas besonders Befriedigendes darin, die Zeit und die Möglichkeit zu haben, so dicht dabei zu sein auf der Suche nach dem Gift in ihrer Leiche. Für ihren Gemütszustand war es ein Segen, dass sie völlig ahnungslos war, was für eine Tragödie sich gerade in einem anderen Teil der Stadt um ihren Sohn herum abspielte.
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  Bens Tag war von einem Extrem ins andere gefallen. Begonnen hatte er als einer der besten Tage überhaupt. Abgesehen von der nagenden Sorge um Satoshi und der Frage, warum er sich nicht meldete, war Ben selten so fröhlich und optimistisch gewesen. Er war ein hohes Risiko eingegangen, als er seinen hochdotierten Managerposten bei seiner alten Firma gekündigt hatte. Und er hatte Zeiten voller Zweifel, Kampf und schwieriger Entscheidungen erlebt. Aber an diesem Morgen hatte er das Gefühl, der Erfolg habe das alles wettgemacht. Sein junges Unternehmen war in der beneidenswerten Situation, einen Lizenzvertrag über genau das Patent abgeschlossen zu haben, von dem Ben annahm, dass es die Schlüsselrolle in der Kommerzialisierung von induzierten pluripotenten Stammzellen einnehmen wird. Und gerade jetzt waren sie mitten in einer Betriebsprüfung, um ein anderes Start-Up-Unternehmen zu kaufen, das das Patent für die zurzeit beste Methode hielt, eben diese Stammzellen herzustellen. Und es stand ihnen scheinbar unbegrenztes Kapital zur Verfügung.


  Um kurz nach vier an diesem Nachmittag war all der Optimismus wie ein Schneeball in der Sommersonne geschmolzen. Sein gutes Gefühl war verflogen, stattdessen war Ben verwirrt und angespannt, fast schon verstört. Anstatt sich zu Hause zu entspannen und sich auf seinen Zehn-Kilometer-Lauf am nächsten Morgen zu freuen, saß er in seinem Auto und fuhr über die George-Washington-Brücke zurück in die Stadt, zum gerichtsmedizinischen Institut. Seine Aufgabe war es, eine nicht identifizierte Leiche anzuschauen, und er befürchtete, es könnte Satoshi Machitas sein. Die OCME-Mitarbeiterin, mit der er gesprochen hatte, Rebecca Marshall, hatte ihm gesagt, dass der Leichnam am Mittwochabend gegen sechs Uhr dreißig gebracht worden war, nachdem der Mann auf einem Bahnsteig der U-Bahn zusammengebrochen war. Sie hatte ihm außerdem mitgeteilt, dass der Tote Ende Dreißig bis Mitte Vierzig war, dreiundsechzig Kilo wog, einen Meter zweiundsiebzig groß war, asiatische Gesichtszüge hatte und sehr kurz geschnittene Haare. Jeder Punkt der Beschreibung hatte auf Satoshi gepasst.


  Von der luxuriösen Lederausstattung seines Range Rovers umgeben, fuhr Ben den Franklin-D.-Roosevelt-Drive hinunter und gab sein Möglichstes, klar zu denken. Unter normalen Umständen ging das beim Fahren besonders gut. Wenn der Motor brummte und die Straße beruhigend gleichmäßig unter ihm entlangglitt, blendete das alle anderen Gedanken aus. Er musste nachdenken, solange er noch irgendeine Kontrolle darüber hatte, was geschah. In den vergangenen paar Stunden war eine Menge passiert.


  Der positive Verlauf des Tages war in sich zusammengebrochen, als der Verwesungsgeruch in seine Nase drang und er wenig später die Leichen in dem Haus in Fort Lee entdeckt hatte. Eine schreckliche, schockierende Entdeckung. Er hatte Shigeru retten können, ansonsten wünschte er sich, er wäre niemals dort hingefahren, um nach Satoshi zu sehen. Vielleicht wären die Leichen noch Monate lang unentdeckt geblieben, und er würde jetzt nicht in dieser Klemme sitzen, die anfing, sich um ihn zu schließen, seit die Polizei am Tatort erschien.


  Ben war ein wenig besorgt gewesen, dass er allein schon dadurch, dass er in das Haus gegangen war und den Tatort verunreinigt hatte, verdächtigt werden könnte, irgendetwas mit den Morden zu tun zu haben, aber er war schnell wieder zuversichtlich, dass alle Verdächtigungen schnell entkräftet werden könnten. Was Ben sich niemals hätte vorstellen können, war, dass er von Anfang an als verdächtig und bedrohlich galt.


  Nachdem er den Notruf getätigt hatte, saß Ben in seinem Auto und wartete darauf, dass die Beamten erschienen. Er ließ Shigeru immer wieder am Wasser nippen. Ben war ganz vertieft in die Gedanken, wie sich seine Entdeckung vom Massenmord an Satoshis Familie auswirken und welche Konsequenzen sie auslösen würde. Ohne Zweifel würde dies ein Medienspektakel werden und massive Ermittlungen lostreten. Zwar hatte er Satoshis Körper nicht bei den anderen gefunden, vermutete aber, dass er in einem anderen Teil des Hauses lag. Für Ben roch der Massenmord geradezu nach Organisiertem Verbrechen, wahrscheinlich in Zusammenhang mit Drogen, und er schätzte, dass die Behörden den Fall auch genauso angehen würden.


  Die Vorstellung, Teil einer bedeutenden Ermittlung zu sein, war Ben ein Gräuel, und dass er bei den Ermittlungen eine Rolle spielen würde, war unabdingbar. Bens geschäftliche Verbindung mit Satoshi als dessen Arbeitgeber würde sowohl ihn als auch iPS USA mit hineinziehen. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte oder konnte.


  Eine in die Tiefe gehende Untersuchung von iPS USA erschien ihm wie ein Horror. Die augenblickliche Wirtschaftslage hatte Ben dazu gezwungen, dreckiges Geld anzunehmen. Anfangs nur kleinere Beträge, bei denen er sich beeilte, sie zurückzuzahlen. Aber als mit der Zeit keine wirtschaftliche Besserung in Sicht war, wurde die Versuchung, sich mehr schmutziges Geld zu leihen, immer größer. Es lag am Timing. Wie auch andere Opfer der Rezession hatte er Schwierigkeiten gehabt, Kapital zu finden, als er es am nötigsten brauchte. In der Situation hatte er Michaels ständigem Drängen nachgegeben, das Geld anzunehmen, und seinen Versicherungen Glauben geschenkt, dass es absolut sicher sei, das Geld für eine Beteiligung anzunehmen, besser als ein Darlehen. Auch Vinnie Dominick und Saboru Fukuda hatten ihm versichert, dass ihr Geld sauber war. Sie hatten erklärt, dass ihr Geld durch nicht nachvollziehbare Kanäle floss, durch fünf oder sechs Strohfirmen, die ihren Sitz in finanziell weniger anständigen Ländern dieser Welt hatten, in denen Stillschweigen und Bestechung regierten und deren Regierungen das Rechtshilfeabkommen nicht unterschrieben hatten.


  Während Ben mit Shigeru in seinem Wagen saß und sich über die bevorstehende Ermittlung sorgte, bohrte sich das Geräusch näherkommender Sirenen allmählich in sein Gehirn. Anfangs war kaum etwas zu hören, aber die Geräuschwellen nahmen rasch an Kraft zu, bis die Flotte der dahinjagenden Polizeiautos mit ihren schrillen Sirenen ins Sichtfeld von Bens Rückspiegel raste. Zuerst wollte er aussteigen, um sie zu empfangen, aber er ließ es sein. Die Einsatzwagen rasten mit solch hoher Geschwindigkeit heran, dass Ben um seine Sicherheit fürchtete. Und er sollte recht behalten. Verblüfft beobachtete er, wie die Autos die Strecke bis zu ihm rasten, ohne langsamer zu werden, bis sie mit einem Quietschen zum Halten kamen, wobei eins der drei Autos hinten ausscherte. Bevor die Wagen richtig standen, wurden die Türen aufgerissen, und uniformierte Fort-Lee-Polizisten stürmten mit gezogener Waffe heraus, als ob sie erwarteten, der Massenmord sei in vollem Gange, anstatt bereits Tage zurückzuliegen, obwohl Ben sich am Telefon sehr deutlich ausgedrückt hatte.


  Was als Nächstes geschah, ließ Ben mit angstgeweiteten Augen dasitzen. So etwas hatte er noch nie erlebt. Alle Waffen waren auf ihn gerichtet, und er befürchtete, dass eine abrupte Bewegung oder ein plötzliches Geräusch eine Salve auslösen würde. Er versuchte sich in seinen Sitz zu drücken, hatte aber wenig Erfolg mit dem Versuch – Range Rover waren für größtmögliche Sicht ausgelegt.


  »Steigen Sie aus!«, hatte einer der Polizisten gebrüllt. »Kommen Sie mit leeren Händen heraus, und drehen Sie die Handflächen zum Himmel.«


  »Und langsam!«, hatte ein anderer geschrien. »Keine plötzlichen Bewegungen!«


  »Ich habe hier ein Kind bei mir«, hatte Ben gerufen. »Es muss zu einem Arzt.«


  »Steigen Sie aus! Jetzt!«


  »Ja, ja, ich komme ja«, hatte Ben gerufen. »Ich habe doch nur den Notruf gewählt, um Gottes willen.«


  »Auf den Boden! Arme und Beine abspreizen!«


  Ben war dem Befehl nachgekommen, nachdem er ein paar leere Bierdosen und anderen Müll zur Seite geschoben hatte.


  Im nächsten Moment rannten einige Polizisten von hinten an ihn heran und tasteten ihn ab. Als sie sicher waren, dass er keine Waffe bei sich trug, legten sie ihm Handschellen an und zogen ihn hoch. Ben sah, wie eine Gruppe Polizisten mit gezogenen Waffen zum Haus hinüber rannte und darin verschwand.


  »Himmel, was für ein Gestank!«, sagte einer der Cops, der neben Ben stand, und kräuselte seine Nase. Zu Ben gewandt fragte er: »Sind Sie da hineingegangen?«


  »Ja, bin ich. Ich wollte nicht, aber ich hatte ein Geräusch gehört. Es stellte sich heraus, dass es von dem Kind hier kam«, sagte Ben und zeigte mit dem Kopf durch die offene Fahrertür seines Range Rovers auf Shigeru, dessen Gesicht kaum auszumachen war mit der Decke rund um ihn herum. »Warum zum Teufel haben Sie mir Handschellen angelegt?«, wollte Ben wissen. »Wollen Sie mich wirklich verdächtigen? Der Geruch weist doch darauf hin, dass das, was auch immer hier geschehen ist, Tage zurückliegt.«


  Der Polizist gab ihm keine Antwort. Die Ambulanz traf mit so lauter Sirene ein, dass Bens Ohren anfingen zu klingen. Mehrere Rettungssanitäter sprangen heraus, einer ging um den Wagen herum, um die hintere Tür zu öffnen, ein anderer eilte zu Ben und seinen beiden Wächtern.


  »Wo ist das Kind?«, fragte der Fahrer. Ben hatte einen Rettungswagen angefordert, als er den Notruf gemacht hatte.


  »Es ist im Auto«, antwortete Ben, bevor die Polizisten etwas darauf sagen konnten. »Es geht ihm gut«, fügte Ben schnell hinzu. »Er ist dehydriert, aber die Angst ist schlimmer. Er war seit diesem Unglück, wann immer es geschehen ist, in einem dunklen Geheimzimmer in der Dunkelheit versteckt. Ich bin Arzt. Das Kind braucht Infusionen. Man muss ein Blutbild machen. Seine Nierenfunktion muss überprüft werden.«


  Ben drehte sich zu einem seiner beiden Bewacher, das Namensschild an seiner Uniform wies ihn als Sergeant Higgins aus. »Ich würde gerne mit dem Kind mitfahren. Wie gesagt, ich bin Arzt. Ich kann zur Befragung später wiederkommen, wenn das Kind stabil ist.«


  »Sind Sie irgendwie mit dem Kind verwandt?«, fragte Sergeant Higgins.


  »Nein, das nicht«, sagte Ben. »Aber …« Plötzlich erinnerte sich Ben an die Dokumente in seinem Bürosafe: die beiden letzten Verfügungen, eine unterschrieben, eine nicht, und der Treuhandvertrag, der ihn zum Treuhandverwalter des Schlüsselpatents für den iPS-Markt machte. Diese Erinnerung kam so überraschend über Ben, wie Sonnenstrahlen bisweilen einen furchtbaren Sturm durchbrechen können. Obwohl er kein Rechtsanwalt war, konnte er sich zusammenreimen, dass es für die Zukunft von iPS USA nicht schlecht sein könnte, wenn er zukünftig über das Patent und die Verlängerung des Lizenzvertrages entscheiden konnte.


  »Aber was?«, fragte Sergeant Higgins in Bens Sprechpause hinein.


  »Aber ich werde der Vormund des Jungen, wenn der letzte Wille des Vaters bestätigt wird.«


  »Befindet sich der Vater unter den Opfern im Haus?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Ich habe nur die Mutter gesehen.«


  »Ist der Vater tot?«


  »Das weiß ich auch nicht«, sagte Ben und gestand sich ein, dass seine Forderung, den Tatort zu verlassen und mit dem Kind zu gehen, auf dünnem Eis stand, selbst wenn er das unterschriebene Testament vorzeigen könnte. Er akezptierte die gegebenen Umstände und wandte sich dem Rettungssanitäter zu: »Nehmen Sie das Kind, das übrigens Shigeru Machita heißt, und geben Sie ihm eine Infusion, und sagen Sie denen im Krankenhaus, dass ich höchstwahrscheinlich bald der Vormund des Kindes sein werde und dass ich die Erlaubnis dazu gebe, das Kind so, wie ich gerade beschrieben habe, zu behandeln. Sagen Sie auch, dass ich so bald wie möglich dort sein werde.«


  »Okay«, sagte der Rettungssanitäter schlicht und verschwand um Bens Auto herum zur Beifahrertür.


  Ben sah zu, wie der Sanitäter das Kind hochhob, dann schnell seinen Kopf wegdrehte, als der Geruch, der von dem Bündel ausging, ihm in die Nase stach. Dann lief er schnell zur Rückseite des Rettungswagens und übergab das Kind an einen anderen Sanitäter, der im Wagen geblieben war, um alles für Shigerus Aufnahme vorzubereiten.


  Einen Moment lang dachte Ben über die rechtlichen Konsequenzen nach, mit denen sie konfrontiert werden könnten. Shigeru, wie der Rest seiner Familie, war ein illegaler Einwanderer, der nicht einmal eine Einreisebestätigung vorweisen konnte. Seine japanische Staatsbürgerschaft würde es notwendig machen, dass ein amerikanisches Gericht über seine Zukunft entschied. Aber wo war nur Satoshi, lebte er, oder war er tot? Wenn er am Leben war, hielten sich die Konsequenzen in Grenzen. War es möglich, dass er nach Hause gekommen war, das Schlachtfeld entdeckt hatte und sich versteckt hielt? Das schien unwahrscheinlich. Ben beschlich das schlimme, immer stärker werdende Gefühl, dass Satoshi, genau wie seine Familie, bereits tot war.


  Während der Rettungswagen auf der Pleasant Lane wendete, fuhren noch mehr Polizeiautos vor, allerdings ohne dieselbe Dringlichkeit wie die ersten. Ben bemerkte, dass diese Einsatzwagen von der Bergen County Police kamen.


  Nur einen Moment später hielt hinter der Bergen County Police ein Zivilfahrzeug und einige weiße Vans. Auf den Seiten der Vans konnte man lesen: ABTEILUNG FÜR ÖFFENTLICHE SICHERHEIT NEW JERSEY, GERICHTSMEDIZINISCHES INSTITUT. Aus einem der Polizeiautos stieg ein Detective in Zivil. Er war mittelgroß und untersetzt gebaut, mit einem Schopf brauner Haare, die an seinen Schläfen ergraut waren. Er war deutlich jemand, den man ernst nehmen musste – einer dieser Menschen, die auf ruhige, selbstverständliche Weise Autorität, Entschlossenheit und Intelligenz ausstrahlten.


  Er ging direkt auf Ben zu, der sofort misstrauisch wurde, und sagte zu ihm: »Ich bin Detective Lieutenant Tom Janow von der Bergen County Police.«


  Ohne auf eine Erwiderung zu warten, wandte er sich Sergeant Higgins zu. »Ist dies der Mann, der den Notruf abgesetzt hat?«


  »Ja, Sir!«


  »Warum trägt er Handschellen?«


  Sergeant Higgins zögerte, offensichtlich überrumpelt von dieser Frage. »Lieutenant Briggs hat angeordnet, ihn abzuchecken und ihm Handschellen anzulegen.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Äh … weil es sich hier um Massenmord handelt.«


  »Ein Massenmord, der offensichtlich vor ein oder zwei Tagen stattgefunden hat, wenn ich mich nicht irre«, sagte Tom. Sein Tonfall blieb ruhig und sachlich, ohne seine Gefühle zu offenbaren oder gar Schuldzuweisungen zu transportieren.


  »Äh … das ist richtig«, gab der Sergeant zu.


  »Nehmen Sie ihm die Handschellen ab!«, befahl Tom ruhig.


  Nachdem Ben von den Handschellen befreit worden war, verfolgte er die Effizienz des Bergen-County-Einsatzkommandos. Während die Fort Lee Police weiterhin damit beschäftigt war, den Umkreis zu sichern, bereitete die Bergen County Police alles vor, um den Tatort zu untersuchen. Neben den Beamten in Zivil waren dort eine Handvoll uniformierte Polizisten beschäftigt, zusätzlich einige Tatortermittler und medizinische Techniker vom gerichtsmedizinischen Institut von Bergen County. Die Techniker bereiteten sich auf das Betreten des Hauses vor, indem sie bioprotektive Schutzkleidung anzogen, ein paar wählten zusätzlich ein Atemgerät, ähnlich einem Tauchgerät, dann warteten sie ab, dass die örtliche Polizei das Haus für sicher erklärte. Sogar ein Vertreter der Staatsanwaltschaft von Bergen County war mit einem Zivilfahrzeug erschienen, hatte sich Detective Lieutenant Janow vorgestellt und um Erlaubnis gebeten, bei Bens Befragung anwesend zu sein, was der Detective sofort genehmigte.


  »Entschuldigen Sie bitte die Sache mit den Handschellen«, sagte Tom zu Ben. Es hatte ein kleines Problem mit dem Schlüssel gegeben.


  Ben nahm Toms Entschuldigung an. Als er die Leichen entdeckt hatte, waren ihm einige Bedenken über seinen Status gekommen, aber dass er als Verdächtiger angesehen werden könnte, war ihm niemals in den Sinn gekommen. »Ich werde doch nicht verdächtigt, oder?«, fragte er und rieb sich dabei die Handgelenke. Darüber wollte er Sicherheit, schließlich war er schon nervös genug.


  »Noch nicht«, sagte Tom. »Wir sollten unsere Unterhaltung lieber in Ihrem Auto fortsetzen. Das wäre sicher angenehmer.«


  Ben stimmte dem Vorschlag, seinen Wagen zu benutzen, zu, allerdings war ihm seine Sorge nicht ganz genommen. Tom nahm auf dem Beifahrersitz Platz, während Ben hinter das Lenkrad kletterte. Der Ermittler der Staatsanwaltschaft setzte sich auf die Rückbank hinter Tom.


  Tom holte Block und Stift heraus und begann die übliche Litanei an Fragen zu Bens Identität und Hintergrund. Er schrieb Bens Antworten sehr schnell mit. Im Verlauf der Befragung stieg Bens Achtung vor der Professionalität des Mannes noch höher. Toms systematische, auf Erfahrung beruhende und lässige Art, eine Befragung durchzuführen, machte deutlich, dass er zwar sehr wohl wusste, was er tat, die Prozedur aber wie beiläufig erscheinen ließ. Innerhalb weniger Minuten waren sie von Bens Personalien zu seinem persönlichen Hintergrund zu den Umständen übergegangen, die Ben veranlasst hatten, an diesem speziellen Tag zum Machita-Haushalt zu fahren.


  Als Tom eine Pause in der Befragung einlegte, merkte Ben, dass er zitterte und hoffte, die anderen würden es nicht sehen. Die Einsicht, dass Tom fast schon zu gut auf seinem Gebiet war, machte Ben nervös, denn er befürchtete, dass Tom Dinge von ihm erfahren würde, die er ihm überhaupt nicht mitteilen wollte. Ben wünschte sich sehr, die Befragung zu beenden, war aber unwillig, das zu äußern, für den Fall, dass der gewiefte Detective dies als Zeichen dafür nahm, dass Ben etwas zu verheimlichen hätte.


  Auch aus einem anderen Grund war Ben nervös: Er war nicht ganz ehrlich gewesen. Tatsächlich hatte er zweimal gelogen. Das erste Mal, als er sagte, dass Satoshi Machita ihm seine Adresse gegeben hätte, das zweite Mal, als er sagte, er hätte keine Ahnung, wie Satoshi das Haus gefunden hatte.


  Dann hatte einer der Polizisten vom Bergen County das Gebäude verlassen und an Toms Scheibe geklopft. Tom war ausgestiegen und hatte Ben so die Gelegenheit gegeben, sich umzudrehen und den dünnen, bebrillten Mann anzusehen, der auf seiner Rückbank saß. Die Situation war nicht gerade dazu angetan, Smalltalk zu fördern. Fünf Minuten später kletterte Tom wieder ins Auto zurück. Sobald er die Tür geschlossen hatte, nahm er die Befragung wieder auf.


  »Also – mir wurde mitgeteilt, Sie hätten das Haus betreten.«


  »Das stimmt«, sagte Ben. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich das lieber nicht getan hätte, aber ich fühlte mich dazu gezwungen aus Sorge um das Kind. Von der Tür aus hatte ich einen hohen Ton gehört. Da wusste ich noch nicht, dass er vom Kind kam.« Noch eine Lüge, und Ben war sich nicht einmal im Klaren darüber, warum er sie erzählt hatte.


  »Haben Sie die Scheibe in der Tür zerschlagen?«


  »Nein. Sie war kaputt, als ich ankam. Die Tür war nicht verschlossen.«


  »Haben Sie eins oder einige der Opfer erkannt?«


  »Nur die Ehefrau.«


  »Was ist mit Satoshi?«


  »Er war nicht dabei, wenigstens glaube ich das, aber ich habe nicht im Keller nachgesehen.«


  »Er ist nicht im Haus«, sagte Tom. »Mir wurde gesagt, dass sich die Toten alle zusammen in einem Zimmer befinden, alle ordentlich nebeneinander aufgereiht: sechs Leichen.«


  »Das habe ich auch gesehen.«


  »Wo könnte er sich aufhalten?«, fragte Tom wie beiläufig, als ob er nach einem Bekannten fragen würde.


  »Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte Ben. »Ich versuche seit Tagen, ihn zu erreichen. Er wollte unbedingt einen Laborplatz haben, und ich wollte ihm sagen, dass alles dafür arrangiert ist. Ich habe Ihnen ja gesagt, ich bin hierhergekommen, um ihn zu sehen.«


  »Wo und wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  »Mittwochnachmittag. Wir hatten nach der Unterzeichnung des Lizenzvertrages eine kleine Feier im Büro. Er verließ die Veranstaltung vorzeitig, weil er, wie er sagte, seiner Frau die gute Nachricht überbringen wollte.«


  »Wäre dieser Lizenzvertrag für ihn lukrativ geworden?«


  »Ungemein lukrativ!«


  Tom hielt einen Moment inne, dachte nach und notierte sich dann etwas.


  »Glauben Sie etwa, dass Satoshi der Täter sein könnte? Dass er seine ganze Familie umgebracht hatte, außer seinem Kind?«


  »Wenn es sich hierbei um häusliche Gewalt handelt, dann wäre er meine erste Wahl«, gab Tom zu. »Aber ich bezweifle, dass es so ist. Das Ganze ist zu glatt, zu professionell. Es riecht geradezu nach Organisiertem Verbrechen. Ich meine, meine Leute haben mir gesagt, die Leichen liegen hübsch ordentlich nebeneinander. Das würde anders aussehen, wenn es sich hier um häusliche Gewalt handelte. Das hier sieht aus, als hätte es etwas mit Drogen zu tun, aber das heißt nicht, dass wir nicht daran interessiert sind, Mr. Satoshi zu finden.«


  »Hmmm«, brummte Ben. Er war zwar zu demselben Schluss gekommen, dass der Massenmord kein Ergebnis häuslicher Gewalt war, aber mehr Einsicht oder Informationen wollte er trotzdem nicht anbieten, es sei denn, er würde speziell danach gefragt werden.


  »Wussten Sie, dass der oder die Killer sich viel Mühe gegeben haben, die Identifizierung der Leichen zu erschweren? Wenn Sie nicht wären, hätten wir keine Ahnung, wer diese Leute sind.«


  »Nein, das wusste ich nicht«, antwortete Ben, dessen Wunsch, er wäre niemals hierhergekommen, immer stärker wurde. »Mir ist nur aufgefallen, dass das Haus durchsucht worden war.« Bens Gedanke dazu war, dass der oder die Täter nach etwas weit Wichtigerem gesucht hatten als Identifikationsmaterial. Er schätzte, sie wollten Satoshis Laboraufzeichnungen an sich bringen, aber mit dieser Überlegung wollte er lieber nicht herausrücken.


  »Was haben Sie alles unternommen, um Satoshi zu finden?«


  »Ich habe ihn wiederholt auf seinem Handy angerufen. Mehr als das und die Fahrt heute hierher habe ich nicht unternommen.«


  »So sorgfältig, wie die Eindringlinge waren, um eine Identifikation unmöglich zu machen, können wir davon ausgehen, dass sie, wenn sie Satoshi bereits vorher gefunden und umgebracht haben, ihn ebenfalls seiner Identifikationspapiere beraubt hätten. Haben Sie die Vermisstenstelle in der Stadt auf die entfernte Möglichkeit hin angerufen, dass im Leichenschauhaus vielleicht eine unbekannte japanische Leiche liegt?«


  »Das habe ich selbstverständlich nicht getan«, antwortete Ben.


  Tom öffnete die Tür, stieg aus und rief einem uniformierten Polizisten zu, freundlicherweise zu ihm zu kommen. Als der Beamte bei ihm war, konnte Ben hören, wie Tom ihn anwies, von seinem Einsatzwagen aus die Vermisstenstelle in New York anzurufen und zu fragen, ob in den letzten Tagen eine japanische Leiche eingeliefert worden war.


  Dann kehrte Tom ins Auto zurück. Dabei bemerkte er, wie Ben auf seine Armbanduhr schaute.


  »Halten wir Sie von etwas Wichtigem ab?«


  »Um ehrlich zu sein, ja. Ich mache mir Sorgen um das Kind. Wissen Sie, wohin man ihn gebracht hat?«


  »Das nächste Krankenhaus ist Englewood«, sagte Tom. »Das wissen Sie vermutlich, weil Sie selbst in Englewood Cliffs wohnen. Wie kritisch schätzen Sie den Zustand des Kindes ein?«


  »Überraschenderweise scheint der Zustand nicht allzu schlimm zu sein. Der Junge ist dehydriert, aber sicher nicht in so starkem Maße, dass den Organen Schaden zugefügt worden ist.«


  »Ich schätze, dass sie ihn zur Hackensack-Uni-Klinik gebracht haben. Das kann ich mir aber noch bestätigen lassen. Lassen Sie mich Ihnen bis dahin noch eine Frage stellen. Soweit es Ihnen bekannt ist: Hat Ihr Unternehmen iPS USA irgendetwas mit dem Organisierten Verbrechen zu tun?«


  Ben war fassungslos, und bevor er es verhindern konnte, hatte er hörbar nach Luft geschnappt. So unerwartet kam die Frage, dass sie ihn komplett überrumpelt hatte. Sofort fing er sich wieder und fragte mit der ruhigsten Stimme, die er momentan aufbieten konnte: »Warum sollte unser Biotech-Start-Up-Unternehmen, das versucht, degenerative Krankheiten zum Wohl der Menschheit zu heilen, irgendetwas mit dem Organisierten Verbrechen zu tun haben? Entschuldigen Sie bitte, die Frage allein ist schon lächerlich.«


  Toms Augenbrauen fuhren ein wenig in die Höhe, dann kommentierte er: »Es ist sehr interessant, dass Ihre Antwort auf meine Frage eine Frage war und kein einfaches ›Nein‹.«


  »Es kann Sie doch nicht überraschen, dass ich über eine Frage schockiert bin, die mein Unternehmen in Zusammenhang mit dem Organisierten Verbrechen bringt, wenn wir gerade darüber sprechen, dass dieser Massenmord hier eine Tat des Organisierten Verbrechens ist«, verteidigte Ben sich selbst und seine Antwort. »Natürlich regt mich das auf. Ich finde, es ist doch wohl mehr als eindeutig, dass ich absolut ahnungslos auf diese Szenerie gestoßen bin. Völlig bedenkenlos kam ich hierher – ich wusste ja nicht, dass hier eine Tragödie stattgefunden hatte und noch weniger, wer etwas damit zu tun haben könnte!«


  Tom nahm Bens Erklärung wortlos hin und sah dabei auf seine Notizen. Ben fühlte, wie seine Beklommenheit wuchs. Jetzt war er überzeugt davon, dass er nur ein Spielball war. Er musste von hier weg, er brauchte Zeit zum Nachdenken.


  Der Polizist, der die Vermisstenstelle anrufen sollte, klopfte an Toms Scheibe. Tom öffnete das Fenster und sah ihn erwartungsvoll an.


  »Sie haben eine Leiche, auf die die Beschreibung passt«, teilte der Polizist ihm mit. »In der gerichtsmedizinischen Abteilung.«


  »Danke, Brian«, sagte Tom. Er sah zu Ben hinüber und zog eine Augenbraue hoch. »Ich glaube, wir machen Fortschritte.« Er wandte sich noch einmal an den Polizisten und sagte: »Finden Sie bitte heraus, wo man den Jungen hingebracht hat.«


  Der Polizist deutete einen Gruß an und ging zu seinem Einsatzwagen zurück.


  »Vielleicht, nur vielleicht«, kommentierte Tom, »haben wir das Rätsel um Satoshi gelöst, was uns, wie ich vermute, den Schlüssel zur Erklärung der Mordfälle an den sechs Menschen im Haus geben wird.«


  »Vielleicht«, sagte Ben ohne Begeisterung. Noch vor einem Moment hatte er nicht geglaubt, dass er noch nervöser werden könnte. Aber das war ein Irrtum gewesen. Er konnte nichts Positives daran erkennen, Satoshi zu finden, zumindest nicht tot.


  »Ich sage Ihnen was«, sagte Tom, als ob er Bens Gedanken lesen könnte. »Ich habe noch immer Fragen an Sie, aber ich lasse Sie erst einmal zu dem Kind. Ich muss jetzt da rein und mir etwas ansehen, das ich nicht sehen möchte. Wenn Sie das Kind gesehen haben, möchte ich, dass Sie mich anrufen. Danach fahren Sie zum OCME in New York und identifizieren oder identifizieren auch nicht – je nach Lage – die Leiche, die sie dort in der Kühlung haben. Dann kommen Sie hier wieder her, oder wenn ich nicht mehr hier bin, fahren Sie zur Dienststelle der Bergen County Police, die sich ebenfalls in Hackensack befindet. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, stimmte Ben zu, der unbedingt von diesem Ort fort wollte.


  »Moment noch! Ich will nur feststellen, wohin das Kind gebracht wurde.« Tom stieg aus dem Wagen aus. Gleichzeitig mit ihm stieg auch der Ermittler der Staatsanwaltschaft aus, der ihnen auf dem Rücksitz zugehört hatte.


  O Mann, dachte Ben, als er allein war. Die Unterhaltung mit Tom hatte ihm ganz und gar nicht gefallen. Ben durchfuhren eiskalte Schauer, als er an einige Dinge dachte, die er gesagt oder getan hatte. Aus seiner Sicht war die Befragung schlicht und einfach ein Verhör gewesen, in dessen Verlauf er nicht gerade geglänzt hatte. Seine Paranoia hatte neuen Nährstoff, und das einzig Positive, das er dem Gespräch abgewinnen konnte, war, dass ihm seine Rechte nicht vorgelesen worden waren.


  Ben richtete sich auf und versuchte, sich zu beruhigen. Wenigstens war das Gespräch – oder was immer es gewesen war – erst einmal vorüber, und bevor es wieder aufgenommen wurde, würde er Zeit gehabt haben, nachzudenken.


  Ben startete den Motor, als er Tom auf sich zukommen sah. »Wie ich vermutet hatte, wurde das Kind zum Hackensack University Medical Center gebracht. Ich hoffe, es geht ihm gut. Hier, nehmen Sie meine Karte.«


  Tom gab ihm seine Visitenkarte. »Meine Handynummer steht drauf. Ich möchte von Ihnen sofort ein Ja oder Nein hören, wenn Sie aus dem Leichenschauhaus heraus sind.«


  »Warten Sie eine Sekunde«, sagte Ben, als Tom sich gerade zum Gehen wandte. »Ich habe noch etwas auf dem Herzen. Ich bin ziemlich besorgt, dass das Kind in Gefahr schweben könnte. Wer auch immer die komplette Familie ausgelöscht hat, will vielleicht auch das Kind töten, und wenn bekannt wird, dass es lebt und wo es sich aufhält, könnte er versuchen, den Auftrag zu beenden.«


  »Guter Gedanke!«, stimmte Tom zu. »Danke. Ich werde mich gleich darum kümmern.«


  Er fuhr auf direktem Weg zum Hackensack University Medical Center. Und obwohl er dabei durch mehrere kleine Vororte musste, kam er innerhalb kurzer Zeit dort an. Dank seiner Arztplakette parkte er auf dem Ärzteparkplatz, obwohl er wusste, dass er im Grund kein Recht dazu hatte.


  Bens Abstecher zum Haus der Machitas war grauenvoll und nervenzerreißend gewesen, und wie sich herausstellte, sollte der Besuch im Krankenhaus seiner geistigen Verfassung ebenfalls zusetzen. Aber so aufwühlend, wie die Morde auch waren und auch wenn sich herausstellen sollte, dass Satoshi tatsächlich tot war, bestand zum Glück keine allzu große Gefahr für die Gültigkeit des Lizenzvertrages über die iPS-Patente. Damit war vorerst das Desaster von iPS USA abgewendet. Dank Satoshis Beharren, seinen Nachlass zu regeln, hatte Ben auch ohne die Unterschrift der Ehefrau ein Ass im Ärmel, nämlich Satoshis Testament und den Treuhandvertrag, beide unterschrieben und bestätigt. Für Ben bedeutete das, dass er nach der Testamentseröffnung Shigerus Treuhandverwalter wurde, daher würde es nicht zu einer Anfechtung des Lizenzvertrages kommen.


  Nach seinem Besuch im Krankenhaus jedoch sahen Bens Vorstellungen über die rechtlichen Gegebenheiten nicht mehr so rosig aus, und er fürchtete, dass die Dokumente, die ihm bis dahin ein einigermaßen angenehmes Gefühl der Sicherheit geschenkt hatten – das Testament und der Treuhandvertrag – vielmehr Papiertiger waren, als dass sie ein solides Fundament für den Status Quo darstellten.


  Ben war in die Notaufnahme stolziert und hatte sich selbstsicher als Dr. Benjamin Corey vorgestellt, um sich mehr Gehör zu verschaffen, da die Notaufnahme überfüllt war. Nur, dass der Trick bei dem völlig überforderten Krankenpfleger in der Aufnahme nicht funktionierte und Ben sich gezwungen sah, zur Seite zu treten und zu warten.


  »Ich bin auf der Suche nach einem Kleinkind, das vorhin eingeliefert wurde«, sagte Ben autoritär, als er endlich an der Reihe war. »Er wurde in einem Rettungswagen hergebracht. Sein Name ist Shigeru Machita, er ist ungefähr eineinhalb Jahre alt. Befindet er sich noch hier in der Notaufnahme, oder wurde er bereits stationär aufgenommen?«


  Der Krankenpfleger, der OP-Kleidung trug, wurde unerbittlich von seinen Arbeitskollegen gehetzt, so dass es ihm hoch anzurechnen war, dass er so lange blieb, um Ben nach einem Blick auf den Computermonitor die Auskunft zu geben: »Seit Mittag ist bei uns kein Shigeru Machita eingeliefert worden.«


  »Das kann nicht stimmen«, sagte Ben. »Die Polizei hat mir gesagt, dass er hergebracht wurde.«


  »Könnte er unter einem anderen Namen eingeliefert worden sein?«


  »Natürlich!«, sagte Ben und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wie sieht’s denn mit einem Decknamen aus, vielleicht Baby Jack?«


  »Ja, hier ist einer!«, antwortete der Pfleger, bevor er sich umdrehte, um einem Arbeitskollegen zuzubrüllen, dass er in einer Sekunde bei ihm sein würde. »Hier ist ein Baby John Doe«, sagte er zu Ben. »Könnte er das sein?«


  »Vielleicht«, erwiderte Ben. »Wann ist er eingeliefert worden?«


  »Vierzehn Uhr zweiundzwanzig heute Nachmittag.«


  »Das kommt hin«, sagte Ben. »Wo ist er?«


  »Er ist hoch in die Pädiatrie gebracht worden, Zimmer 4207.«


  »Okay. Wie komme ich dorthin?«


  Der Krankenpfleger gab ihm eine kurze, komplizierte Wegbeschreibung, die unter anderem vorsah, einer blauen Linie auf dem Boden zu folgen. Ben vergaß die Beschreibung und hielt sich nur an die blaue Linie, die ihn auf einer labyrinthähnlichen Route bis zu einer Reihe Aufzüge führte.


  Als er den Aufzug im vierten Stockwerk verlassen hatte, entdeckte ihn trotz des herrschenden Chaos’ auf der Station eine Schwester, die zu ihm herüberrief: »Entschuldigen Sie, kann ich Ihnen helfen?«


  Ben beugte sich über den Tresen und las das Namensschild der Schwester: SHEILA, STAATL. GEPR. KRANKENSCHWESTER.


  »Ich bin Dr. Ben Corey. Ich möchte zu dem Baby John Doe in Zimmer 4207.«


  »Das ist schön«, sagte Sheila aufrichtig. Sie hatte eine kastenförmige Gestalt, dunkle Haut und mittellanges braunes Haar, das von vielen blonden Strähnen durchzogen wurde. »Ich bin die Stationsschwester. Wir haben schon so gehofft, dass jemand kommen würde. Der kleine Schatz hat bisher keinen Piep von sich gegeben. Es heißt, seine Eltern wurden bei einem Massenmord getötet?«


  »Bisher sieht es so aus, als ob nur die Mutter umgebracht wurde«, sagte Ben und hoffte, dass diese Aussage der Wahrheit entspräche. »Der Vater wird vermisst. Wie geht es dem Kleinen?«


  »Ganz gut, wenn man bedenkt, was er hinter sich hat. Er war dehydriert, als er in die Notaufnahme kam, aber das ist jetzt behoben. Seine Elektrolytwerte sind jetzt normal, er isst und trinkt. Aber er ist so still und bewegt sich kaum. Er starrt uns nur mit diesen riesigen, dunklen Augen an. Ich wünschte mir so, er würde etwas sagen, oder dass er wenigstens anfinge zu weinen.«


  »Ich würde gerne einen Blick auf ihn werfen.«


  »Ich fürchte, das können wir nicht zulassen, aber Sie können mit dem Polizeibeamten sprechen, der an seiner Tür Wache steht.«


  Und genau das tat Ben. Nachdem sich der Wachtposten Bens Personalausweis angesehen hatte und mit einer Namensliste der Ärzte verglichen hatte, die Zutritt zum Krankenzimmer hatten, wollte er Ben nicht hineinlassen. Schließlich schlug Ben vor, Detective Janow anzurufen. Mehr brauchte es nicht, und Sheila begleitete Ben ins Zimmer.


  Wie Sheila beschrieben hatte, lag Shigeru mit weit geöffneten Augen in seinem Kinderbett, völlig bewegungslos. Seine Augen folgten Ben auf seinem Weg zum Bett.


  »Hey, großer Junge!«, sagte Ben, streckte seinen Arm aus und kniff sanft in den Oberarm des Jungen. Als er seine Finger zurückzog, sah er, dass die Haut sich sofort wieder glättete. Das war nicht der Fall gewesen, als er diesen Test an Shigeru in seinem Range Rover durchgeführt hatte. Es war ein grober, aber verlässlicher Test, um zu prüfen, ob ein Mensch dehydriert war. »Behandeln sie dich hier auch gut?« Ben verdrehte seinen Oberkörper, um das Etikett des Infusionsbeutels lesen zu können.


  »Okasan«, sagte Shigeru plötzlich.


  Ben und Sheila sahen einander überrascht an.


  »Was war das?«, fragte Ben.


  »Keine Ahnung.«


  »Das muss japanisch gewesen sein.«


  »Damit kann ich nichts anfangen«, sagte Sheila. »Aber Halleluja, er hat etwas gesagt. Er hat Sie erkannt.«


  »Vielleicht von unserer Begegnung vorhin. Bis dahin hatte ich ihn nur ein paar Mal gesehen, und dann auch immer nur kurz. Aber das ist ein gutes Zeichen. Wenn der Vater nicht bald auftaucht, werde ich wahrscheinlich zum Vormund ernannt.«


  »Wirklich?«, hakte Sheila nach. »Das wussten wir nicht.«


  »Ich hatte es dem Sanitäter gesagt. Genauso wie seinen Namen: Shigeru Machita.«


  »Ich denke, es ist besser, Sie sprechen mit der Sozialarbeiterin, die für diesen Fall zuständig ist.«


  »Natürlich«, sagte Ben. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Die Zeit drängte, da er sich verpflichtet hatte, zurück in die Stadt zu fahren, aber für ihn war es auch wichtig, die Identität des Kindes aufzudecken und die Versicherungsangelegenheiten zu regeln.


  Während Sheila sich draußen auf die Suche nach der Sozialarbeiterin machte, blieb Ben in Shigerus Zimmer und versuchte, ihn zu einem weiteren Wort zu bewegen oder eine andere Reaktion aus ihm herauszukitzeln.


  Fünf Minuten später kehrte Sheila mit einer hochgewachsenen, attraktiven Hispanoamerikanerin zurück, die ein blaues Seidenkleid unter ihrem langen weißen Mantel trug. Natürlich war ihr Vorname Maria, ihr Nachname war Sanchez.


  Sheila stellte sie einander vor. Sobald diese Formsache beendet war, schlug Maria vor, dass sie im Schwesternzimmer hinter dem Tresen miteinander sprechen könnten. Sie hatte das Auftreten einer knallharten Geschäftsfrau, die ihren Job ernst nahm.


  »Sheila hat mir gesagt, dass Sie dem Sanitäter den Namen des Kindes genannt haben und dass Sie sein Vormund sind«, sagte Maria, sobald sie Platz genommen und die Hektik des Flurs hinter sich gelassen hatten.


  »Ich gab ihm den Namen des Kindes und die Information, dass ich nach Ausstellen der Sterbeurkunden höchstwahrscheinlich sein Vormund werden würde. Natürlich nur, wenn auch der Vater tot sein sollte, was zurzeit befürchtet wird. Ich bin wirklich überrascht, dass es eine solche Lücke in der Kommunikation gab.«


  »Die Notaufnahme ist ein geschäftiger Ort.«


  Ich brauche keine Belehrung über das Leben in der Notaufnahme, dachte Ben, sagte aber nichts. Dazu hatte er während seiner Facharztausbildung zu viel Zeit in der Notaufnahme verbracht. Seiner Beurteilung von Marias Auftreten fügte er noch unangebrachte Feindseligkeit hinzu. In Ben keimte schon länger der Verdacht, dass die Art Behandlung, die ihm zuteil wurde, aussagte, dass er einen fragwürdigen Charakter hätte und einfach hereinspaziert kam, um ein verwaistes Kind zu stehlen.


  »Es tut uns leid, dass die Informationen, die Sie dem Sanitäter gegeben haben, nicht korrekt weitergegeben wurden. Dessen ungeachtet, in welchem Verhältnis stehen Sie zu dem Kind?«


  Mit mehr Härte in der Stimme sagte Ben: »Ich war oder bin – je nachdem, ob der Vater noch lebt – dessen Arbeitgeber.«


  »Gibt es irgendwelche Unklarheiten den Status des Vaters betreffend? Uns wurde gesagt, die Eltern wurden getötet.«


  »Die Mutter ja, über den Vater ist nichts bekannt, obwohl einige denken, dass er auch tot ist.«


  »Warum nehmen Sie an, dass Sie der Vormund des Kindes werden?«


  Ben zögerte einen Moment, in dem er überlegte, warum er es auf sich nahm, all diese Fragen zu beantworten. Vielleicht sollte er einfach ins Büro fahren und mit Satoshis Testament zurückkehren. Aber dann dachte er daran, dass er auf die Testamentseröffnung warten musste.


  »Haben Sie meine Frage gehört?«


  »Habe ich, aber ich finde, dass diese Situation immer mehr einer Ausfragerei gleicht, und das gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Warum sind Sie nicht mit dem Kind zusammen gekommen und erscheinen erst später?«


  »Ich hatte keine andere Wahl. Die Polizei hielt mich auf, nachdem ich zufällig über diese Leichen gestolpert war. Ich habe das Kind in einem Versteck im Haus gefunden.«


  »Gut. Lassen Sie mich Ihnen mitteilen, was bei uns im Krankenhaus geschehen ist, als Sie noch nicht hier waren. Da ich keinen Namen und keinerlei Informationen besaß, habe ich Kontakt zu einer Sozialarbeiterin beim Jugendamt hier in New Jersey aufgenommen. Diese wiederum wandte sich stracks an einen Anwalt der Abteilung, der zum Familiengericht ging und das Jugendamt vorübergehend zum Vormund bestellen ließ, damit wir das Kind über die erste Behandlung in der Notaufnahme hinaus versorgen konnten. Bisher wurde dieses Recht nicht in Anspruch genommen. Aber das Jugendamt ist nun der Vormund. Mit dieser Tatsache müssen Sie sich abfinden.«


  »Und wenn ich das Testament hole, damit der Anwalt des Jugendamtes einen Blick darauf wirft?«


  »Das würde nichts ändern. Der Anwalt kann an der Entscheidung nichts ändern, nur das Familiengericht. Und solange Sie nicht wissen, ob der Vater noch lebt oder wie es um seinen Gesundheitszustand steht, können Sie das Testament nicht offiziell eröffnen lassen. Für die nächste Zeit bleibt das Jugendamt der Vormund.«


  Ben war baff.


  »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen«, sagte Maria, als Ben schwieg. »Dieses Kind ist offensichtlich ein Japaner oder zumindest asiatischer Abstammung, und Sheila hat mir gesagt, es hätte gesprochen, als Sie zu ihm gingen, aber nicht auf Englisch. Ist er amerikanischer Staatsbürger?«


  »Nein, er ist Japaner.«


  »Hm, das erschwert die ganze Angelegenheit noch zusätzlich, zumindest meiner Erfahrung nach. In so einem Fall kann man nichts für selbstverständlich erachten. Ein Nachlassrichter wird die Sache übernehmen, nicht unbedingt im Sinne der Dokumente, die Sie haben, sondern er wird im besten Interesse des Kindes entscheiden.«


  »Oh«, sagte Ben nur, als eine neue Welle der Besorgnis über ihn schwappte. Bis zu diesem Zeitpunkt war er davon ausgegangen, dass der Lizenzvertrag sicher und geschützt gegen irgendwelche Änderungen sei. Und nun erfuhr er aus heiterem Himmel von dieser Frau, die in Familien-und Nachlassrecht erfahren war, dass die rechtliche Situation des Vertrages nicht unantastbar war, sondern dass es viel eher der Auffassung eines Nachlassrichters oblag, was das Beste für das Kind sei. Sogar Ben musste zugeben, dass es schwer werden würde, seine Rolle als Treuhänder für die Patentverwaltung zu erklären. Patente, über deren Vermarktungsrechte iPS USA einen Vertrag abgeschlossen hatte, zumal er auch noch Geschäftsführer des Unternehmens war. Das stellte einen enormen Interessenskonflikt dar. Und jetzt musste Ben die Möglichkeit erwägen, dass iPS USA die Kontrolle über Satoshis Patente verlieren könnte. Bevor er das Krankenhaus betreten hatte, war er sich sicher gewesen, sowohl Vormund als auch Treuhänder für Shigeru zu werden. Jetzt bestand die Gefahr, beide Aufgaben zu verlieren.


  Ben verließ den Franklin-D.-Roosevelt-Drive an der 34. Straße und fuhr südlich weiter zur Second Avenue. Je näher er dem OCME kam, umso entnervter wurde er durch die ganze Situation: Dass er sich später wieder bei dem Detective der Bergen County Police einfinden sollte, dass der Status Quo der iPS-Lizenzverträge gefährdet sein könnte und dass er möglicherweise kurz davor stand, Satoshis Leiche zu sehen. Auf seinem Weg zum Leichenschauhaus hatte er daran gedacht, Satoshi einfach nicht zu identifizieren, sogar wenn es tatsächlich dessen Leiche war. Aber er verwarf die Idee wieder, da sie nichts gebracht hätte, außer das Unvermeidliche hinauszuzögern und darüber hinaus den Verdacht gegen ihn zu erhärten. Ben hatte erkannt, dass seine einzige Hoffnung darin bestand, keine Verdachtsmomente auf eine Beteiligung an dem Mord auf sich zu lenken. Dafür musste er sich kooperativ zeigen.


  Er stellte sein Auto in einer Seitenstraße nahe des OCME ab. Er hielt einen Moment inne, bevor er das Gebäude betrat, aber nicht aus Furcht vor dem, was er dort zu sehen bekommen würde, denn als Arzt hatte er bereits so viele tote Menschen gesehen, dass er den Tod bereitwillig als Teil des Lebens akzeptierte. Als Student war er sogar bei einigen Autopsien dabei gewesen. Er zögerte, weil seine Intuition ihm sagte, dass Satoshis Tod ernsthafte Konsequenzen für ihn bedeuten würde, auch, wenn er selbst keine Schuld daran trug.


  Um sich innerlich zu wappnen, dachte Ben daran, dass noch immer die Chance bestand, dass die Leiche, die er sich gleich anschauen würde, nicht Satoshis war. Auch sagte er sich, dass nichts dagegen sprach, dass er mit den Problemen und Risiken fertig werden würde, sollte Satoshi tatsächlich tot sein. Das Wissen um eine Situation half einem immer am besten weiter. Es war immer das Nichtwissen, durch das Fehler verursacht wurden. Sollte Satoshi wirklich tot sein, war es am besten, Ben wusste es vor allen anderen. Und wenn er aufgrund einer natürlichen Todesursache gestorben war, hätte sein Ableben vielleicht gar keine Folgen.


  Etwas zuversichtlicher als noch vor ein paar Augenblicken zog Ben einen Flügel der Doppeltür des Eingangs auf und betrat das OCME. Er sah auf seine Uhr: Es war fast viertel vor fünf am Nachmittag. Was auch immer ihm bevorstand, er wollte nicht, dass es lange dauern würde, da er verpflichtet war, entweder zum Tatort oder der Bergen County Police zu fahren, um das Gespräch mit Tom Janow weiterzuführen, bevor er endlich nach Hause durfte.


  Im Empfangsbereich hielten sich jetzt zur Feierabendzeit viele Leute auf, die nach einem langen Arbeitstag nach Hause drängten. Er schob sich durch die Menschenmenge und ging auf den Tresen zu, wo er nach Rebecca Marshall fragte, mit der er gerade erst am Telefon gesprochen hatte. Er bekam die Auskunft, dass Rebecca in Kürze unten sein würde.


  Ben wartete auf einer alten Vinyl-Couch und beobachtete die Menschen: Sie standen in kleinen, dynamischen Gruppen zusammen – mal größer, mal kleiner, je nachdem, ob jemand fortging oder dazustieß – und schwatzten. Er fragte sich, ob ihnen wohl bewusst war, wie ungewöhnlich ihre Arbeit hier war und ob sie jemals untereinander darüber sprachen. Wahrscheinlich taten sie es nicht – ein gutes Beispiel für die Anpassungsfähigkeit des menschlichen Organismus.


  »Mr. Corey«, hörte er eine Stimme rechts neben sich. Er sah eine afroamerikanische Frau mit einem angenehmen, freundlichen Gesicht und kleingelocktem silbrigem Haar neben sich, die es irgendwie geschafft hatte, sich ihm unbemerkt zu nähern. Sie hielt eine Aktenmappe und weitere Papiere an ihre Brust gedrückt. »Ich bin Rebecca Marshall. Wir haben vorhin miteinander telefoniert.«


  Rebecca führte Ben durch eine Tür auf der rechten Seite und schloss sie hinter ihnen. »Diesen Raum nennen wir das Identifizierungszimmer«, erklärte sie. Sie befanden sich in einem nicht sehr großen Raum, in dem eine blaue Couch und ein großer runder Tisch mit acht Holzstühlen standen. An der Wand hingen mehrere gerahmte Poster, die Motive der Katastrophe vom 11. September 2001 zeigten. Jedes Poster trug am unteren Rand die Schlagzeile VERGESST NIEMALS in fetten Buchstaben. »Bitte sehr«, sagte Rebecca und zeigte auf einen der Stühle am Tisch. Ben setzte sich, Rebecca tat es ihm gleich.


  »Wie ich bereits am Telefon gesagt habe, gehöre ich zur Identifizierungsabteilung des OCME. Sie können sich sicherlich vorstellen, dass die Identifizierung eines jeden Körpers, der zu uns gebracht wird, extrem wichtig ist. Normalerweise übernehmen Familienmitglieder diese Aufgabe. Wenn uns keine Verwandten zur Verfügung stehen, greifen wir auf Freunde oder Arbeitskollegen zurück. Mit anderen Worten: auf alle Menschen, die den Toten gekannt hatten. Ich nehme an, das ist verständlich?«


  Ben nickte und dachte bei sich Ich brauche keinen Vortrag. Zeig mir die verdammte Leiche, damit ich wieder abhauen kann.


  »Gut«, sagte Rebecca als Antwort auf Bens Nicken. »Als Erstes muss ich Ihren Personalausweis sehen. Oder ein anderes offizielles Dokument mit Ihrem Foto darauf. Ein Führerschein würde mir auch reichen.«


  Rebecca zog ein leeres Identifikationsformular aus dem Stapel Unterlagen heraus, die sie mitgebracht hatte.


  Ben zog seinen Führerschein heraus und gab ihn ihr. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass er wirklich er war, übertrug sie die Daten in das Formular. Ihre souveräne Art zu sprechen und ihre respektvollen Gesten bewiesen vieljährige Erfahrung, und Ben vermutete, dass sie ebenso gut damit fertig werden würde, wenn er – statt wie jetzt deutliche Teilnahmslosigkeit zu zeigen – einen Wutanfall bekommen würde, um seine Trauer zu kompensieren.


  Nachdem Ben sich ausgewiesen hatte, löste Rebecca das Gummiband, das als Verschluss für die Aktenmappe diente. Sie öffnete die Mappe, griff hinein und zog mehr als ein halbes Dutzend Fotos heraus. Sehr bedächtig breitete sie diese in perfekter Ausrichtung zueinander vor Ben aus. Als sie alle Fotos arrangiert hatte, sahen Ben und sie sich kurz in die Augen, dann richtete Ben den Blick auf die Aufnahmen und konzentrierte sich.


  Es war eine Serie von Schnappschüssen, frontal und im Profil aufgenommen. Sie waren ausschließlich zum Zwecke der Identifizierung aufgenommen und zeigten nur das Gesicht des Toten. Jeder andere Teil des Körpers, das auf den Fotos zu sehen gewesen wäre, war mit einem Handtuch abgedeckt.


  Obwohl Ben Satoshi sofort erkannte, hielt er seinen Gesichtsausdruck absichtlich neutral. Er wusste nicht, warum er das tat, aber er tat es. Keiner von ihnen sagte etwas. Rebecca wollte Ben die Zeit geben, die er brauchte. In die Stille, die sie im Zimmer umgab, drang das unverständliche Gemurmel der Stimmen aus dem Eingangsbereich.


  »Sein Name ist Satoshi Machita«, sagte Ben schließlich und sah noch immer von einem grell ausgeleuchteten Foto zum nächsten. Er hätte nicht gedacht, dass er sich so unglücklich anhören würde, und nahm an, dass es für Rebecca ein Ausdruck seiner Trauer war. Jetzt geht es los, fügte Ben im Stillen hinzu. Da wurde ihm mit einem Mal klar, dass es nicht besonders gut war oder – realistisch gesehen – total unangemessen, Gefühle zu zeigen. Er sah Rebecca an. »Ich dachte, ich würde mir eine Leiche ansehen müssen wie im Film.«


  »Nein«, sagte Rebecca nur. »Wir benutzen seit Jahren Fotos. Bevor es Digitalkameras gab, haben wir mit Sofortbildkameras gearbeitet. Auf diese Art ist es für die meisten Menschen leichter, besonders für Familienmitglieder, oder eben auch, wenn die Gesichter der Toten verunstaltet sind. Nur wenn jemand darauf besteht, lassen wir ihn den Leichnam ansehen. Möchten Sie sich den Toten lieber direkt anschauen? Würde es Ihnen dabei helfen, ihn mit Sicherheit zu identifizieren?«


  »Nein«, sagte Ben. »Das ist ganz eindeutig Satoshi Machita. Dazu muss ich mir die Leiche nicht ansehen.« Ben wollte eben aufstehen, als Rebecca ihm mit der sanftesten Berührung, die je von einer Amtsperson kam, ihre Hand auf den Arm legte.


  »Ich fürchte, das ist noch nicht alles«, sagte sie. »Aber zuerst möchte ich Sie etwas fragen. Die Gerichtsmedizinerin, die für diesen Fall zuständig ist, befindet sich noch im OCME. Als ich ihr erzählt habe, dass Sie zu einer möglichen Identifizierung herkommen würden, hat sie mich gefragt, ob sie Sie treffen könnte, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen, sofern Sie den Toten kennen.«


  Bens erste Reaktion war Ablehnung. Das Letzte, was er jetzt wollte, war im OCME festzustecken, da er bereits dazu verpflichtet war, Detective Janows Fragen zu beantworten. Dorthin wollte er jetzt auch und die Sache hinter sich bringen, um dann zu ungefähr der Uhrzeit zu Hause anzukommen, die er seiner Frau telefonisch genannt hatte, als er sie nach seinem Besuch im Krankenhaus angerufen hatte. Aber dann überlegte er es sich noch einmal. Vielleicht war es gut, bei einem Auftrag hängen zu bleiben, zu dem ihn der Detective geschickt hatte. Und vielleicht half ihm sein verlängerter Aufenthalt im OCME dabei, sich um seinen Besuch beim Detective am Abend zu drücken. Er wäre lieber ausgeruht, wenn er das nächste Mal auf den Detective traf. Außerdem war er neugierig, woran Satoshi gestorben war, und ein Treffen mit der zuständigen Gerichtsmedizinerin schien eine aussichtsreiche Möglichkeit zu sein, Einzelheiten zu erfahren.


  »Ich könnte sie schnell anrufen und fragen, ob sie gleich zu uns kommen kann. Wir können die restliche Abwicklung erledigen, während sie auf dem Weg zu uns ist. Wenn Sie damit einverstanden sind, dann rufe ich sie jetzt an, damit sie das Gebäude nicht verlässt.«


  »In Ordnung«, sagte Ben. »Solange das Gespräch jetzt gleich stattfinden kann und mich nicht deutlich länger aufhält. Ich habe heute Abend noch ein weiteres Gespräch draußen in New Jersey.«


  Rebecca befürchtete, er würde seine Entscheidung revidieren, und rief sofort in Lauries Büro an. Als Laurie hörte, wer sie anrief, versuchte sie Rebecca abzuwimmeln, indem sie sagte: »Ich bin noch in einer Besprechung, aber gleich fertig. Kann ich Sie in ein paar Minuten zurückrufen?«


  »Das geht nicht. Der Herr, über den wir vorhin gesprochen haben, muss wieder weg zu einem Termin nach New Jersey, und ich habe bereits eine Menge seiner Zeit in Anspruch genommen. Er ist extra hergekommen, um zu helfen, den Toten zu identifizieren – was er auch getan hat. Wir wissen jetzt, wer er ist.«


  »Wunderbar!«, rief Laurie. »Moment!«


  Rebecca konnte Laurie reden hören, verstand aber nicht, was gesagt wurde.


  Dann war Laurie zurück in der Leitung. »Wir sind sofort unten!«, sagte sie hastig und beendete abrupt das Gespräch.


  Rebecca starrte einen Moment das Telefon an, als ob sie so herausfinden könnte, wen Laurie mit wir gemeint hat. Sie wandte sich zu Ben, nachdem sie aufgelegt hatte. »Sie kommt.«


  »Das habe ich gehört.«


  »Also lassen Sie uns schnell weitermachen. Ich möchte, dass Sie auf ein paar dieser Fotos ›Das ist Satoshi Machita‹ schreiben und Ihre Unterschrift darunter setzen.«


  »Gut«, sagte Ben.


  »Kennen Sie Satoshis letzte Anschrift?«


  »Ja, aber nicht seine Telefonnummer. Die habe ich im Büro.«


  »Ist Ihnen bekannt, ob Mr. Machita medizinische Probleme hatte, alte Verletzungen oder unveränderliche Kennzeichen?«


  »Ich habe keine Ahnung. Er machte einen gesunden Eindruck auf mich.«


  Rebecca füllte weiter das Formular aus, dessen Fragen sie vorlas. »In welchem Verhältnis standen Sie zu dem Verstorbenen? Das ist jetzt die letzte Frage.«


  »Ich war sein Arbeitgeber«, sagte Ben.
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  26. März 2010


  Freitag, 16.58 Uhr


  Laurie war die Erste im Aufzug. Sie drückte den Knopf für den ersten Stock, danach den Türöffner, den sie gedrückt hielt, bis Detective Lou Soldano und Jack eingestiegen waren. Dann ließ sie los, und die Tür schloss sich augenblicklich.


  Laurie befand sich in einer für sie seltenen Stimmung: Sie war mit sich sehr zufrieden. Kurz bevor sie Rebeccas Anruf entgegengenommen hatte, hatte sie ihre kleine Konferenz beendet. Sie hatte nur Jack und Lou dazu eingeladen, weil sie nur zwei Fälle betraf, die einzigen, die sie momentan zu bearbeiten hatte: die beiden Japaner, von denen jetzt nur noch einer unbekannt war, wenn Rebecca recht hatte.


  Sie hatte keine fünf Minuten gebraucht, Jack und Lou zu beweisen, dass der zweite Mann, der aller Wahrscheinlichkeit nach ein Yakuza-Killer war – dafür sprachen seine Tätowierungen, das Pearling am Penis und das fehlende Glied seines kleinen Fingers – und den ersten Mann umgebracht hatte, während er ihn mit seinem Komplizen, der ebenfalls asiatisch aussah, beraubte. Sie konnte außerdem Beweise dafür anbringen, dass die Tat ziemlich sicher mit einer Luftpistole ausgeführt wurde, die in einem Regenschirmschaft verborgen war und mit der dem Opfer eine Kapsel zugeführt wurde, die mit tödlichem Gift gefüllt war. Das Gift hieß Tetrodotoxin.


  Der letzte Punkt, das Gift, war offiziell nicht bestätigt, aber Laurie war sich sicher. Als Laurie das Gift erwähnte, musste sie dabei zugeben, dass die Bestätigung ihrer Annahme durch John DeVries noch ausstand. Laurie hatte zwar die richtigen Werte für Tetrodotoxin erzielt, aber John wollte das Ergebnis durch den Durchlauf einer Probe TTX verifizieren, die Laurie aus dem Krankenhaus nebenan besorgt hatte.


  »Ich kann nicht glauben, dass du all das in nur zwei Tagen zusammengetragen hast«, sagte Lou. »Du allein leistest die Arbeit einer ganzen Spezialeinheit. Deine Aufgabe ist es, uns Detectives zu unterstützen. Stattdessen hast du nicht nur deinen Job erledigt, sondern unseren gleich mit. Es ist unfassbar!«


  »Danke«, antwortete Laurie. Sie wusste, dass ihr die Röte ins Gesicht stieg. So ein großes Kompliment von Lou zu bekommen bedeutete ihr viel.


  »Auf dem Überwachungsvideo konnte man sehen, dass zwei Männer in den Mord verwickelt waren«, sagte sie, um die Aufmerksamkeit von sich fortzulenken. »Ich hoffe, das vergisst du nicht.«


  »Keine Sorge, das habe ich registriert. Und ich schließe daraus, dass wahrscheinlich noch ein Toter da draußen im Hafen herumschwimmt, den ich gleich mal suchen lassen werde. Es wird helfen, dass wir bald wissen, wer der erste Tote ist. Dadurch haben wir einen soliden Anhaltspunkt, an dem wir mit unseren Ermittlungen ansetzen können. Wie ich heute Morgen schon gesagt habe, besteht meine größte Sorge darin, dass diese Morde der Anfang eines Bandenkrieges sein könnten.«


  »Ich glaube nicht, dass Nummer eins ein Yakuza war«, sagte Laurie.


  »Wir werden sehen«, erwiderte Lou.


  »Wenn ich daran denke, dass ich versucht habe, dich davon abzubringen!«, sagte Jack, der sich damit zum ersten Mal zu Wort meldete.


  »Das hast du getan?«, fragte Lou und sah Jack fragend an.


  »Ja«, gab Jack zu. »Meiner Meinung nach war ihr Toter an einer natürlichen Ursache gestorben, was für mich durch die Autopsie ohne Befund bestätigt wurde. Ich wollte nicht, dass sie sich so ins Zeug legt und später ohne ein anderes Ergebnis dasteht. Nicht bei ihrem ersten Fall.«


  »Das stimmt«, sagte Laurie. »Er hat versucht, mich zu überreden, die Überwachungsvideos nicht anzusehen, weil sie eine lange Laufzeit hatten. Und dann war da natürlich der Drohbrief. Ich muss sagen, Jack, das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Ich schätze, es hat dich ganz schön geärgert, dass ich nicht darauf reagiert habe.«


  »Was meinst du mit ›Drohbrief‹?«, brach es aus Lou besorgt heraus.


  »Gelegentlich erhalten wir Briefe oder E-Mails von gestörten Menschen, die unsere Rolle in dem Ganzen irgendwie missinterpretieren.«, erklärte Laurie. »Normalerweise übergeben wir solche Post dem Empfang, der den Sicherheitsdienst verständigt, und damit ist die Sache erledigt. Meist sind diese Leute getrieben von ihrer Trauer, und sie sind wütend, häufig können sie mit dem Verlust eines Familienmitgliedes nicht fertig werden und möchten einfach jemandem die Schuld geben. Früher war ich beunruhigt, wenn ich eine Drohung erhielt, aber man gewöhnt sich an alles. Keine große Sache.«


  Die Aufzugtür öffnete sich, und sie stiegen aus. Jack legte eine Hand auf Lauries Schulter und sagte bemüht gefasst: »Ich habe dir keinen Drohbrief geschrieben! So etwas würde ich nie tun!«


  Laurie legte den Kopf zur Seite. »Du hast mir keinen Brief geschrieben und mir gedroht, dass ich mit den Ermittlungen in meinem ersten Fall aufhören sollte?«


  »Ehrenwort. Wenn das nicht die Wahrheit ist, will ich tot umfallen.«


  »Ganz sicher?«, fragte Laurie. »Ich meine, klingt das nicht ganz nach deiner Variante von schwarzem Humor? Und immerhin war es dir sehr ernst damit, dass ich mit meinem Fall abschließen sollte.«


  »Mag sein, dass einige Ansätze davon den Verdacht auf mich lenken könnten, aber ich schwöre dir, dass ich dir so etwas niemals antun würde.«


  »Was stand in dem Brief?«, wollte Lou wissen.


  »Ich kann mich nicht genau daran erinnern, aber er war kurz und prägnant. Irgendetwas in der Art, dass es Konsequenzen für mich hätte, wenn ich nicht aufhören würde, weiter an dem Fall zu arbeiten. Und dieselben Konsequenzen würden eintreten, wenn ich zur Polizei gehen würde. Das Ganze war so überzogen melodramatisch. Alle anderen Briefe, die ich schon erhalten habe, waren nur ellenlanges Geschimpfe. Dieser Brief schien in seiner Kürze ein Witz zu sein. Marlene hatte ihn gefunden, nachdem ihn jemand unter der Eingangstür durchgeschoben hatte, und ihn auf meine Tastatur gelegt.«


  »Ich würde diesen Brief gerne einmal sehen«, sagte Lou ernst.


  »Ja, gut«, erwiderte Laurie mit gespielter Gleichgültigkeit. Sie konnte nicht anders, aber sie fühlte sich gerade um den Augenblick ihres Triumphes betrogen, obschon sie sich wegen dieses Gefühls ein wenig schuldig fühlte. »Lasst uns zuerst den guten Mann treffen, der meinen ersten Fall identifiziert hat. Danach gehen wir in mein Büro und schauen uns den Brief an.«
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  »Vielleicht sollte ich doch lieber gehen«, sagte Ben, schob seinen Stuhl zurück, stand auf und streckte sich. Obwohl er erst wenige Minuten auf die Gerichtsmedizinerin wartete, hatte er seine Entscheidung bereits bereut, für weitere Fragen zur Verfügung zu stehen. Ihm war eingefallen, dass er sich zwar einerseits kooperativ zeigen wollte, andererseits könnte es sein, dass es nicht in seinem Interesse war, Fragen zu beantworten, ohne vorher mit seinem Anwalt gesprochen zu haben. Er wusste nicht, ob Satoshis Tod in Zusammenhang mit den sechs Morden in New Jersey stand, aber die Wahrscheinlichkeit war groß. Da er nicht nur die sechs Toten entdeckt, sondern auch Satoshi identifiziert hatte, steckte er bereits mittendrin, komme, was da wolle. Da war es sicher am besten, keine weiteren Erklärungen abzugeben und stattdessen zu schweigen. Ben war sicher, dass jeder Anwalt ihm genau das sagen würde.


  Rebecca stand von ihrem Stuhl auf. »Wo nur Dr. Montgomery-Stapleton bleibt? Sie sagte, sie würde sofort herunterkommen. Lassen Sie mich mal sehen.« Sie öffnete die Tür, und sogleich fiel ihr Blick auf Laurie, die quer durch die Eingangshalle auf sie zulief. Hinter ihr gingen eilig Dr. Jack Stapleton und ein anderer Mann, den sie nicht erkannte.


  »Da ist sie schon«, sagte Rebecca und öffnete die Tür ein Stück mehr.


  Laurie schien ein wenig geknickt, als sie das Zimmer betrat. Die Geschichte mit dem Drohbrief setzte ihr noch immer zu, aber sie verscheuchte sie schnell aus ihren Gedanken, als sie Ben vorgestellt wurde.


  Ben war sofort von ihrer Attraktivität und ihrem Lächeln eingenommen. Für einen kurzen Moment vergaß er komplett seine Entscheidung, nicht mehr mit den Behörden sprechen zu wollen. Was sich sofort änderte, als er Detective Captain Lou Soldano vorgestellt wurde. Dass er Dr. Jack Stapleton kennenlernte, hatte überhaupt keine Wirkung auf ihn, nicht einmal, dass er und Laurie sich einen Nachnamen teilten. Ben war überaus beunruhigt darüber, noch einen Detective zu treffen. Seine Paranoia steigerte sich ins Unermessliche.


  »Zuerst möchte ich Ihnen aufrichtig dafür danken, dass Sie sich die Zeit genommen haben, uns bei einem unserer Fälle zu helfen«, sagte Laurie. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie wichtig das für uns ist.«


  »Ich freue mich, wenn ich behilflich sein kann«, sagte Ben und hoffte, man würde ihm seine Anspannung nicht ansehen. Er bemerkte, wie der Polizist das Identifizierungsformular in die Hand nahm und es studierte. »Aber ich habe wirklich ein wichtiges Treffen in New Jersey, zu dem ich bereits jetzt zu spät komme.«


  »Wir brauchen nicht lange«, sagte Laurie. »Wir haben einen zweiten Leichnam, einen weiteren Asiaten, der gestern hergebracht wurde. Es wäre sehr freundlich von Ihnen, wenn Sie ihn sich einmal kurz ansehen und uns sagen würden, ob Sie auch ihn kennen. Wir wissen, dass es eine Beziehung zwischen ihm und der Person gibt, die Sie bereits identifiziert haben. Wären Sie so nett?«


  »Ich denke, ja«, sagte Ben ohne großen Enthusiasmus.


  »Es handelt sich um den Fall, den ich heute Morgen übernommen habe«, wandte sich Laurie an Rebecca. »Der mit den auffälligen Tätowierungen.«


  »Weiß schon, wen Sie meinen«, kam es von Rebecca, die damit den Raum verließ.


  »Nehmen Sie doch bitte Platz«, Laurie deutete zum Tisch hin, den Ben gerade erst verlassen hatte.


  Sie übernahm das Formular mit den Personenangaben von Lou und warf einen schnellen Blick darauf.


  »Wie ist Satoshi gestorben?«, fragte Ben, wobei er versuchte, die Frage emotionslos und wie ganz nebenbei zu stellen.


  »Es tut mir leid«, antwortete Laurie und legte das Formular auf dem Tisch ab. »Der Fall ist noch nicht abgeschlossen, so dass wir keine Informationen weitergeben dürfen. Und selbst dann übernimmt ausschließlich unsere Presseabteilung diese Kommunikation. Anders wäre es, wenn Sie ein Familienmitglied wären. Entschuldigen Sie bitte.«


  »Ist schon in Ordnung«, war Bens Reaktion. »Ich war nur neugierig.« Er war mehr als neugierig, wollte es aber nicht zeigen.


  »Sie waren also Mr. Machitas Arbeitgeber«, sagte Laurie. »Können Sie uns etwas darüber erzählen?«


  Ben wiederholte, was er bereits Rebecca berichtet hatte: dass nämlich Satoshi erst kürzlich eingestellt worden war und er ihn daher nicht besonders gut kannte. Er beschrieb außerdem, dass sein Unternehmen in der Biotech-Branche agierte, und dass Satoshi ein zwar wenig bekannter, aber äußerst talentierter Wissenschaftler gewesen sei.


  »Ist es richtig, dass Sie die Vermisstenstelle heute Nachmittag angerufen haben?«


  »Nicht ich persönlich«, sagte Ben. »Aber ich war besorgt. Mr. Machita war in den letzten zwei Tagen nicht im Büro erschienen, und er ging auch nicht an sein Handy.«


  »Als Mr. Machita auf dem Bahnsteig zusammenbrach, wurde ihm vermutlich ein kleines Gepäckstück gestohlen, wenigstens denken wir das«, berichtete Laurie, die sorgfältig darauf achtete, dass sie nicht einmal andeutete, dass es um Mord ging. »Haben Sie vielleicht eine Vermutung, was in dem Gepäckstück gewesen sein könnte? Könnte es sich um etwas Bestimmtes oder etwas von Wert gehandelt haben?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, log Ben absichtlich. Wenn jemand Satoshi gefolgt war, so nahm Ben jedenfalls an, dann, weil er die Labormappen suchte, die sicher in seinem Bürosafe lagen.


  Lauries Art der Fragestellung war für Ben ein deutliches Zeichen dafür, dass Satoshis Tod keineswegs natürlich gewesen war, und dass er wahrscheinlich ermordet worden war. Ben wollte diesen Ort verlassen. Er machte sich keine Gedanken über Lügen, die nie bewiesen werden konnten, aber er würde nicht wegen etwas lügen, das man beweisen konnte. Er wollte nicht darüber sprechen, was ihn an diesem Nachmittag tatsächlich nach New Jersey geführt hatte, und er hatte panische Angst davor, dass sich die nächste Frage um Satoshis Familie drehen und somit die Sprache genau darauf bringen würde.


  Vorsichtige Erleichterung überkam Ben, als Rebecca mit der Fallakte des unbekannten Yakuza-Killers zurückkehrte. Sie gab die Akte an Laurie weiter, die daraus die Fotos vom Leichnam zog. Hierbei handelte es sich nicht um Identifizierungsfotos, die zurechtgemacht waren, um die Gefühle von betroffenen Angehörigen zu schonen. Unter dem erbarmungslosen Licht der fluoreszierenden Beleuchtung, die speziell dazu entworfen war, jede Verletzung und jede Entstellung hervorzuheben, war der Körper komplett nackt und in der Totalen aufgenommen worden. Zwar dämpften die Tätowierungen das Grauen beim Anblick des Toten etwas, aber die alabasterfarbene Hautfärbung an Händen, Füßen und Gesicht, die durch das Treiben im Brackwasser des Flusses verursacht worden war, ließ den Betrachter erschaudern.


  Ben stießen die Fotos ab, und sein allgemein ungutes Gefühl wurde verstärkt dadurch, dass ein Detective ihm genau gegenübersaß. Noch einmal kam ihm seine medizinische Ausbildung und Erfahrung zugute: Er wandte den einfachen Trick an, sich gerade hinzusetzen, und erlangte so seine sichere Haltung wieder. »Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen«, sagte er mit einer dünnen, piepsigen Stimme, die ihn selbst überraschte. Er räusperte sich. »Es tut mir leid, ich habe keine Ahnung, wer das sein könnte.«


  »Sind Sie sich ganz sicher?«, fragte Laurie. »Ich weiß, dass die Tätowierungen ziemlich ablenken. Könnten Sie sich nur das Gesicht ansehen und es sich mit einem gesunden Teint vorstellen?«


  »Ich habe ihn noch nie gesehen«, wiederholte Ben, »und ich kann mir Gesichter gut merken.« Ben schob seinen Stuhl zurück und blickte mit einer deutlichen Geste auf seine Uhr. »Bitte entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen in diesem Fall nicht weiterhelfen kann, aber wenigstens konnte ich Satoshi Machita identifizieren.« Er erhob sich, und die anderen taten es ihm nach.


  »Sie haben uns sehr geholfen«, sagte Laurie. »Ich möchte Ihnen noch einmal unseren Dank aussprechen.«


  Ben langte über den Tisch, um erst Lauries Hand zu schütteln, dann Jacks, der neben ihr gesessen hatte, und zum Schluss die von Lou. Ben fiel auf, dass Lou seine Hand absichtlich lange festhielt, während er Ben mit seinen dunklen Augen eindringlich ansah. »Es war sehr interessant, Sie kennenzulernen, Dr. Corey«, sagte er und hielt immer noch Bens Hand. Bevor er schließlich losließ, drückte er die Hand noch einmal kurz und abschließend. Ben beunruhigte das, für ihn war das ein Zeichen für die Botschaft, dass sie sich wiedersehen würden.


  Lous Händedruck hatte Bens Unbehagen noch verstärkt, ein Gefühl, das ihn bis zu seinem Auto beschäftigte. Hat der Detective mir tatsächlich etwas sagen wollen?, war die Frage, die Ben sich im Stillen stellte. Er zögerte, bevor er den Wagen anließ. »Mein Gott«, sagte er laut, »ich komm mir vor, als ob ich in einem verdammten Minenfeld herumlaufe.« Damit zog er sein Handy hervor und die Visitenkarte von Detective Tom Janow. Er hoffte bei sich, dass der Detective das Gespräch absagen und auf den nächsten Morgen verschieben würde, da es mittlerweile nach achtzehn Uhr war. Aber seine Hoffnung wurde enttäuscht, vor allem, nachdem der Detective gehört hatte, dass die Identifizierung positiv verlaufen war. Der Leichnam war tatsächlich der verstorbene Satoshi Machita. Um die Lage noch zu verschlimmern, befand sich der Detective noch immer am Tatort, was für Ben bedeutete, dass er zu dem grauenvollsten Gestank zurückkehren musste, den er jemals gerochen hatte. In seiner augenblicklichen angstbeladenen Gemütsverfassung empfand er diese Tatsache als ein schlechtes Omen.
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  Im Identifizierungszimmer hatten Laurie, Jack und Lou wieder auf ihren Stühlen Platz genommen. Lou war der einzige gewesen, der etwas gesagt hatte. Er hatte eine Kopie von Bens Adresse und Telefonnummer verlangt. Laurie hatte ihm nicht geantwortet, sondern lediglich mit ihrem Mittelfinger auf das Formular geklopft, um zu zeigen, dass die Informationen da drinstanden.


  Ein paar lange Minuten sprach keiner von ihnen. Sie sahen einander wie betäubt an. Sie hörten, wie von draußen ein plötzlich einsetzendes Stimmengewirr zu ihnen hineindrang. Keiner bewegte sich, trotz des offensichtlichen Aufruhrs. Laurie war die Erste, die das Schweigen im Raum brach. »Also, was denkt ihr, Jungs?«


  »Ein komischer Kauz«, gab Jack seine Meinung kund. »Ein sehr unbehaglicher, komischer Kauz. Einerseits wirkt er beinahe schon zu selbstsicher, andererseits war er so angespannt wie eine Saite, die kurz vorm Reißen steht. Zwischendurch hat er tatsächlich einmal gezittert.«


  »Könnte das daran liegen, dass er Satoshi Machita identifizieren musste? Vielleicht war das eine Reaktion auf seine Trauer, könnt ihr euch das vorstellen? Ich habe ihn auch zittern sehen. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass er überall auf der Welt lieber sein wollte als hier und mit uns reden.«


  »Ich sollte mich wohl lieber wegen Voreingenommenheit aus dieser Unterhaltung raushalten«, sagte Lou. »Ich kenne ihn.«


  »Was?«, rief Laurie überrascht. »Woher kennst du ihn denn?«


  »Ich meine eigentlich nicht ihn persönlich. Was ich sagen will: Ich kenne diese Art Mensch. Er ist einer dieser hochnäsigen Elite-Uni-Typen, die sich so arrogant verhalten, als ob Regeln für sie nicht gelten würden.«


  »He, vorsichtig«, warf Jack ein. »Überleg mal, mit wem du sprichst.«


  »Euch meine ich doch nicht«, erklärte Lou. »Du stellst Regeln auch infrage, aber unter einem philosophischen Gesichtspunkt, ob sie Sinn machen oder nicht, wohingegen diese Typen Regeln nur unter einem Aspekt betrachten: nämlich ob sie Sinn für sie selbst machen. Solange sie Geld machen, ist alles in Ordnung. Er ist einer dieser Mir-das-Meiste-Menschen.«


  »Ich glaube, er weiß viel mehr, als er sagt«, meinte Laurie.


  »Das mit Sicherheit«, sagte Lou. »Ich hätte ihm einige gezieltere Fragen gestellt.«


  »Das wollte ich, aber ich dachte, ich komme damit nicht durch. Er war aus freien Stücken hergekommen und hätte genausogut jederzeit wieder hinausspazieren können, wenn er das gewollt hätte. Vielleicht kannst du ihn ja ein anderes Mal bearbeiten, im Rahmen deiner Ermittlungen?«


  »Ich schätze, du hast recht«, räumte Lou ein. »Ich kann dir Folgendes sagen: Während der Ermittlungen in diesen beiden Morden werde ich Dr. Coreys Unternehmen mit der Lupe untersuchen lassen. Es muss eine interessante Erklärung dafür geben, dass einer seiner Angestellten von Killern des Organisierten Verbrechens umgebracht wurde, besonders, da sowohl dieser Angestellte als auch die beiden Killer Japaner waren.«


  »Das klingt nach einer guten Strategie«, sagte Laurie. Sie streckte ihre Hand aus, um sie auf Jacks Arm zu legen und sah ihm in die Augen. »Mir reicht das für einen Tag«, sagte sie. »Was meinst du? Willst du dein Fahrrad hier stehenlassen und mit mir in einem hübschen, sicheren und warmen Taxi zurückfahren?«


  »Nein, danke! Ich möchte mein Fahrrad am Wochenende zu Hause haben.« Er stand auf.


  »Moment, da ist noch die Sache mit dem Drohbrief«, rief Lou.


  »Ach ja«, sagte Laurie leichthin. Aber sie freute sich nicht gerade darauf, etwas zu verteidigen, was im Nachhinein betrachtet keine gute Entscheidung gewesen war. Ihr war klar, dass sie ihn nicht so unbekümmert hätte abtun dürfen, obwohl sie zu dem Zeitpunkt noch dachte, er sei ein interner Scherz ihres Ehemannes gewesen. Die Wortwahl war in keiner Art und Weise lustig gewesen, aber weil der Brief so anders war als die diversen Drohungen, die sie bisher erhalten hatte, hatte sie sofort seine Echtheit bezweifelt und überlegt, dass es Jack in einer seiner jungenhaften Launen gar nicht unähnlich sähe, so etwas zu verfassen.


  Laurie verließ den Raum und betrat den Empfangsbereich, gefolgt von Lou und Jack. Jack sagte ihnen gerade, dass er schon all seine Sachen auf dem Fahrrad verstaut hatte. »Wir sehen uns zuhause«, rief er Laurie zu, und dann zu Lou: »Bis zum nächsten Mal!«


  Lou winkte ihm über seinen Kopf hinweg zu zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und prallte dann auf Laurie, die abrupt stehen geblieben war. Das Foyer war überfüllt mit Menschen, einige saßen, die meisten standen. Die OCME-Angestellten hatten sich verabschiedet und waren gegangen, und eine neue Gruppe war hineingekommen. Einige von ihnen schluchzten, augenscheinlich handelte es sich bei ihnen um Familienmitglieder, die einen Toten identifizieren sollten. Ein anderer Mitarbeiter aus der Identifizierungsabteilung stand neben der Zimmertür und wartete darauf, in den Raum zu können, als Laurie, Jack und Lou heraustraten. Es gab im OCME nur dieses eine Zimmer, das für die Identifizierung benutzt wurde. Laurie entschuldigte sich dafür, die andere Gruppe aufgehalten zu haben.


  Jack, der rief, er würde jetzt sofort in den Keller hinuntergehen anstatt noch einmal in sein Büro, musste plötzlich stehen bleiben, um nicht mit Lou zusammenzustoßen. Er bemerkte, dass Laurie wie betäubt nach links starrte. Er folgte ihrem Blick und sah eine Afroamerikanerin auf dem Sofa sitzen. Sie war Mitte Vierzig, mit kantigen Gesichtszügen in einem ansonsten schmalen Gesicht, aus dem tiefste Trauer sprach. Dicht um sie herum hatten sich mindestens sechs weitere Menschen gruppiert. Alle berührten sie, um sie zu trösten. Jack fand auf Anhieb, dass die Frau ihm bekannt vorkam, aber er konnte sich nicht daran erinnern, wo er sie gesehen hatte.


  Laurie erlebte die Szene ganz anders. Sie erkannte die Frau sofort, obwohl sie sie nur zwei-oder dreimal getroffen hatte: Es war Marilyn Wilson, Leticia Wilsons Mutter.


  Ein Gefühl der Angst durchfuhr Laurie wie ein Blitz, und Panik kam in ihr hoch. Ohne irgendetwas anderes wahrzunehmen lief sie auf Marilyn zu, wobei sie sich durch andere Trauernde zwängen musste. Aber sie ließ sich nicht aufhalten. Mit einiger Mühe und nachdem sie damit einige der Anwesenden verärgert hatte, stellte sie sich vor Marilyn. Sie ging in die Hocke, damit ihr Gesicht auf gleicher Höhe wie das Marilyns war. Dann fragte sie die Frau, was geschehen war.


  Zuerst sah Marilyn Laurie nur aus von Trauer getrübten Augen an, in denen Tränen schwammen.


  Laurie versuchte, den Schleier der Verzweiflung, der die Frau umgab, zu durchdringen. »Ich bin Laurie. Was ist passiert? Ist etwas mit Leticia oder mit jemand anderem?«


  Es hatte eine enorme Wirkung auf Marilyn, dass sie den Namen ihrer Tochter hörte. In dem Augenblick, als Laurie ihn aussprach, schien die Frau aus ihrer Betäubung aufzuwachen. Ihre Augen, die bis dahin ausdruckslos in die Ferne gestiert hatten, wurden lebendig, die Pupillen verengten sich. Als sie schließlich erkannte, dass es Laurie war, die vor ihr hockte, wandelte sich ihre grenzenlose Trauer in unendliche Wut. Was sie herausschrie, schockierte alle, besonders Laurie: »Sie! Sie sind schuld. Wenn Sie nicht gewesen wären, würde meine Leticia noch am Leben sein!« Marilyn sprang von der Couch hoch, wodurch sie Laurie zwang, ebenfalls hochzuschnellen und einen Schritt zurückzutreten.


  Die Menschen, die versucht hatten, Marilyn zu trösten, waren ebenfalls wie vor den Kopf geschlagen und schreckten zurück. Im nächsten Moment versuchten sie, Marilyn zurückzuhalten – allerdings ohne Erfolg. Marilyn, die in Tränen ausgebrochen war, hatte es geschafft, ihre Hände um Lauries Hals zu legen. Als die Frauen getrennt wurden, bohrten sich Marilyns Nägel in die Haut unterhalb von Lauries Kinn, wo sie einige rote Striemen hinterließen und einige winzige Blutstropfen.


  Jack und Lou kamen Laurie sofort zu Hilfe und bemühten sich, den Schaden zu begrenzen. Auch Warren Wilson, Jacks Basketballkumpel, setzte sich für Laurie ein. Jack, Laurie, Warren und seine Freundin Natalie Adams waren seit mehr als zehn Jahren gute Freunde.


  Jack hatte Warren nicht gesehen, bis er nur wenige Sekunden nach dem Angriff an Lauries Seite auftauchte. Er hatte gerade angefangen, Jack und Lou zu erklären, was passiert war, als Laurie ohne Vorwarnung oder Erklärung fortstürmte.


  Mit entschlossenem Gesichtsausdruck zwängte sie sich durch die Menschenmenge bis zum Empfangstresen.


  »Öffnen Sie die Tür!«, verlangte sie vom Sicherheitsdienst am Tresen, bevor sie zum Haupteingang des OCME rannte. Ungeduldig riss sie am Türgriff, bis der Mann den richtigen Knopf erwischte.


  »Laurie!«, rief Jack über den Tumult an Stimmen hinweg. Er hatte sich in dem Moment, in dem Laurie ohne ein Wort der Erklärung zum Empfangstresen davongestürmt war, von Warren und Lou mit einem schnell dahingeworfenen ›Komme gleich wieder‹ gelöst. Er erreichte die Durchgangstür gerade in dem Moment, als sie sich hinter Laurie schließen wollte. Er zog sie auf und konnte gerade noch sehen, dass Laurie schon weit hinten im Flur lief, sie hatte schon fast das Ende erreicht.


  »Laurie!«, brüllte Jack. Jetzt war er ziemlich verärgert darüber, dass sie ihn absichtlich ignorierte. Er zog das Tempo an und rannte weiter hinter ihr her. Als er am Ende des Ganges angekommen war, sah er, wie die Tür zum Treppenaufgang sich schloss. Er riss sie auf und hörte, wie sie nach unten lief. In wilder Verfolgungsjagd erreichte er das Kellergeschoss mit der Leichenhalle, als die untere Tür zufiel.


  Laurie rannte ins Büro des Leichenschauhauses. Einer der Assistenten war gerade dabei, ein paar Neuzugänge in den Computer einzugeben. »Wo bringen Sie die Leichen unter, die gerade erst reingekommen sind?«, wollte sie nach Luft schnappend wissen.


  »Im Hauptkühlraum«, erklärte der Assistent. Er wollte Laurie fragen, nach wem genau sie suchte, aber sie war bereits wieder verschwunden. Sie rannte den mit Natursteinplatten ausgelegten Gang hinunter, auf dem ihre Absätze bei jedem Schritt laute Knallgeräusche von sich gaben. Jack hatte sie eingeholt, als sie aus dem Büro herausgekommen war.


  »Was um alles in der Welt machst du da?«, keuchte Jack. »Warum rennen wir?«


  Laurie schüttelte nur den Kopf als Zeichen, dass sie nicht sprechen wollte, stattdessen konzentrierte sie sich auf eine scharfe Linkskurve, die der Gang machte, damit sie mit ihren glatten Ledersohlen nicht ausrutschte.


  Als sie im Hauptkühlraum ankam, schlitterte sie in den Stand. Sie fasste nach dem Griff, der ebensogut zu einer Fleischkühlung gepasst hätte, zog daran und öffnete die schwere, isolierende Tür. Sie betrat den kalten, nebligen Raum und schaltete das Licht an, das aus nackten Glühbirnen in Gittergehäusen aus Metall leuchtete und komplizierte Zickzackmuster auf die zerkratzten und verschmutzten weißen Wände warf.


  Jack folgte ihr und ließ die Tür mit einem Klicken ins Schloss fallen. Einen Moment lang zitterte er in der Kälte. Laurie riss an den Tüchern, die die Leichen in der Nähe der Tür bedeckten, um ihre Gesichter und den oberen Teil der Brust freizulegen. Es standen um die zwanzig Transportliegen kreuz und quer herum, und auf jeder lag ein abgedeckter Körper.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte Jack. Er hatte noch immer keine Ahnung, warum Laurie das tat. Dann fiel ihm Warren ein, und dass er ihn oben gesehen hatte. Langsam keimte ein fürchterlicher Verdacht in ihm auf.


  Laurie antwortete ihm nicht. Sie war voll und ganz darauf fixiert, jedes einzelne Gesicht zu entblößen und es unbedeckt zu lassen, damit sie später nicht noch einmal dasselbe tun müsste. Sie musste die Transportliegen verschieben, um sich ihren Weg durch den Raum zu bahnen.


  Schließlich fand sie, wonach sie gesucht hatte. Sie riss das Laken zurück und hielt den Atem an. Es war eindeutig Leticia Wilson, die dort lag und aus leeren Augen an die Decke starrte. Ihr blasses Gesicht schien in einem Nest aus schwarzen, lockigen Haaren zu liegen. Der einzige Makel, neben ihrer Gesichtsfarbe, war eine ovale Eintrittswunde mitten auf ihrer Stirn, die Lauries geschultem Auge nach bis zur Hypophyse reichte.


  Laurie schlug die Hand vor ihren Mund und erschauerte. Jack legte seinen Arm um sie.


  »O mein Gott«, sagte er.


  »Wo ist mein Baby?«, fragte Laurie mit gebrochener Stimme.


  »War das oben Leticias Mutter?«


  Laurie nickte wie in Trance. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Geschah das alles tatsächlich, oder gaukelte ihr Geist ihr einen Alptraum vor?


  »Komm mit!«, sagte Jack, »wir müssen mit Lou darüber sprechen. Was für ein Glück, dass er gerade hier ist!«


  Jack führte Laurie aus dem Kühlraum hinaus und dann zum Aufzug. »Ich bringe dich in dein Büro und hole dann Lou. Okay?«


  Laurie nickte, sagte aber nichts. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, wo JJ in diesem Moment sein mochte, oder wie es ihm ging. Sie war nicht sehr religiös, aber jetzt fing sie an, Gott Geschäfte vorzuschlagen, wenn er nur ihren Sohn gesund wiederbringen würde.


  Als ob er Lauries Gedanken lesen konnte, sagte Jack, als sie ihr Büro betraten: »Versuch, nicht zu viel nachzudenken, bis wir uns beraten haben.« Nachdem er JJs Foto von ihrem Schreibtisch genommen und in einer Schublade verstaut hatte, half er ihr auf ihren Stuhl.


  So schnell wie irgend möglich, kehrte Jack in den Empfangsbereich zurück, in dem sich inzwischen bedeutend weniger Menschen aufhielten. Die Familienmitglieder waren mit in den Identifizierungsraum gegangen, andere Besucher hatten das Gebäude verlassen. Jack fand Lou und Warren zusammen auf dem Sofa. Beide standen auf, als sie Jack kommen sahen.


  »Tut mir sehr leid, die ganze Sache«, sagte Lou, sobald Jack in Hörweite war. »Wie verkraftet Laurie es?«


  Jack dankte Lou für sein Mitgefühl und erklärte, dass Laurie entsetzlich aufgebracht sei, sich aber tapfer hielte.


  »Während du weg warst, habe ich mich über die Situation informiert«, sagte Lou. »JJ wurde gekidnappt. Wenn es dir ein Trost ist, die Polizei nimmt diesen Fall sehr ernst und sieht ihn als oberste Priorität, mit allem, was dazugehört. Sogar der Polizeipräsident wurde benachrichtigt. Die ganze Truppe ist in die Ermittlungen einbezogen, und sie haben bereits die Medien informiert. Bald weiß die ganze Stadt darüber Bescheid. Ich habe soeben mit dem zuständigen Beamten gesprochen, der den Einsatz koordiniert. Sein Name ist Bennett, Mark Bennett. Er setzt auch Detectives vom Manhattan North Borough ein. Er ist ein guter Mann, du hast Glück, dass er an Bord ist. Es sind noch weitere Leute eingesetzt, aber Mark ist der Chef, der die Fäden in der Hand hält.«


  »Was ist mit dem FBI?«


  »Das FBI wurde ebenfalls eingeschaltet. Diese Entführung wird wirklich sehr ernst genommen.«


  »Also ist es tatsächlich eine Entführung?«


  »Absolut. Ein Mord und eine Entführung. Überraschenderweise gab es nur eine Zeugin: eine Mutter mit ihrem Kleinkind. Sie wollte zum Spielplatz an der 100. Straße, als sie sah, dass ein bewaffneter Mann auf euer Kindermädchen zuging, sie erschoss und dann JJ in seinem Kinderwagen ganz ruhig mit seinen vier Komplizen zu einem weißen Van schob. Der Van ist bereits entdeckt worden, dank eines Tipps aus der Öffentlichkeit. Er wurde verlassen in Garden City gefunden und zu einem Tatortlabor gebracht, wo er gerade gründlich untersucht wird.«


  »Hat man schon einen Hinweis gefunden?«


  »Nein, sie arbeiten gerade noch daran. Wenn es in dem Wagen etwas gibt, finden sie das. Eine Mobilmachung dieses Ausmaßes habe ich seit Jahren nicht mehr erlebt. Das wird ein enormes öffentliches Interesse lostreten.«


  »Haben die Entführer Forderungen gestellt?«


  »Wir haben bisher nichts von ihnen gehört, was ich zugegebenerweise irritierend finde. Forderungen sind gesund, wenn du weißt, was ich meine …«


  »Ich kann’s mir vorstellen!«, sagte Jack.


  »Wir müssen in Verhandlungen kommen mit diesen Scheißkerlen!«


  »Warum sind wir nicht früher informiert worden?«, wollte Jack wissen, ohne dass er dabei jemandem Vorwürfe machte.


  »Anfangs wusste niemand, wer JJ war beziehungsweise die Kinderfrau, um genau zu sein. Sie hatte keinen Ausweis dabei. Dann haben sie ihre Identität über ihr Handy festgestellt, und selbst das war schwieriger als gewöhnlich.«


  »Lass uns zu Laurie hochgehen«, sagte Jack zu Lou. »Ich möchte nicht, dass sie so lange allein bleibt. Ich kenne sie, sie wird sich höchstwahrscheinlich die Schuld an JJs Verschwinden geben.« Er drehte sich weg von Lou und zu Warren hin, um sich von ihm zu verabschieden, doch der ergriff zuerst das Wort: »Ich weiß, dies ist eine schwere Zeit, aber ich möchte mit euch kommen. Ich möchte Laurie klarmachen, dass meine Familie sie in keiner Weise für den Tod von Leticia verantwortlich macht, ungeachtet dessen, was meine Tante Marilyn gesagt hat. Sie ist im Moment nicht ganz bei Sinnen.«


  Obwohl Jack gehetzt war und kaum klar denken konnte, versuchte er, Warrens Vorschlag dahingehend zu prüfen, was das Beste für Laurie war. Sehr schnell kam er zu der Überzeugung, es würde ihr guttun zu hören, was Warren zu sagen hatte. Alles, was Laurie davon abhielt, in Selbstvorwürfen zu versinken, würde ihnen jetzt helfen. »Musst du noch mit jemandem sprechen, bevor du mitkommst?«


  »Nein, muss ich nicht«, sagte Warren.


  »Dann lass uns nach oben gehen!«


  Während sie im Aufzug nach oben fuhren, erzählte Warren Jack, was er wusste, während Lou Mark Bennett anrief, um ihm mitzuteilen, dass die Stapletons jetzt darüber informiert seien, was mit ihrem Kind geschehen war. Lou versuchte, seine Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen.


  »Wo befinden sie sich im Moment?«, wollte Detective Bennett wissen.


  »Sie sind beide noch hier im OCME.«


  »Bitten Sie sie, so schnell wie möglich nach Hause zu fahren«, sagte Mark. »Wir haben bisher nichts von den Entführern gehört. Das beunruhigt mich. Ich hoffe, dass sie über die Festnetznummer mit den Stapletons Kontakt aufnehmen, darum möchte ich das Telefon verkabeln, damit wir mithören und Anrufe zurückverfolgen können. Vielleicht wissen Sie, dass bei ungefähr siebzig Prozent der Kindesentführungen ohne Lösegeldforderung die Kinder innerhalb der ersten drei Stunden tot sind.«


  »Ich danke Ihnen für diese Information«, sagte Lou und überzeugte sich, dass Jack die Unterhaltung nicht mithören konnte. Er wusste, dass er diese Statistik mit Sicherheit nicht an Jack und Laurie weitergeben würde.


  »Ich wollte nur, dass Sie das wissen, weil Sie sagten, Sie würden bei den beiden bleiben.«


  »Ich bringe sie umgehend nach Hause«, versprach Lou. »Und für den Fall, dass Sie mit mir sprechen wollen, haben Sie meine Handynummer.«


  »Ja, gut. Aber ich komme selbst mit zu den Stapletons, um zu überprüfen, dass alles korrekt erledigt wird.«


  »Wären Sie auch bereit, mit dem Ehepaar zu sprechen und ihnen zu erklären, was alles unternommen wird, um ihren Sohn zu finden?«


  »Absolut. Ich könnte sogar Henry Fulsome anrufen und ihn bitten, sich auch dort blicken zu lassen. Kennen Sie Henry?«


  »Kann ich nicht behaupten.«


  »In meinen Augen ist er der beste Verhandlungsführer, den die New Yorker Polizei hat. Bei seinen Fällen mit Geiselnahmen hat er eine einhundertprozentige Erfolgsquote, er hat also noch nie auch nur ein einziges Menschenleben verloren.«


  »Ich glaube, das zu hören wird sie freuen, vorausgesetzt, wir haben erst einmal eine Geiselnahmesituation, die wir zu meistern haben.«


  »Damit haben Sie natürlich recht. Wir haben alle Hände voll zu tun und keine Zeit zu verlieren.«


  Die drei Männer fanden Laurie in ihrem Büro, blass und ins Nichts starrend, nachdem ihr das ganze Ausmaß der Situation klar geworden war. In ihren Händen hielt sie den Drohbrief, den sie wortlos an Lou weiterreichte. Sie hatte ihn noch einmal gelesen und fühlte sich anschließend noch schlechter, weil sie ihn nicht ernst genommen hatte. Lou las ihn schnell durch und schüttelte den Kopf.


  Warren trat zu Laurie, als sie aufstand. Sie umarmten sich kurz, dann entschuldigte sich Warren für das Benehmen seiner Tante. Laurie schaffte es, ihm zu danken und ihm zu versichern, dass sie volles Verständnis dafür hatte.


  »Ich werde diesen Brief bei mir behalten«, sagte Lou. »Und jetzt lasst uns zu euch nach Hause fahren. Ich werde euch unterwegs erklären, was unternommen wird.«
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  26. März 2010


  Freitag, 19.20 Uhr


  Bei ihrer Ankunft beim Haus der Stapletons waren Laurie, Jack, Warren und Lou überrascht über die Menschenmenge, die sie dort erwartete. Überall sahen sie Polizisten: auf den Treppenstufen, auf dem Gehweg oder in Einsatzfahrzeugen. Vans, Streifenwagen und Autos des FBI füllten die Straße.


  Laurie wappnete sich für das, was vor ihr lag. Seit sie das OCME verlassen hatte, erlebte sie ein Wechselbad ihrer Gefühle: In einem Moment fühlte sie sich als Opfer und war mutlos, im nächsten übermannte sie eine wilde Wut. Sie würde es nicht zulassen, dass diese Kidnapper ihr das Kind wegnahmen.


  Als Laurie und ihre Begleiter aus Lous Auto ausstiegen, zwang Laurie sich dazu, eine kämpferische Haltung einzunehmen. Hatte sie sich eben noch niedergeschmettert und hilflos gefühlt, so war es ihr jetzt enorm wichtig, sofort den Einsatzleiter kennenzulernen, von dem Lou ihnen auf der Fahrt erzählt hatte.


  Sie wurden einander auf der Eingangstreppe vorgestellt. Mark Bennett war als Erster eingetroffen. Er war ein Bär von einem Mann, der mit ausgestreckter Hand auf Laurie zuging, als sie die Stufen hochlief. »Ich bin Detective Mark Bennett«, sagte er und schüttelte kräftig Lauries Hand. »Ich arbeite ausschließlich an wichtigen Fällen und bin hier, um Ihnen Ihr Kind so schnell wie möglich zurückzubringen.« Anschließend stellte er ihnen eine Reihe weiterer Personen vor, unter ihnen den Verhandlungsführer Henry Fulsome und weitere Detectives, Tatortspezialisten, Techniker und sogar einen Spezialagenten des FBI. Laurie war von dem Detective beeindruckt. In ihren Augen schien er die personifizierte Abschreckung vor Verbrechen zu sein. Er bezeichnete die Täter als Feiglinge, die gefasst werden mussten und für den Rest ihres Lebens im Gefängnis schmoren sollten.


  »Es tut mir leid, aber wir müssen für ein paar Tage Ihr Haus in Anspruch nehmen«, fuhr Mark fort, während sie den Backsteinbau betraten. »Aber wir müssen unseren Job machen, damit Sie Ihren Jungen wiederbekommen, und Zeit spielt dabei eine ausschlaggebende Rolle. Besonders schnell möchte ich mit der Verkabelung Ihrer Telefonleitung beginnen, damit wir sowohl die eingehenden Anrufe zurückverfolgen können, als auch den Gesprächen zuhören können. Außerdem werden wir unsere eigene, zusätzliche Leitung legen.«


  »Bitte sehr«, sagte Laurie und signalisierte mit einer Geste, dass die Polizei das Haus übernehmen konnte. »Wir danken Ihnen allen, dass Sie hier sind. Machen Sie, was notwendig ist.« Sie und Jack hatten ihre Mäntel ausgezogen und wollten sie gerade aufhängen, als plötzlich das Telefon klingelte. Sofort erstarben alle Gespräche. Jeder einzelne wandte sich dem Telefon zu, das auf einem kleinen Konsolentisch aus Mahagoni stand.


  »Mrs. Stapleton«, sagte Mark. »Gehen Sie ran!«


  Zögernd ging Laurie zum Telefon. Sie legte ihre Hand auf den Hörer und sah sich Unterstützung suchend nach dem Detective um. Mark nickte und gestikulierte, dass sie abnehmen sollte. Als sie seiner Aufforderung nachkam, meldete sie sich mit brüchiger Stimme.


  »Spricht da Laurie Montgomery-Stapleton?«, fragte Brennan. Er gab sich Mühe, gleichzeitig wütend und ungeduldig zu klingen, wie Louie ihm befohlen hatte. Zu seinem Leidwesen war seine Stimme zittrig. Er war nervös.


  Bevor Laurie antworten konnte, musste sie sich räuspern. »Ja.« Schlagartig überkam sie die Angst, sie musste sich gegen die Wand lehnen, um nicht ihr Gleichgewicht zu verlieren. Sie wusste instinktiv, dass sie mit JJs Entführer sprach.


  »Wer sind Sie?«, fragte Laurie, die danach rang, souverän zu klingen, was ihr aber auf ganzer Linie misslang.


  »Wer ich bin, spielt keine Rolle«, antwortete Brennan. Langsam schaffte er es, seine Stimme zu verstellen. »Das Einzige, was eine Rolle spielt, ist, dass wir Ihr Kind haben! Möchten Sie gerne mit ihm sprechen?«


  Laurie versuchte zu antworten, aber es gelang ihr nicht, weil sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen.


  »Sind Sie noch da, Mrs. Stapleton? Es ist notwendig, dass Sie sprechen. Ich kann nicht viel länger in der Leitung bleiben.«


  »Ich bin noch hier«, brachte Laurie zustande. »Ich will mein Kind zurück. Warum haben Sie mir mein Kind weggenommen?«


  »Ich will, dass Sie damit anfangen, Geld zu besorgen, und ich will, dass Sie sich dabei beeilen. Haben Sie verstanden?«


  »Ja, habe ich.«


  »Möchten Sie mit Ihrem Kind sprechen? Ich gebe mir Mühe, geduldig mit Ihnen zu sein.«


  »Ja, bitte!« Laurie wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Also gut, kleiner Schlingel«, sagte Brennan vom Telefon abgewandt. »Sag deiner Mami Hallo.«


  Es folgte Schweigen.


  Brennan nahm das Telefon wieder an sich: »Vielleicht sollten besser Sie etwas zu ihm sagen«, schlug er vor. »Ich gebe ihm noch einmal das Telefon.«


  »Hallo, Schätzchen«, sagte Laurie, die annahm, dass das Telefon an JJs Ohr gehalten wurde. Sie bemühte sich verzweifelt, ihre Tränen zurückzuhalten. »Hier ist Mami. Geht es dir gut?«


  »Naja, er lächelt jetzt«, sagte Brennan. »Was auch immer Sie gesagt haben, es hat ihn zum Lächeln gebracht. Soll ich ihn ein wenig schütteln, damit er zu weinen anfängt?«


  »Ich will mein Kind sofort zurück!«, rief Laurie. »Schütteln Sie ihn ja nicht!«


  »Sofort wird das nicht zu bewerkstelligen sein, Mrs. Stapleton, aber es könnte schnell gehen. Es hängt ganz allein von Ihnen ab, ob Sie ihn überhaupt zurückbekommen. Ob Sie das Geld aufbringen. Drücke ich mich in diesem Punkt klar genug aus? Wir werden das Geld nicht brauchen, aber Sie, um das zu kaufen, was wir wollen. Dafür werden Sie eine Menge Geld brauchen!«


  »Ja«, sagte Laurie mit einem Schaudern.


  »Und noch etwas: Wir möchten nicht, dass Sie mit der Polizei zusammenarbeiten. Wir wissen, dass sie gerade jetzt bei Ihnen ist. Sie müssen sie loswerden! Wir werden es erfahren, wenn Sie sich unseren Anweisungen widersetzen, und dann wird Ihr Sohn darunter zu leiden haben. Sie werden ihn dann Stück für Stück zurückbekommen.«


  Eine Pause entstand. »Ich hoffe, Sie merken sich das alles gut!«, sagte Brennan, ohne eine Antwort von Laurie abzuwarten, »Ich muss jetzt auflegen. Wir haben noch eine weitere Forderung. Ich werde Sie morgen wieder anrufen, also möchte ich, dass Sie jederzeit zur Verfügung stehen, Tag und Nacht. Bis dahin wünsche ich Ihnen einen schönen Abend.«


  Sie hörte das Klicken in der Leitung, als er auflegte. Laurie hielt das Telefon noch einen Augenblick länger in der Hand und kämpfte darum, nicht die Kontrolle zu verlieren. Sie befürchtete, dass sie in Tränen ausbrechen würde, sobald sie irgendetwas tat, sich nur bewegte.


  Mark trat zu ihr, nahm ihr den Hörer aus der Hand und legte auf. »Ich weiß, Sie werden das jetzt nicht so empfinden, aber dass die Entführer sich gemeldet haben, ist ein sehr gutes Zeichen. Wir sind sehr erleichtert darüber, weil sich dadurch bestätigt, was wir erhofft hatten: dass es sich hierbei um eine Entführung mit Lösegeldforderung handelt, und um nichts anderes. Wenn Lösegeld gefordert wird, liegt es im Interesse des Kidnappers, dass das Opfer gesund und munter bleibt.«
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  Langsam ging es auf elf Uhr zu, als Laurie und Jack Detective Mark Bennett die Stufen hinunterbegleiteten, um sich voneinander zu verabschieden, nachdem der Detective ihnen erklärt hatte, dass sie alles erledigt hatten, was nötig war. Das Wichtigste war das Telefon der Stapletons, das nun rund um die Uhr überwacht wurde. Eingehende Anrufe konnten über eine Reihe von Instrumenten, die in einem provisorisch eingerichteten Büro im Gästezimmer im ersten Stock installiert waren, zurückverfolgt werden.


  »Ich rufe Sie morgen früh an«, sagte Mark, der an der Tür kurz stoppte. Außer dem Polizisten, der die ganze Nacht über die Kommunikationsinstrumente oben bedienen sollte, war er der Letzte vom New Yorker Police Department, der ging.


  »Danke für alles, was Sie getan haben«, sagte Laurie. Er hatte nicht nur die Arbeit aller anderen überwacht, sondern sich auch die Zeit genommen, Laurie und Jack darüber zu informieren, was bisher geschehen war. Er hatte seine Erzählung angefangen mit den ersten Reaktionen auf den Notruf, wie der Tatort gesichert worden war, die einzige Zeugin befragt wurde und der Befehl zur Benachrichtigung der Medien rausgegeben wurde, wie die Fahndung nach dem weißen Van mit sechs erwachsenen Männern und einem Kleinkind herausgegeben wurde, und wie eine Sammelstelle für eingehende Hinweise beim Real Time Crime Center des NYPD eingerichtet worden war.


  Mark hatte ihnen weiter erklärt, dass nach diesen Eingangsarbeiten der vorübergehende Einsatzleiter eine Spurensicherungseinheit samt Tatortermittlern in den Central Park geschickt hatte. Gleichzeitig wurde die Sexualtäterdatei bezogen auf den Tatort der Entführung durchforstet und der Fall in die Datenbank der Vermissten Personen im National Crime Information Center eingegeben.


  »An diesem Punkt wurde ich ins Boot geholt«, hatte Mark erklärt. »Nachdem sowohl der Polizeipräsident als auch das Büro des Bürgermeisters informiert worden waren, wurde der Fall vom Chefermittler sowohl an die Major Case Squad, also meine Einheit der wichtigen Fälle, als auch ans FBI und das Team Adam, das sich um Fälle vermisster Kinder kümmert, weitergegeben. Da ich gerade frei war, wurde ich dem Fall als Koordinator zugeteilt. Meine Mannschaft und ich haben bisher mit den Ersteinsatzkräften und der einzigen Zeugin den Fall besprochen und alle Informationen gesichtet, die sich zurzeit in der Hinweisdatei im Real Time Crime Center an der One Police Plaza befinden.«


  Jack öffnete die Haustür. Eine kühle, nächtliche Brise wehte ihnen entgegen und trug vereinzelt Rufe von Basketballspielern, die sich in der Nachbarschaft ins Zeug legten, zu ihnen hinüber. »Die Umgebung wirkt auf mich wie eine echte Nachbarschaft«, bemerkte Mark. »Es ist schon fast elf Uhr, und die Kids werfen immer noch Körbe. Ich freue mich jedes Mal, wenn ich so etwas sehe und nicht nur, weil es sie davon abhält, sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen. Es ist ein Zeichen dafür, dass hier Gemeinschaft gelebt wird.«


  »Wir leben in einer fantastischen Nachbarschaft. Warren, den Sie oben kennengelernt haben, ist einer unserer Lokalmatadore. Wir spielen sehr oft zusammen Basketball, auf jeden Fall immer freitagabends. Wir würden jetzt auch da draußen mitmischen, wenn wir nicht mitten in diesem Unglück stecken würden.«


  »Ich habe Ihnen vorhin erläutert, was in diesem Fall bisher unternommen und in die Wege geleitet worden ist. All das baut auch auf Ihre Mitarbeit und dass wir einen Namen und eine Beschreibung des Opfers haben. Es tut mir leid, dass Sie dies durchmachen müssen, aber Sie und Ihre Frau sind zwangsweise die Hauptakteure. Wir brauchen Ihre Hilfe. Im Gegenzug gebe ich Ihnen mein Wort und das aller meiner Mitarbeiter, dass wir alles in unseren Kräften Stehende unternehmen werden, damit wir Ihren Jungen gesund zurückholen!«


  »Danke«, sagten Laurie und Jack unisono.


  Mit einem schnellen Salut drehte sich Mark herum, lief die Stufen herunter und stieg in ein Zivilfahrzeug ein, das auf ihn gewartet hatte. Jack und Laurie sahen dem Wagen schweigend hinterher, wie er in Richtung Central Park West fuhr, um dann rechts auf den West Side Drive abzubiegen.


  »Ich habe großes Vertrauen zu ihm«, sagte Laurie in dem Versuch, ihre Stimmung zu verbessern. »Ich bin völlig erschöpft, aber ich weiß, dass ich nicht werde schlafen können.« Sie ging um Jack herum und ins Haus.


  Bevor Jack ihr folgte, sah er hinüber zum Basketballplatz, auf dem die Spieler hin-und herrannten. Obwohl er sich bewusst davon abgehalten hatte, über mögliche Konsequenzen nachzudenken, ertappte er sich jetzt dabei, dass er sich mit aller Kraft wünschte, das JJ bald und unversehrt gefunden würde, damit er aufwachsen und die vielen Freuden des Lebens kennenlernen könnte.


  Wieder zurück im oberen Stockwerk, machte sich Jack auf die Suche nach Laurie. Nun, da die erste Aufregung sich langsam legte, machte er sich darüber Sorgen, wie sie mit der Situation fertig wurde, dieselben Sorgen, die er sich auch über sich machte. Es überraschte ihn, dass er sie nicht in der Küche fand. Keiner von ihnen hatte die Zeit gefunden, etwas zu essen, da Detective Bennett sie mit seinen Fragen über JJ und dessen komplizierten medizinischen Hintergrund beschäftigt gehalten hatte. Bennett hatte auch wissen wollen, welche Dienstleister regelmäßig ins Haus kamen und ob einer von ihnen einen Schlüssel hatte. Dann hatte er sie gebeten, Gegenstände herauszusuchen, an denen höchstwahrscheinlich JJs DNS zu finden war sowie aktuelle Fotos, die das Kind zeigten, und herauszufinden, welche Kleidung es getragen hatte, als es entführt wurde.


  Jack stoppte, als er Stimmen hörte, die aus dem Wohnzimmer kamen. Er hatte fast vergessen, dass Lou und Warren noch immer im Haus waren. Noch überraschter war er, dass sich zwei weitere Männer in dem Raum befanden, die sich mit Laurie unterhielten, die ihnen aufmerksam zuhörte.


  »Ach Jack«, sagte Lou. »Komm bitte herein. Ich möchte dir zwei Männer vorstellen.«


  »Ja, mein Lieber«, forderte ihn auch Laurie auf. »Komm her!«


  Alle erhoben sich, als Jack hereinkam, der sich über diese ungewohnte Förmlichkeit wunderte. Er sah die beiden Fremden an. Beide standen stocksteif da, die Schultern nach hinten gezogen, mit kurzgeschorenem Haar. Sie trugen leger sitzende, aber sorgfältig geschneiderte marineblaue Anzüge, gestärkte weiße Hemden und Regimentskrawatten. Beide überragten Jack, der einen Meter dreiundachtzig groß war, beide sahen wie Anfang Vierzig aus. Sie waren von schlanker Figur mit harten, straffen Gesichtern, was den Eindruck vermittelte, sie befänden sich in ausgezeichneter körperlicher Verfassung. Jack vermutete, dass sie in der Armee dienten, vielleicht bei einer Spezialeinheit, und nur jetzt im Moment Zivil trugen.


  »Dies ist Grover Collins«, sagte Lou und zeigte auf den stämmigeren Mann.


  Jack schüttelte seine Hand und sah fragend in die gletscherblauen Augen des Mannes. Der Druck war fest, aber nicht zu fest, drückte Selbstsicherheit aus.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Grover mit einer Spur englischen Akzents.


  »Und dies ist Colt Thomas«, stellte Lou Grovers afroamerikanischen Partner vor.


  »Angenehm«, sagte Colt mit dem gleichen Handschlag wie Grover. Jack würde sich nicht gerade als Experten für Akzente bezeichnen, aber müsste er raten, würde er Colts Akzent als texanisch bestimmen.


  »Als Erstes möchte ich mich bei euch entschuldigen, dass ich mir die Freiheit genommen habe, Grover und Colt hierherzubitten. Aber ich finde, du und Laurie sollten sie anheuern!«, sagte Lou.


  Jacks Augen wanderten zu Laurie und wieder zurück zu seinen Gästen. »Anheuern? Wofür?«, wollte er wissen.


  »Ich finde, das ist von äußerster Wichtigkeit«, fuhr Lou fort und ignorierte Jacks Frage. »Und diese beiden Gentlemen stimmen mir darin zu. Kann man das so sagen, meine Herren?«


  »Unbedingt«, bestätigte Grover ohne zu zögern. Colt nickte lediglich.


  »Bitte, nehmen Sie doch Platz!«, bat Jack sie, als er sich daran erinnerte, dass er quasi Gastgeber dieses Treffens war.


  Alle setzten sich wieder. Jack holte für sich einen hochlehnigen Stuhl und nahm darauf Platz.


  »Ich hatte vor einigen Jahren das Vergnügen, mit diesen Herren zusammenzuarbeiten«, erklärte Lou, »und ich war sehr beeindruckt von ihnen, darum habe ich sie heute angerufen. Sie üben einen relativ neuen Job aus: Sie sind Entführungsberater.«


  »Entführungsberater?«, fragte Jack nach. »Ich wusste nicht einmal, dass es so etwas gibt!«


  »Es gibt tatsächlich bereits einige von uns«, sagte Grover. »Wir bezeichnen uns selbst als Risikomanager, da wir es vorziehen, mehr oder weniger im Verborgenen zu bleiben.«


  »Ich wusste auch nicht, dass es diesen Job überhaupt gibt …«, gab Lou zu. »Nicht bevor es zu einer erfreulich guten Zusammenarbeit in einem Entführungsfall kam – mit höchst erfolgreichem Ausgang, wie ich hinzufügen muss!«


  »Unser Job wurde aus der Notwendigkeit heraus geboren«, erklärte Grover. »In Zeiten von Unordnung und Chaos blüht das Geschäft mit dem Kidnapping. Die Welt kann sich in diesen Tagen wieder einmal mehr davon überzeugen, denn es gibt einen Aufwärtstrend in der Häufigkeit von Entführungen weltweit – vorrangig allerdings in Nord-und Südamerika und in Russland.«


  »Daran hatte ich gar nicht gedacht«, sagte Jack. »Aber das macht Sinn.«


  »In Krisenherden wie Kolumbien, Venezuela, Mexiko und Brasilien kommt es jährlich zu Tausenden von Entführungen. Wir, die CRT Risk Management, beschäftigen um die vierzig Mitarbeiter, die wir vor Ort einsetzen. Wir sind überall auf der Welt im Einsatz und kümmern uns ausschließlich um Entführungen. Ich komme gerade aus Rio zurück, und Colt hatte bis gestern einen Job in Mexiko City.«


  »Sie waren beim Militär?«, wollte Jack wissen.


  »Sie haben’s erraten«, sagte Grover lächelnd. »Ich war bei der SAS, einer Spezialeinheit der britischen Armee, und Colt ist ein ehemaliger Navy SEAL. Ins zivile Leben zurückzukehren ist für Männer wie uns mit unserer Spezialausbildung nicht einfach, und diese neue Aufgabe ist wie maßgeschneidert für uns. Im Sessel zu sitzen, eine Pfeife zu rauchen und Wiederholungen von Gameshows anzusehen, ist für uns alle keine echte Option. Wir lieben unsere Arbeit.«


  »Erzählen Sie ihnen, was Sie mir gesagt haben«, sagte Lou. »Warum Sie besonders geeignet sind, ihnen in dieser Situation zu helfen.«


  »Ihr Fall wurde uns skizziert, wobei uns einige Dinge sofort auffielen. Als Erstes hat die New Yorker Polizei, wie alle anderen Polizeieinheiten in den USA, nur begrenzt Erfahrungen mit den Ermittlungsarbeiten bei einer Entführung. Bei uns ist es das Gegenteil. Entführungen sind das Einzige, womit wir uns beschäftigen, und da diese Art von Verbrechen weltweit immer mehr zunimmt, sind die Entführungen ausgefeilter geworden, sowohl was die Durchführung betrifft, als auch wie wir Profis darauf reagieren.


  Zweitens: Unsere Motivation ist eine ganz andere als die der Behörden. Die Behörden haben in Wirklichkeit Ziele, die in Konflikt miteinander stehen. Natürlich wollen sie Ihr Kind retten, aber das ist nur eines ihrer Anliegen. Genauso wichtig ist es für sie, die Täter zu fassen, und ich sage absichtlich ›die Täter‹, weil Kidnapping in heutigen Zeiten ein Mannschaftssport geworden ist. Die Behörden setzen häufig genauso viel Eifer in die Ergreifung der Täter wie in die Befreiung des Opfers. Mit anderen Worten: Ausschlaggebend sind für die Polizei und das FBI die politischen Konsequenzen. Was gelegentlich erschwerend dazukommt, ist der Konkurrenzkampf der Behörden untereinander, der den Ausgang einer solchen Situation nicht unbedingt positiv bestimmt.


  Keiner dieser Punkte trifft auf uns zu. Ihr Kind sicher nach Hause zurückzubringen ist unser einziges Ziel und Anliegen. Uns sind die Täter egal. Uns kümmert es nicht, ob sie gefasst werden, genauso wenig kümmert es uns, ob sie verurteilt werden. Wenn das passiert, umso besser, aber wir arbeiten nicht darauf hin, so wie die Polizei und das FBI es tun. Soweit es Ihren Sohn betrifft, sind wir der Polizei und dem FBI einen Schritt voraus, denn wir kümmern uns nicht um Durchsuchungsbefehle oder Abhörvorrichtungen, wir scheren uns nicht um die Miranda-Rechte potenzieller Verdächtiger, die wir gelegentlich etwas grob behandeln. Wenn wir Informationen brauchen, besorgen wir sie uns, um es mal so auszudrücken …«


  »Also eine Art Selbstjustiz?«, fragte Laurie.


  »Nicht im Geringsten«, sagte Collins. »Unser einziges Ziel ist es, Ihr Kind in Sicherheit zu bringen, und das so schnell wie möglich. Das ist unsere Mission. Wenn ein Entführer dabei verletzt wird, ist das sein Problem, nicht unseres, aber es ist nicht unsere Sache, jemanden zu bestrafen.«


  »Bisher haben Sie nur Allgemeines erklärt, Grover«, beschwerte sich Lou. »Kommen Sie zu den Details. Sagen Sie ihnen, warum Sie speziell für diesen Fall die Richtigen sind!«


  »Detective Soldano war sehr offen zu uns«, fuhr Grover fort, »und hat uns Einblick in die Akte des Real Time Crime Centers gewährt. Außerdem haben wir den Drohbrief gelesen, den Sie erhalten und ignoriert haben.«


  »Ich hatte meine Gründe«, sagte Laurie verlegen.


  »Ich kann verstehen, warum Sie ihn ignoriert haben«, sagte Grover. »Seien Sie also nicht zu hart zu sich selbst. Der Brief ging an Sie, nicht an Ihren Sohn. Aber die Kombination aus Entführung und Brief ist für uns der Hinweis darauf, dass dieser Fall schnellstmöglich bearbeitet werden muss, um jede weitere Gefahr von Ihrem Kind abzuwenden. Das ist der Ansatz, mit dem wir an diesen Fall herangehen, wenn Sie uns den Auftrag erteilen. Wir wissen, wie die Polizei arbeitet und gehen ganz stark davon aus, dass sie den konservativen Weg wählen und darauf warten wird, dass die Entführer sich melden und die Verhandlungen beginnen, wie es bereits geschehen ist. Diese passive Herangehensweise ist altbewährt, aber in dieser Situation nicht angemessen. Wir sind überzeugt, dass man sich hier proaktiv verhalten und Konsequenzen antizipieren muss. Normalerweise ist es schwer herauszufinden, wo ein Opfer gefangen gehalten wird, aber hier liegt der Fall wegen einer Anzahl von Gründen völlig anders. Wir glauben, dass diese Kidnapper unerfahren sind. Die Aktion war schlecht geplant und genauso schlecht umgesetzt. Erfahrene Entführer beginnen das Kidnapping nicht mit einem Mord, wie Lou Ihnen bestätigen wird.«


  »Das stimmt«, bejahte Lou. »In meinem letzten und einzigen Entführungsfall war das Ergreifen des Opfers der am besten geplante Teil der ganzen Aktion.«


  »Zweitens«, fuhr Grover fort, »hat sich offenbar keiner die Mühe gemacht, die persönlichen Besitzverhältnisse zu untersuchen. Wenn ich nicht ganz falsch liege, gibt es hier keine finanziellen Quellen, wie bei einem Familienvermögen, das man anzapfen kann.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Jack. »All unsere Ersparnisse stecken in diesem Haus, das wir renoviert haben.«


  »Lassen Sie mich Ihnen erklären, dass es heutzutage mehr als ungewöhnlich ist, wenn in einem Entführungsfall mit Lösegeldforderung nicht vorab genau recherchiert wurde, wie es um die Finanzen des Opfers steht. Das legt die Vermutung nahe, dass die Entführer sich nicht an Ihnen bereichern wollen, sondern andere Absichten verfolgen. Das Gerede ums Geld ist allenfalls eine Ablenkung davon.


  Wenn der Drohbrief tatsächlich mit der Entführung zusammenhängt – und davon gehen wir aus –, dann sollen Sie mit der Bearbeitung des Falles, um den es im Brief geht, aufhören, zumindest vorübergehend. Was können Sie uns darüber erzählen?«


  »Es handelt sich dabei um einen Fall, den ich übernehmen werde«, sagte Lou und kam damit Laurie zuvor. »Ursprünglich wurde eine natürliche Todesursache festgestellt, aber Laurie hat das Gegenteil bewiesen. Wir haben sogar einen Namen: Satoshi Machita. Erst heute Nachmittag hat uns Laurie plausibel dargelegt, dass die Ermordung eine Hinrichtung aus dem Lager des Organisierten Verbrechens war. Mehr kann ich dazu im Moment nicht sagen.«


  »Interessant«, sagte Grover, und schwieg einen Moment, um diese neue Information zu überdenken. »Durch die Beteiligung des Organisierten Verbrechens bekommt der Fall eine ganz neue Dimension.«


  »Auf jeden Fall wird meine Mordermittlung damit stark beschleunigt«, fügte Lou hinzu.


  »Mich macht außerdem der Tonfall des Briefes neugierig«, sagte Grover. »Es klingt fast, als ob eine dritte Partei beteiligt war, was mich auf die Idee bringt, dass eventuell eine Erpressung im Spiel sein könnte. Ich meine, warum sonst diese Anonymität?«


  »Genau das habe ich auch schon gedacht«, stimmte Lou zu. »Und wir hatten schon einmal einen Fall von Erpressung im OCME, vor ungefähr fünfzehn Jahren. Erinnerst du dich, Laurie?«


  »Natürlich erinnere ich mich«, antwortete Laurie. »Vinnie Amendola war dem Cerino-Mob verpflichtet, weil der vor langer Zeit seinem Vater geholfen hatte. Da fällt mir ein: Vinnies Verhalten heute war absolut untypisch für ihn. Und dann hat er sich auch noch überraschend frei genommen. Er sagte, es gäbe einen Notfall in der Familie.«


  »Hat er gesagt, wohin er wollte?«, fragte Lou.


  »Nein, hat er nicht«, sagte Laurie.


  »Na, dann weiß ich ja schon, was ich morgen früh als Erstes tue«, sagte Lou.


  »Das könnte hilfreich sein«, merkte Grover an. »Aber ich glaube nicht, dass wir so lange warten sollten, bis dieser Vinnie ausfindig gemacht und befragt worden ist. Ich mache mir Sorgen um die Sicherheit des Kindes. Die Kidnapper scheuen sich nicht davor zu töten, wie sie mit der Durchführung ihres Verbrechens demonstriert haben. Und ich weiß nicht, was sie tun werden, wenn sie ihr Ziel erreicht und Laurie aus dem Leichenschauhaus vertrieben haben, damit sie nicht entdeckt, was sie bereits herausgefunden hat und wovon ich annehme, dass sie es noch nicht erfahren haben.«


  »Was genau würden Sie jetzt unternehmen?«, fragte Jack. Er sah keine andere Möglichkeit, als darauf zu warten, dass die Entführer sich meldeten, um dann den Anruf zurückzuverfolgen. »Ich kenne nur das, was die Polizei macht, nämlich zu versuchen, die Verhandlungen mit den Entführern aufzunehmen. JJ könnte überall sein, irgendwo in diesem Staat oder sogar in einem anderen!«


  »Ich glaube, Ihr Kind ist ganz in der Nähe«, sagte Grover. »Wenn man bedenkt, wie die Sache bisher gelaufen ist, dass die Entführung praktisch total ungeplant war, dann gehe ich davon aus, dass sich Ihr Sohn im Haus eines der Täter befindet. In vielerlei Hinsicht ist der Umgang mit einem Kind logistisch einfacher als der mit einem Erwachsenen. Bei Erwachsenen müssen jede Menge Vorsichtsmaßnahmen ergriffen werden, damit sie nicht herausfinden, wo sie gefangen gehalten werden, oder damit sie ihre Entführer niemals sehen, es sei denn, der Gefangene soll sowieso nie wieder freigelassen werden. Aber das Töten des Opfers macht es unmöglich, etwas im Gegenzug für die Freilassung zu verlangen, da es inzwischen ausgeklügelte Strategien gibt, Lebenszeichen zu erfragen, die im Prozess des Austausches eingesetzt werden.«


  »Okay«, sagte Jack. »Ich verstehe das alles, aber was schlagen Sie vor, wie man herausfinden kann, wo unser Kind festgehalten wird? Das scheint mir unmöglich zu sein.«


  »Häufig ist es schwierig, manchmal sogar unmöglich«, stimmte Grover ihm zu. »Aber es gibt außergewöhnliche Situationen, die uns dabei helfen können, und diese finden wir auch in diesem Fall. Zuerst einmal besteht die berechtigte Annahme, dass Vinnie Amendola uns einige wichtige Informationen dazu liefern kann, wer die Entführer sind. Aber wir sollten nicht darauf warten, obwohl wir uns dahinterklemmen werden. Nein, der einzigartige Umstand ist, dass Sie in einer Stadt mit echten Nachbarschaftsbeziehungen leben. Leute, die nicht aus New York stammen, würden dies wahrscheinlich nicht verstehen, weil sie New York als massive, unpersönliche Stadt wahrnehmen. Während wir darauf gewartet haben, mit Ihnen und Ihrer Frau zu sprechen, hatte ich das Vergnügen, mich mit Ihrem Freund hier, Warren Wilson, zu unterhalten, der sich große Sorgen um Ihr Kind macht und gerne helfen möchte.«


  Grover machte eine Geste in Richtung Warren, der zur Bestätigung mit dem Kopf nickte.


  Grover fuhr fort: »Er hat mir erzählt, dass Sie und Ihre Frau respektierte und allgemein beliebte Mitglieder dieser Nachbarschaft sind. Einer Nachbarschaft, die eng gestrickt ist, und das seit fast zwanzig Jahren. Er hat außerdem Ihre Großzügigkeit erwähnt, mit der Sie sich um den Spielplatz gegenüber gekümmert haben, und er hat über junge Männer gesprochen, die die Schule beendet haben und aufs College gegangen sind – weil Sie sie dazu gebracht haben. Das sind wunderschöne Geschichten, die nicht vergessen sind, und jetzt werden Sie dafür eine Belohnung erhalten.«


  »Wie das?«, fragte Jack.


  »Eine Sache, die wir bei CRT über die Jahre bei der Bearbeitung von Aberhunderten von Entführungsfällen gelernt haben, ist, dass die Kidnapper häufig die Familien der Opfer beschatten, hauptsächlich, um sicherzugehen, dass die Familien sich an die Bedingungen der Verbrecher halten. Eine Forderung, die ausnahmslos dazu gehört, ist, dass man die Polizei aus der Sache heraushalten soll. Das können sie aber nur überprüfen, indem sie beobachten, ob die Polizei oder das FBI im Haus der Familie ein-und ausgeht. Wenn sie das bemerken, wird es das Thema des nächsten Anrufs sein, zusammen mit einer Drohung, dass dem Opfer dies und das angetan werden wird.


  Wenn wir mit unserer Annahme richtigliegen, dass diese spezielle Entführung nicht in erster Linie auf eine Lösegeldzahlung zielt, sondern Sie von Ihrer Arbeit abbringen soll, dann ist es noch viel wahrscheinlicher, dass sie einen Wachposten auf der Lauer liegen haben, zumindest tagsüber.«


  »Sie haben also vor, diesen Wachposten zu schnappen? Ist das Ihr Plan?«


  »Haargenau. Und das funktioniert, wie wir bestimmt schon ein halbes Dutzend Mal bewiesen haben – zweimal davon in Sao Paulo in Brasilien –, weil Sie in einer stabilen, kleinen Nachbarschaft leben, in der den Bewohnern schnell auffällt, wenn Leute herumhängen, die nicht hierhergehören. Warren hat angeboten, das zu übernehmen und fängt morgen früh damit an. Er hat uns versichert, dass dies eine ziemlich eng zusammenstehende Gemeinschaft ist, die Erfahrungen damit gemacht hat, Fremde zu erkennen, um die Bandenkriminalität möglichst gering zu halten.«


  Jack sah zu Warren, der wieder nickte.


  »Und wenn Sie den sogenannten Wachposten geschnappt haben, was machen Sie dann?«, wollte Jack wissen.


  »Das sollten Sie lieber nicht fragen«, empfahl Grover. »Zuerst müssen wir sicherstellen, dass die Person tatsächlich der Beobachtungsposten ist. Dann fragen wir ihn oder sie, wo das Opfer festgehalten wird. Wie ich vorhin schon sagte, sind unsere Hände dabei nicht an gesetzliche Regeln gebunden. Unser einziges Interesse besteht darin, das Opfer zu finden und zu retten. Einige müssen davon stärker überzeugt werden als andere …«


  »Und wenn Sie den Aufenthaltsort kennen, was dann?«


  »Das hängt auch davon ab, wie besorgt wir über die Lage des Opfers sind. Sollte das Risiko gering sein, versuchen wir vor dem Stürmen genau herauszufinden, wo und unter welchen Bedingungen der Entführte festgehalten wird. Manchmal, wie bei Ihrem Sohn, würden wir die Rettung sofort in die Wege leiten. Das ist der Moment, in dem Colt ins Spiel kommt. Er ist beim CRT der erfahrenste Experte für Geisel-Befreiung. Seine Fähigkeiten sind legendär. Er ist in der Lage, in ein Haus einzudringen und den Bewohnern die Piercings aus dem Körper zu ziehen, ohne sie aufzuwecken.«


  »Wie wird die Polizei darauf reagieren, wenn wir Sie anheuern?«, fragte Jack. »Sagen wir es ihnen, oder machen Sie das, oder bleibt das ein Geheimnis?«


  »Wir reden mit ihnen. Tatsächlich versuchen wir immer, mit ihnen zusammenzuarbeiten, sogar in dem Ausmaß, dass wir Hinweise weitergeben, wenn wir es für angebracht halten. Wir sagen ihnen niemals, was sie tun sollen, sondern berichten von ähnlichen Fällen, die wir in der Vergangenheit bearbeitet haben und bei denen bestimmte Handlungen funktioniert haben. Außerdem sind wir dafür, dass die Polizei allein das Lob dafür bekommt, wenn das Opfer gerettet oder ausgetauscht worden ist. Wir wollen in den Medien nicht gepriesen werden, weil wir unseren Job besser ausüben können, wenn wir anonym bleiben.«


  »Darf ich nach Ihrem Honorar fragen?«


  »Selbstverständlich. Colt und ich als Team bekommen pro Tag zweitausend Dollar plus Spesen. Ohne Reisekosten bleiben die Spesen natürlich sehr gering.«


  »Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagte Jack und erhob sich. Er gab Laurie ein Zeichen, dass sie mit ihm in den Flur kommen sollte. Dort fragte er sie leise: »Also, was denkst du?«


  »Ich war schon beeindruckt von der Art, wie Detective Bennett und die Polizei vorgegangen sind, aber diese beiden Männer beeindrucken mich noch mehr. Sie verfügen über enorm große Erfahrung. Nur bin ich so durcheinander, dass ich nicht weiß, ob ich eine rationale Entscheidung treffen kann, obwohl die Vorstellung, die Initiative zu ergreifen, mir sehr gut gefällt.«


  »Gut gesagt«, antwortete Jack. »Ich kann auch nicht behaupten, einen klaren Kopf zu haben. Lass uns Lous und Warrens Meinung dazu hören.«


  »Gute Idee«, stimmte Laurie zu.


  Jack steckte seinen Kopf ins Wohnzimmer und signalisierte Lou und Warren, dass er sie sprechen wollte. Sie reagierten sofort. Als sie alle in der Küche außer Hörweite der CRT-Männer standen, sagte Jack: »Laurie und ich wissen, dass wir nicht in der Verfassung sind, um vernünftig denken zu können, und sind – offen gesagt – überfordert. Wie ist eure Meinung – was sollen wir tun?«


  »Ich finde, ihr solltet die Jungs den Job machen lassen«, sagte Lou. »Darum habe ich sie hergebeten. Wir haben ziemlich Glück, dass sie überhaupt verfügbar sind.«


  »Was denkst du, Warren?«


  »Ich würde sie engagieren. Was habt ihr zu verlieren? Und ich würde liebend gerne helfen, um JJs und Leticias willen. Die anderen Jungs werden genauso gern mitmachen. Das ist überhaupt kein Problem.«


  »Wunderbar!«, sagte Jack entschlossen, der einen Weg suchte, seine Stimmung hochzupuschen, während ihn dieser Alptraum immer enger umschloss.
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  Laurie und Jack hatten eine unschöne Nacht hinter sich. Als alle Besucher das Haus verlassen hatten – bis auf den Detective, der hinter seiner Abhörgerätschaft verschwand –, übermannte sie das Entsetzen über das, was sie erlebten, mit aller Kraft. Zu wissen, dass ihr Kind in der Gesellschaft kaltblütiger Fremder war, die es vielleicht schlecht behandelten, ohne dass sie etwas dagegen tun konnten, war eine Folter – eine bisher noch nie erlebte Qual. Sie sprachen über Leticia und die Tragik ihres Todes, und wie sie sich für ihre Ermordung den Rest ihres Lebens schuldig fühlen würden.


  Gegen sieben Uhr morgens fiel Laurie nach einem besonders langen Weinkrampf in den Schlaf, aber Jack konnte überhaupt nicht schlafen. Um halb acht hatte er aufgegeben, war aufgestanden, um sich eine Kanne Tee zu machen, und nun saß er im Wohnzimmer. Er atmete – zu mehr war er nicht fähig –, und sein Kopf war leer.


  Das Klingeln des Telefons schreckte ihn aus seiner Lethargie. Jack griff panisch danach. Nicht um möglichst schnell zu antworten, sondern vielmehr um zu verhindern, dass Laurie dadurch geweckt werden könnte.


  »Hallo«, stieß er hervor.


  »Ich will mit Laurie Montgomery-Stapleton sprechen«, befahl Brennan und versuchte dabei, wie der Bad Boy zu klingen, und tat so, als ob er gerade beleidigt worden wäre.


  »Sie schläft«, antwortete Jack. Obwohl er die Stimme des Mannes am Vorabend nicht gehört hatte, wusste er sofort, mit wem er sprach, und dieses Wissen erfüllte ihn mit grenzenlosem Zorn und Hass. Er musste sich mit Macht davon abhalten, den Mann verbal anzugreifen.


  »Sie wird mit mir sprechen wollen, wenn sie weiß, was gut für ihren Sohn ist!«


  »Sie können mit mir sprechen«, sagte Jack. »Ich bin ihr Ehemann und der Vater des Kindes.«


  »Ich muss mit ihr sprechen, nicht mit Ihnen, nur mit ihr«, beharrte Brennan. »Diskutieren Sie nicht mit mir. Sonst gehe ich raus zum Auto, zerr das verdammte Balg hier herein, und dann werden Sie es bitter bereuen, dass Sie mich verärgert haben.«


  »Also gut«, sagte Jack sehr mürrisch, aber er wollte JJ nicht einer zusätzlichen Gefahr aussetzen. Er legte das Telefon auf den Beistelltisch und ging schnell ins Schlafzimmer. Als er die Tür aufstieß, sah er Laurie auf der Bettkante sitzen. Sie hatte sich vorgebeugt, hielt ihren Kopf in den Händen, ihre Ellbogen auf ihre Knie gestützt.


  »Es tut mir leid. Er ist am Telefon und er besteht darauf, mit dir zu sprechen.«


  Laurie nickte, streckte ihren Arm und legte die Hand auf das Telefon, nahm aber nicht gleich ab. Stattdessen holte sie tief Luft, um sich vorzubereiten. Sie hatte schreckliche Kopfschmerzen, als ob sie sich am Abend zuvor einen Vollrausch angetrunken hätte.


  »Hallo«, meldete sie sich und ihre Stimme klang so müde, wie sie sich fühlte.


  »Sagen Sie Ihrem Mann, dass ich nur mit Ihnen sprechen will und mit niemandem sonst, wenn ich anrufe. Ist das klar? Er wollte unbedingt, dass ich mit ihm rede. Sagen Sie ihm, wenn er das noch einmal macht, geschieht dem Gör was. Ihr Kind wird sich in dem Fall von einem Körperteil verabschieden müssen, vielleicht von einem Ohr oder einem Finger. So wie ich gestern Abend bereits sagte. Das Teilchen werde ich Ihnen dann gerne schicken, damit Sie wissen, dass wir es ernst meinen!«


  »Ist mein Kind bei Ihnen?«


  »Nein, diesmal nicht. Er ist draußen im Auto. Aber wenn ich am Nachmittag noch einmal anrufe, werde ich ihn ans Telefon lassen. Jetzt werde ich Ihnen unsere Forderungen nennen. Denken Sie daran – keine Polizei, sonst muss Ihr Kind das ausbaden! Wir wollen eine Million Dollar, aber nicht in bar. Bargeld ist so unhandlich und kann außerdem markiert werden. Wir wollen perfekte Diamanten der Kategorie D im Wert von einer Million Dollar. Die Größe der Diamanten ist uns egal, aber der Wert muss eine Million ergeben. Es ist leicht, sie in New York zu bekommen. Irgendwelche Fragen?«


  »Was machen wir, wenn wir keine Million Dollar haben?«, fragte Laurie sachlich.


  »Sie und Ihr Mann sind Ärzte«, sagte Brennan. »Sie bekommen eine Million zusammen.«


  »Unser ganzes Geld haben wir in dieses Haus gesteckt.«


  »Egal«, sagte Brennan und legte auf.


  Langsam ließ auch Laurie den Hörer sinken und legte auf. Sie sah Jack an. »Konntest du hören, was er gesagt hat?«


  »Ziemlich gut«, sagte Jack.


  »Es klingt, als ob er mir eine Rolle vorspielen würde.«


  »Ich glaube, Grover hatte recht, als er sagte, diese Leute seien Anfänger, und dass das Lösegeld nur von nebensächlicher Bedeutung für sie sei. Warum sonst würde er dermaßen darauf bestehen, ausschließlich mit dir zu sprechen? Er will sicher sein, dass du hier bist und nicht im OCME.«


  »Vielleicht ist das so«, sagte Laurie. Alles, was für sie zählte, war, dass diese Schwachköpfe ihren Sohn gefangen hielten und drohten, ihm etwas anzutun. Sie wünschte sich verzweifelt ihr Kind nach Hause.


  »Kann ich etwas für dich tun?«, fragte Jack.


  »Nein«, antwortete Laurie, die von einer Welle der Mutlosigkeit überflutet wurde.


  »Wie wär’s, wenn du unter die Dusche gehst? Vielleicht möchtest du danach ein Frühstück. Denk dran, gestern Abend haben wir beide nichts gegessen!«


  »Ich bin nicht hungrig.«


  »Das ist der springende Punkt. Also los, vielleicht bekommst du nach dem Duschen Hunger.«


  »Lass mich in Ruhe«, zischte Laurie gereizt. »Ich will nicht duschen oder essen. Ich will nur hier liegen.«


  »Okay«, sagte Jack. »Ich gehe inzwischen runter und sehe nach, ob der Polizist etwas mit dem Anruf anfangen konnte. Weißt du noch, wie er heißt?«


  »Das habe ich noch nie gewusst«, antwortete Laurie, die jetzt schwer depressiv klang und sich zurück auf ihre Kissen fallen ließ. Wie gerne würde sie schlafen, aber sie wusste, dass das nicht klappen würde. Sie fühlte sich erschöpft, deprimiert und gleichzeitig aufgedreht.


  Jack ging in den ersten Stock und klopfte an die Tür, die umgehend aufgezogen wurde. Der Polizist in Zivil, der in dem Gästezimmer untergebracht war, stellte sich sofort vor. Er hieß Sergeant Edwin D. Gunner.


  Jack sagte schuldbewusst: »Gerade ist mir eingefallen, dass Sie nichts zu essen hatten. Darf ich Ihnen ein Frühstück anbieten?«


  »Kaffee wäre nett«, sagte Edwin. »Ich bin kein Frühstückstyp.«


  »Haben Sie das letzte Telefongespräch mitbekommen? Das war der Entführer.«


  »Ja, habe ich«, sagte Edwin und folgte Jack nach oben.


  »Konnten Sie es zurückverfolgen?«


  »O ja, definitiv.«


  »Woher kam der Anruf?«


  »Von einem der ungefähr eintausend verbliebenen öffentlichen Fernsprecher, die in der Stadt aufgestellt sind. Dieser steht in einem rund um die Uhr geöffneten Waschsalon an der Lower East Side. Natürlich haben wir sofort einen Einsatzwagen dorthin geschickt, als wir wussten, woher der Anruf kam. Aber seien Sie bitte nicht zu optimistisch. Der Kidnapper war sicher schon längst fort.«


  »Sicherlich«, antwortete Jack. Er unterdrückte gerade eine Fantasie, in der er eine Brechstange in den Händen hielt, genau in dem Moment, in dem der Mistkerl den Telefonhörer einhängte.
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  27. März 2010


  Samstag, 10.30 Uhr


  Warren Wilson lebte in demselben Block wie Laurie und Jack, aber auf der Seite, die zur Columbus Avenue zeigte. Er hatte die erste Schicht um sechs Uhr morgens übernommen und sah sich nach Fremden um, die Lauries und Jacks Haus überwachten, das ein paar hundert Meter zum Central Park hin gelegen war und als eines der stilvollsten Gebäude der Nachbarschaft galt mit seinen gepflegten Blumenkästen und einem Türklopfer aus Messing. Momentan waren die Blumenkästen allerdings noch bedeckt vom Winterlaub.


  Zur Tarnung hatte sich Warren für seinen Auftrag den Hund seines Nachbarn, der die Wohnung unter ihm hatte, ausgeliehen. Der Hund war freundlich, klein und weiß und bellte alles und jeden an, einschließlich der Autos. Sein Name war Killer. Da an einem Samstagmorgen um sechs herzlich wenig Menschen draußen unterwegs waren, hatte Warren nach einer Erklärung dafür gesucht, warum er zu so früher Stunde die Straße hoch-und runterlief. Killer ging bereitwillig mit ihm, solange er an jedem Baum und jedem Hydranten auf ihrem Weg schnuppern durfte.


  Nachdem Warren Laurie und Jack vergangene Nacht verlassen hatte, war er nach Hause gegangen und hatte fünf seiner ältesten Freunde angerufen, die alle seit ihrer Geburt in der Nachbarschaft lebten. Sie spielten regelmäßig Basketball miteinander und hatten zusammen die Highschool besucht. Alle waren, wie Warren, Afroamerikaner. Sie alle arbeiteten und lebten innerhalb der Nachbargemeinschaft und kannten die Vornamen der meisten Bewohner.


  Da es Samstag war, waren sie sofort bereit zu helfen. Und weil die Wettervorhersage für den Tag günstig war, hatten sie ohnehin geplant, den Nachmittag auf dem Basketballfeld fast direkt gegenüber von Lauries und Jacks Haus zu verbringen.


  Genau eine halbe Stunde zu spät für seine Schicht, die um zehn Uhr morgens beginnen sollte, erschien Flash auf der Bildfläche. »Hey, Mann«, sagte Warren, als er Flash auf sich zukommen sah, vornübergebeugt, mit Sonnenbrille und Hipp-Hopp-Klamotten. »Du siehst reichlich mitgenommen aus.«


  »Komm mir nicht so«, antwortete Flash. »Ich habe keine blasse Ahnung, warum ich dieser Tortur zugestimmt habe. Nach wem halte ich Ausschau und warum?«


  Warren erklärte die Situation noch einmal genauso, wie er es vergangene Nacht getan hatte. »Schlaf mir hier nicht ein«, riet ihm Warren. »Wenn du das bringst, trete ich dir höchstpersönlich in deinen Arsch.«


  »Du und wer noch?«, flachste Flash.


  In den viereinhalb Stunden, die Warren durch die Nachbarschaft gepirscht war, hatte er nichts Verdächtiges entdeckt. Erstaunlich wenig Fußgänger waren unterwegs und die, die er gesehen hatte, waren nicht im Mindesten an Lauries und Jacks Haus interessiert gewesen. Auch kein verdächtiges Fahrzeug war den Block entlang die Straße hoch-und runtergefahren. Dies schien in jeder Hinsicht ein ganz normaler Frühlingsmorgen an einem Samstag in der 106. Straße zu sein: Die Vögel zwitscherten, einige Menschen führten ihren Hund spazieren, sonst war nicht viel los.


  Sobald er erlöst worden war und Killer seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgegeben hatte, ging Warren zurück zur Columbus Avenue, zog eine Ausgabe der Daily News aus dem Ständer der koreanischen Gemischtwarenhandlung und verzog sich in eins der zahlreichen Cafés, um einen Bagel und einen Kaffee zu frühstücken. Er hatte noch nicht alle Schlagzeilen gelesen, als sein Handy klingelte. Er blickte auf das Display und sah, dass Flash ihn anrief.


  Verärgert darüber, dass Flash ihn so schnell störte, meldete er sich in einem Ton, der seinen ganzen Ärger rüberbrachte: »Ja!«


  »Volltreffer«, sagte Flash schlicht.


  »Was meinst du mit ›Volltreffer‹?«, wollte Warren wissen und ärgerte sich immer mehr. »Du bist erst seit einer Viertelstunde da.«


  »Ich weiß nicht, wie lang ich schon hier bin, aber ich habe hier einen Deppen, der mächtig verdächtig aussieht.«


  »Wirklich?«, fragte Warren zweifelnd. »Man kann doch nicht innerhalb von fünfzehn Minuten jemanden zum Verdächtigen erklären.«


  »Dieser Kerl hier benimmt sich aber äußerst seltsam. Tut so, als ob er sich auskennen würde, aber ich habe ihn hier noch nie gesehen.«


  »Ja, gut, beobachte ihn weiter. Wenn er sich weiterhin verdächtig benimmt, ruf mich wieder an.« Warren rollte mit den Augen und beendete die Verbindung. »Jesus Christus«, murmelte er vor sich hin und schmiss sein Telefon auf den Tisch, als ob es an der Störung schuld gewesen war.


  Nach weiteren fünfzehn Minuten, als Warren seinen Bagel zur Hälfte gegessen, seinen Kaffee zur Hälfte getrunken und sich durch einen uninteressanten Sportteil geblättert hatte, klingelte es erneut. Wieder war es Flash.


  »Okay«, sagte Warren, immer noch höchst misstrauisch. »Was ist los?«


  »Er benimmt sich völlig bekloppt. Er kommt aus Jersey, oder zumindest hat er Nummernschilder aus Jersey an seinem schwarzen Caddy Escalade, mit dem er hier ist. Es kommt mir vor, als ob er sagen will: ›Schaut alle her, ich bin der Gangster-Spitzel.‹ Er ist tatsächlich einmal ausgestiegen, um Gymnastikübungen zu machen!«


  »Geh nicht zu dicht an ihn ran. Menschen, die als Spitzel eingesetzt sind, sind hypersensibel gegenüber anderen, die sie beobachten. Wie weit entfernt bist du denn gerade?«


  »Fünfzehn Meter oder so. Auf der anderen Straßenseite.«


  »Das ist zu nah. Geh weiter und sieh nicht zu ihm rüber! Ich sag dir was: Geh rüber zum Basketballfeld. Ich komme gleich mit einem Ball dorthin. Wir können so tun, als ob wir trainieren würden.«


  »Was soll ich machen, wenn er wegfährt? Soll ich hinterher?«


  »Nein, wenn er wegfährt, versuch dir unauffällig das Kennzeichen zu merken.«


  »Verstanden.«


  In einem Zug stürzte Warren seinen restlichen Kaffee hinunter. Er schnappte seine Zeitung und rannte aus dem Café. Als er zur 106. Straße kam, achtete er darauf, langsamer zu gehen. Während er auf sein Haus zuging, konnte er Flash sehen, der das Spielfeld betrat. Er sah außerdem einen schwarzen SUV, der auf der Spielplatzseite der Straße geparkt war.


  »Wo hast du gesteckt?«, fragte ihn seine Freundin Nathalie freundlich, als Warren durch die Vordertür die Wohnung betrat.


  »Draußen!«, antwortete Warren und öffnete den Dielenschrank, um eines seiner zahlreichen Basketball-Trikots herauszuziehen.


  »So früh am Morgen?«, wunderte sich Nathalie. Der Samstag war der einzige Tag der Woche, an dem sie und Warren es sich normalerweise gönnten zu faulenzen. »Wann bist du denn weggegangen?«


  »Gegen sechs«, sagte Warren, kam ins Wohnzimmer und gab Nathalie einen Kuss auf die Wange.


  »Sechs? Was um Himmels willen treibst du um sechs Uhr morgens da draußen?«


  »Hab Killer ausgeführt. Aber das erkläre ich dir später. Flash ist schon auf dem Spielfeld. Wir wollen ein bisschen trainieren.«


  »Okay«, sagte Nathalie betont gleichgültig. Wenn Warren unbedingt ein Geheimnis aus seinen Samstagmorgenaktivitäten machen wollte, dann sollte es ihr egal sein. »Viel Spaß!«


  Warren ging zurück auf die Straße und rüber zum Spielplatz. Jetzt befand sich eine größere Menge Menschen dort, einschließlich ein paar Kleinkindern, die im Sandkasten saßen, und älteren Kindern auf den Schaukeln. Als er sich dem SUV näherte, sah er, dass dessen Scheiben dunkel getönt waren, so dass man von außen nicht sehen konnte, wer drinnen saß. Er blieb auf der anderen Straßenseite, bis er auf einer Höhe mit dem Wagen war, dann kreuzte er direkt vor dem Escalade die Fahrbahn. Er konnte zwar erkennen, dass jemand hinter dem Lenkrad saß, konnte aber keine Details ausmachen – auch deshalb, weil er nicht direkt ins Auto starren wollte.


  Er erreichte den Bürgersteig, winkte und rief Flashs Namen. Flash grüßte ihn auf die gleiche Art. Warren drehte sich ganz bewusst nicht um, als er zum Spielfeld ging.


  »Hat er sich bewegt?«, fragte Warren, als er bei Flash stand.


  »Der Typ oder der Wagen? Ich kann den Kerl überhaupt nicht sehen, und das Auto hat sich nicht bewegt.«


  Warren schleuderte den Ball zu Flash. »Lass uns ein schnelles Spiel Eins gegen Eins machen. Sieh nicht zum Wagen rüber, aber behalte ihn trotzdem im Auge.«


  Warren war der bei Weitem bessere Spieler und gewann mühelos, aber Flash punktete eindeutig beim Unsinn reden. Beide waren sie außer Atem. Obwohl sie sich anfangs gegenseitig versprochen hatten, ohne Einsatz zu spielen, hatte sie ihr natürlicher Ehrgeiz übermannt, sobald das Spiel im Gange war.


  »Lass uns eine Pause machen«, schlug Warren vor. Er ging zur Bank, setzte sich und holte sein Handy raus.


  »O ja, na klar«, stichelte Flash. »Er gewinnt mit Glück ein einziges Spiel und hört danach auf.«


  »Warte einen Moment, dann gebe ich dir eine weitere Chance zu verlieren«, neckte Warren zurück. »Ich will die großen Jungs anrufen. Ich geb’s zwar nicht gerne zu, aber ich denke, dass du den Späher entdeckt hast.«


  Flash nutzte die Gelegenheit und übte seine Sprungwurftechnik, während Warren die Nummer von Grover Collins wählte. Warren teilte ihm mit, dass er glaubte, sie hätten Lauries und Jacks Späher bereits aufgespürt.


  »Wie lange beobachten Sie dieses Individuum bereits?«, fragte Grover, als ob er nicht im Mindesten überrascht war über Warrens schnellen Erfolg.


  »Nicht sehr lang – fünfzehn oder zwanzig Minuten. Er parkt auf der anderen Straßenseite, gegenüber von Jacks und Lauries Haus, und er ist nicht sehr geschickt. Er wurde bereits dabei gesehen, wie er ausgestiegen ist und Turnübungen gemacht hat.«


  Grover lachte. »Verdammt selbstsicher, würde ich sagen.«


  »Verdammt dämlich, würde ich sagen«, konterte Warren humorvoll und versuchte, den englischen Akzent zu imitieren.


  »Versuchen Sie, ihn im Auge zu behalten, aber bleiben Sie unauffällig.«


  »Alles klar. Um ehrlich zu sein, ist das nicht allzu schwer. Wir sind hier auf dem Basketballfeld, wie jeden Samstag.«


  »Wenn er wegfährt, versuchen Sie nicht, ihm zu folgen. Entweder kehrt er wieder zurück, oder er wird ohne Zweifel durch jemand anderen ersetzt. Ich werde meinen Partner abholen. Sind Sie bewaffnet?«


  »Selbstverständlich nicht!«, sagte Warren in einem Ton, der deutlich ausdrückte, für wie verrückt er diese Frage hielt.


  »Hm, vielleicht wäre es aber besser. Wenn Colt und ich es irgendwie versauen, was noch nie vorgekommen ist, sollten Sie nicht angreifbar sein. Ich nehme an, Sie haben Zugang zu irgendeiner Art Waffe?«


  »Ich habe da was«, gab Warren vage zu.


  »Wir sind so schnell wie möglich bei Ihnen. Denken Sie daran: Verhalten Sie sich unauffällig.«


  »Was haben Sie vor, wenn ich fragen darf?«


  »Der Plan sieht vor, dass wir rüberfahren und diesen Gentleman zu einer kleinen Party einladen, wo wir ihn dann nach allem fragen werden, was wir wissen müssen. Glücklicherweise haben wir gerade erst einen geeigneten Ort für diese Party gemietet. Wenn wir im Besitz der erforderlichen Informationen sind – nämlich wo das Stapleton-Kind versteckt wird –, bringen wir unseren Freund zurück zu seinem Auto. Wir würden uns dann über eine helfende Hand freuen, um ihn wieder in sein Auto zu verfrachten, damit er seinen Medikamentenrausch ausschlafen kann.«


  »Brauchen Sie auch Hilfe dabei, ihn aus seinem Wagen in Ihr Auto zu bekommen?«


  »Um Himmels willen, nein!«, wehrte Grover schnell ab. »Aber danke für Ihr Angebot. Wir können Ihre Hilfe dabei nicht annehmen, weil wir Sie in nichts hineinziehen wollen. Denn es ist natürlich eine Straftat, jemanden gegen seinen Willen mitzunehmen, die wir mit der Devise ›Auge um Auge, Zahn um Zahn‹ rechtfertigen. Was die tatsächlichen rechtlichen Aspekte angeht, so halten wir damit unseren firmeneigenen Anwalt beschäftigt. Deshalb die Antwort: Nein. Denn dieses Mal sind wir die Kidnapper.«
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  27. März 2010


  Samstag, 11.49 Uhr


  »Ich denke, wir können uns selbst auf die Schulter klopfen«, sagte Colt zu Grover. Colt saß am Steuer, während Grover die MapQuest-Karten studierte. »Diese kleine Episode verlief außerordentlich reibungslos.«


  Er meinte damit den überraschenden Angriff auf den Gangster, den sie dann auf den Rücksitz ihres gemieteten schwarzen Ford Van verfrachtet hatten. Als sie seinen SUV stürmten, den er nicht abgeschlossen hatte, konnte niemand behaupten, dass der Mann – Duane Mackenzie, wie sie später erfuhren – sich intensiv auf seinen Beobachter-Job konzentrierte. Sein Interesse galt eher dem nachbarschaftlichen Basketballspiel. Daher konnten Grover und Colt ihre Hände unbemerkt auf die Türgriffe des SUV legen, und bevor Duane reagieren konnte, hatten sie die Türen geöffnet. Sofort pressten sich bereits die Läufe von zwei mit Schalldämpfern ausgestattenen Smith & Wesson-Automatikpistolen an Duanes Hals, während sie ihm seine eigene Waffe abnahmen.


  »Ich sage Ihnen, was Sie jetzt tun werden!«, hatte Colt dem schockierten und verängstigten Duane gesagt. »Sie steigen jetzt aus Ihrem SUV und gehen auf direktem Weg über die Straße. Dort steigen Sie durch die Heckklappe in den schwarzen Ford Van, ohne auch nur das kleinste Aufsehen zu erregen. Sollten Sie sich nicht daran halten, knalle ich Sie ab. Ist das klar?«


  »Wer sind Sie?«, wollte Duane wissen. Er bemühte sich, bestimmt zu klingen, aber seine Stimme zitterte vor Angst.


  »Schnauze!«, hatte Colt ihn angeraunzt. Dann zu Grover gewandt: »Ist die Luft rein?« Er ließ Duane nicht aus den Augen.


  »Sieht rein genug aus«, hatte Grover geantwortet und es vermieden, Colt beim Namen zu nennen. »Keine Fußgänger, nur zwei, die sich entfernen, und keine sich nähernden Autos.«


  Colt, der auf der Fahrerseite gesessen hatte, hatte Duane aus seinem SUV gezerrt und war mit ihm flott über die Straße gegangen. Dafür hatte er vorübergehend seine Pistole seitlich gesenkt. Grover hatte am Van zu ihnen aufgeschlossen und die Hecktüren geöffnet.


  Colt hatte Duane auf eine geschmeidige und geübte Art hineinkomplimentiert. Im Van lag ein ausgerollter Orientteppich, auf den sich Duane mit dem Gesicht nach unten legen musste. Grover war hinter ihm hineingeklettert und hatte ihm, während Colt weiterhin den Lauf seiner Pistole an Duanes Nacken presste, mit Klebeband die Arme gefesselt, ihn mit einem Stofffetzen, den er ebenfalls mit Klebeband befestigte, geknebelt und ihn anschließend mit dem Teppich eingerollt. Die ganze Aktion hatte vom Einsteigen in den SUV bis zu Duanes Einwickeln keine Minute gedauert, und der einzige Mensch, der etwas davon gesehen hatte, war Jack. Weil sie am Vorabend darüber gesprochen hatten, war er auf Duanes Auto aufmerksam geworden und hatte ihn ununterbrochen beobachtet.


  »Wo muss ich in Richtung Osten abbiegen?«, fragte Colt, als sie in südlicher Richtung auf Central Park West fuhren.


  »Entweder bei der 59. oder der 57. Straße«, antwortete Grover. »Nimm besser die 59.!«


  Sie waren auf dem Weg nach Woodside, Queens, wo sie ein kleines, zweigeschossiges Backsteinhaus gemietet hatten. Die Garageneinfahrt lag nach hinten raus zu einer Gasse, die an der Rückseite des Hauses entlangführte. Die Garage war der ausschlaggebende Mietgrund gewesen. Sie wollten keine Zuschauer haben, wenn sie ihre Gäste ausluden.


  »Glaubst du, er hat ausreichend die Hosen voll?«, fragte Colt. Teil ihrer Strategie war es, ihre Opfer zu Tode zu ängstigen, um sie gesprächig zu machen.


  »Ich glaub schon«, sagte Grover. »Ich jedenfalls hätte es.« Er sah auf seine Uhr. »Ich hoffe, das hier zieht sich nicht in die Länge. Wir haben heute noch viel zu tun!«


  Sie fuhren über die Queensboro Bridge, auf den Northern Boulevard und dann in die 54. Straße. Ihr Haus stand in der Mitte des Blocks. Colt bog in die Gasse ein. Grover drückte auf den Öffner des ferngesteuerten Garagentores, als sie sich näherten. Das Tor ratterte nach oben, Colt fuhr fachmännisch hinein und stellte den Motor ab.


  »Lass uns zuerst unsere Instrumente holen und sie aufbauen, dann kommen wir zurück und holen unseren Gast.«


  »Klingt gut, aber mach keine Lebensaufgabe daraus«, erwiderte Grover.
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  27. März 2010


  Samstag, 12.50 Uhr


  Wieder wurden Laurie und Jack durch das Telefonklingeln hochgeschreckt, und sofort begann ihr Puls zu rasen. Vor einer halben Stunde hatte Warren angerufen, der sich für die Störung entschuldigte, aber Jack Bescheid geben wollte, dass etliche Jungs schon auf dem Basketballfeld waren, weil sie eher anfangen wollten als sonst. Er wollte wissen, ob Jack mit ihnen spielen wollte – zur Ablenkung. Jack hatte kurz darüber nachgedacht, aber mit einem Blick auf Laurie die Idee wieder verworfen. Er hatte das Gefühl, dass sie jetzt zusammen sein mussten, obwohl sie keinen Gesprächsstoff mehr fanden. Das Schlimmste für sie beide war ihre Hilflosigkeit. Ihre Stimmung wechselte in einem fort zwischen Mutlosigkeit und Zorn.


  Bevor er auflegte, konnte Warren ihnen noch etwas berichten, das nicht nur interessant war, sondern auch Anlass zur Hoffnung gab. Er hatte erzählt, dass er und Flash vermutlich einen Spitzel gefunden hatten, und dass Grover und Colt ihn geschnappt und weggebracht hatten.


  »Ja, ich habe gesehen, wie er verschleppt wurde«, sagte Jack. »Weißt du, wohin sie ihn gebracht haben?«


  »Keine Ahnung«, hatte Warren geantwortet. »Aber wir sollen hier warten, bis sie den Typen zurückbringen. Darum wollten wir heute eher anfangen.«


  Als das Telefon zum zweiten Mal klingelte, wollte keiner von ihnen abnehmen. Laurie saß in einem Sessel, Jack auf dem Sofa direkt an der Ecke, an der der Tisch mit dem Telefon darauf stand. Er befand sich gerade im Emotionstief seiner Gefühlsachterbahn und war nicht sicher, ob er mit irgendjemandem reden konnte. Trotzdem hob er ab. Er dachte, es wäre nochmal Warren, der ihn überreden wollte, doch mit zum Ballspielen zu kommen, aber stattdessen meldete sich Captain Detective Mark Bennett.


  »Wie geht es Ihnen beiden?«, fragte Mark. »Konnten Sie überhaupt schlafen?«


  »Schlaf steht heute nicht auf dem Programm«, sagte Jack. »Gibt’s was Neues? Wissen Sie, dass wir einen weiteren Anruf erhalten haben?«


  »Ja, natürlich«, sagte Mark. »Ich habe mir die Aufzeichnung mehrere Male angehört und war auch im Waschsalon, von dem aus angerufen wurde, in der Hoffnung, ich könnte vielleicht mit einem Angestellten dort sprechen, der sich an das Telefonat erinnert, aber leider ohne Erfolg. Wenigstens wissen wir jetzt, auf welche Art sie mit uns kommunizieren, das an sich ist schon sehr wichtig!«


  »Hilft uns das denn weiter?«


  »Ja und nein. Es gibt immer noch eine Menge öffentliche Telefone in der Stadt, und wir können nicht alle abhören. Aber wir werden daran denken, wenn die Dinge sich entwickeln. Wichtig ist, dass sie eine konkrete Forderung gestellt haben, was bedeutet, dass die Verhandlungen beginnen können. Das ist ein bedeutender Schritt.«


  »Uns hat er daran erinnert, dass schon vorher eine Forderung gestellt worden war«, sagte Jack. »Nämlich, dass wir die Polizei heraushalten sollten. Sie drohten, JJ weh zu tun, wenn wir diese Forderung nicht erfüllen.«


  »Das ist eine Forderung, die die Kidnapper immer stellen«, antwortete Mark. »Und natürlich nehmen wir das nicht auf die leichte Schulter. Wir werden unsere Ermittlungstätigkeit nirgendwo preisgeben. Ob Sie die Medien informieren oder nicht, ist Ihre Entscheidung, obwohl wir Ihnen dringend empfehlen, es nicht zu tun!«


  »Aber Sie gehen hier doch ein und aus?«, fragte Jack. »Und wir haben einen Polizisten im Haus.«


  »Der wird auch weiterhin bei Ihnen stationiert bleiben, aber er geht nicht ein und aus bei Ihnen. Es wäre sehr nett von Ihnen, wenn Sie ihm gelegentlich etwas zu essen und zu trinken geben könnten. Heute oder morgen werden wir einen Weg finden, wie er selber unauffällig das Haus verlassen oder auch abgelöst werden kann, für den Fall, dass jemand das Haus beobachtet. Das ist sicher einer der Vorteile, in einem Reihenhaus zu leben, in dem es mehrere Türen zum hinteren, gemeinsam genutzten Hof gibt.«


  »Es wird kein Ein-und Ausgehen an der Haustür geben?«, hakte Jack noch einmal nach, um ganz sicher zu gehen.


  »Absolut nicht.«


  »Gibt es sonst noch etwas von Ihrer Seite?«, wollte Jack wissen.


  »Ja«, sagte Mark. »Ich hatte einen Anruf von den Leuten, die den weißen Van untersuchen, der bei der Entführung benutzt wurde. Wie wir vermutet haben, ist er gestohlen, und unsere Vermutung – dass der Wagen sorgfältig gereinigt wurde – ist ebenfalls bestätigt. Trotzdem haben wir es geschafft, einige Teilabdrücke und auch komplette Fingerabdrücke zu finden. Sie wurden alle zur Erkennung weitergegeben. So etwas könnte ein großer Durchbruch sein. Außerdem haben wir eine Fahndung nach Ihrem Arbeitskollegen Vinnie Amendola rausgeschickt. Bisher haben wir ihn nicht erwischt. Nicht, dass ich damit sagen will, dass er uns absichtlich aus dem Weg geht. Wir haben nur bisher keinerlei Reaktion von ihm.


  Ich habe noch einen Vorschlag für Sie. Sie wissen ja, dass die Entführer das Lösegeld in Diamanten der Kategorie D haben wollen, was ziemlich clever ist. Diamanten im Wert von einer Million Dollar sind leicht zu beschaffen, aber nicht ohne Geld. Ich fürchte, Sie müssen sich langsam darüber Gedanken machen, wie viel Geld Sie aufbringen und auf welche Art Sie es beschaffen können.«


  »Alle unsere Ersparnisse stecken komplett in diesem Haus. Wir haben kein Darlehen und keine Hypothek aufgenommen.«


  »Ich möchte Sie bitten, sich mit Ihrer Bank in Verbindung zu setzen und herauszufinden, wie viel Geld Sie über eine Finanzierung bekommen könnten. Haben Sie Lebensversicherungen?«


  »Ich habe eine, die bringt aber nicht viel«, sagte Jack.


  »Versuchen Sie es. Wenn wir in den Verhandlungen an diesen Punkt gelangt sind, müssen wir eine ungefähre Vorstellung davon haben, womit wir arbeiten können. Haben Sie noch irgendwelche Fragen? Wir tun für Sie alles Menschenmögliche. Ich habe gerade mit dem Polizeipräsidenten gesprochen. Er ist äußerst daran interessiert, diesen Fall schnellstmöglich abzuschließen.«


  »Ja, ich habe eine Frage«, sagte Jack. »Was halten Sie davon herauszufinden, wo diese Leute mein Kind festhalten?«


  »Das wird manchmal versucht, aber sehr selten. Wir sind der Meinung, dass dadurch die entführte Person zu stark gefährdet wird. Unsere Erfahrung plädiert dafür, die Kidnapper an den Verhandlungstisch zu bekommen und die besten Konditionen für eine Freilassung zu erzielen.«
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  27. März 2010


  Samstag, 13.00 Uhr


  »Wir sind so weit«, verkündete Grover, nachdem er den Infusionsständer, den er neben dem Bett aufgestellt hatte, in die richtige Position gebracht hatte. Sie standen im kleineren der beiden Schlafzimmer des Reihenhauses in Woodside. Auf dem Bett lag eine fast zwei Zentimeter dicke Spanplatte, einen Meter achtzig lang und sechzig Zentimeter breit, an deren einer Seite eine sechzig Zentimeter lange Armablage befestigt war. Auf dem Nachttisch lag eine schwarze Tüte, die verschiedene Medikamente und Spritzen enthielt, außerdem eine neue Rolle silbernes Klebeband.


  »Dann holen wir unseren Gast mal herein«, sagte Colt. Er und Grover trugen Latexhandschuhe, zum Schutz und um keine Fingerabdrücke im und ums Haus zu hinterlassen, das unter falschem Namen mit einer Vorauszahlung in bar angemietet wurde. Das CRT-Motto lautete: Nichts ist sicher genug!


  Als sie zurück beim Van waren und Duane ausgerollt hatten, sahen sie, dass er genau so verängstigt aussah, wie sie erwartet hatten.


  »Auf geht’s«, sagte Colt und riss den Mann in eine sitzende Position. »Die Party fängt an.«


  Zuerst weigerte sich Duane, den Van zu verlassen, bis Colt seine Pistole aus der Jacke zog. Daraufhin änderte Duane seine Meinung schlagartig und kletterte ungelenk aus dem Auto. Grover ging voraus, Colt folgte hinterher, und so eskortierten sie den zitternden Mann aus der nach Öl riechenden Garage die Treppen hoch in das kleine Schlafzimmer. Als Duane das Brett und den Infusionsständer sah, weigerte er sich, weiterzugehen.


  »Hören Sie auf, sich zu zieren«, sagte Grover und schubste Duane in Richtung Bett. »Wir werden tun, was wir tun müssen, ob Sie nun dagegen ankämpfen oder nicht – es sei denn, Sie wollen uns auch ohne das alles erzählen, was wir wissen müssen.«


  Duane versuchte zu sprechen.


  »Wollen Sie uns sagen, dass Sie mit uns sprechen werden?«, fragte Grover. Grover blickte in Duanes dunkle Augen, als dieser zustimmend nickte.


  Grover sah Colt fragend an. »Wir können’s ja versuchen«, sagte Colt.


  Grover streckte seine Hand aus, nahm das Ende des Klebebandes über Duanes Mund zwischen seine Finger und zog plötzlich und kräftig daran – wobei er eine Handvoll von Duanes Schnurrbarthaaren ausriss – und zog den Knebel heraus. Duane jaulte auf und biss dann die Zähne zusammen.


  »Wer seid ihr überhaupt?«, fragte er, als er sich erholt hatte.


  »Ich fürchte, das ist nicht das Thema«, sagte Grover, dessen englischer Akzent plötzlich stärker durchkam. »Ihnen bleiben zwei Sekunden, um Ihre Kooperation zu zeigen.«


  »Was verstehen Sie darunter?«


  »Wir verstehen darunter, dass Sie uns sagen, wo sich das Kind befindet, das Sie und Ihre Komplizen entführt haben. Sagen Sie uns, wo das Kind ist, oder wir werden Sie dazu zwingen. Es ist Ihre Entscheidung.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Was hatten Sie in Ihrem Wagen an der 106. Straße verloren?«


  »Ich habe mir ein Basketballspiel auf dem örtlichen Spielfeld angesehen.«


  Unzufrieden mit der Antwort und der wenig kooperativen Haltung, ließ Grover einen blitzschnellen Karateschlag auf Duanes Halsseite niedersausen. Sofort ging der Mann in die Knie und wäre gefallen, wenn Grover ihn nicht unter den Armen gepackt hätte. Die Handlungen des anderen vorausahnend, reagierte Colt, indem er Duanes Beine nahm. Zusammen hievten sie ihn auf das Brett, das auf dem Bett lag. Als Nächstes wurde das Klebeband gebraucht, und Grover holte es vom Nachttisch. Während Duane nach dem Karateschlag noch immer schlaff vor sich hindämmerte, hatten Grover und Colt ihn bereits mit dem Klebeband auf dem Brett fixiert.


  »In Ordnung!«, rief Duane verzweifelt, als er wieder sprechen konnte. »Es tut mir leid. Ich wollte kein Klugscheißer sein. Ich habe ein Haus beobachtet, um zu sehen, ob die Frau drinnen bleibt. Ich schwör’s. Das war alles, was ich getan habe – nur aufgepasst, dass jemand sein Haus nicht verlässt.«


  »Zu spät«, knurrte Grover. »Wir haben keine Zeit zu verschwenden.«


  Mit einer Geschicklichkeit, die nur aus vieljähriger Erfahrung stammen konnte, bereitete Colt die Infusion vor.


  »Was zum Teufel macht ihr denn da?«, schrie Duane und versuchte erfolglos, sich aus dem Klebeband zu befreien. »Was wollt ihr in mich reinpumpen?«


  »Jetzt ist Kopfrechnen angesagt«, sagte Grover. »Man gibt 0,7 Milligramm pro Kilo Gewicht. Was meinst du, er wiegt doch sicher um die achtzig Kilo, oder?«


  »Würde ich auch schätzen.«


  »Okay, das wären dann also sechsundfünfzig Milligramm«, fuhr Grover fort. »Lass uns sechzig nehmen!« Schnell zog er das Mittel in die Spritze auf, klopfte die Luftblasen weg und reichte über Duanes Körper hinweg Colt die Spritze.


  »Was zur Hölle ist da drin?«, verlangte Duane zu wissen. Seine Augen waren weit aufgerissen, er beobachtete die beiden Männer. Colt war nicht glücklich darüber, dass immer noch Luftblasen in der Spritze waren, hielt sie aufrecht und klopfte genau wie Grover dagegen.


  »Nein, nicht!«, bettelte Duane. »Was ist das? Was macht es mit mir?«


  »Es heißt Midazolam, wenn Sie es wirklich wissen wollen«, sagte Grover. »Aber es ist Zeitverschwendung, Ihnen das zu sagen, weil Sie sich an nichts erinnern werden. Neben anderen Eigenschaften wirkt dieses Medikament hervorragend als rückwirkendes Amnesiemittel.«


  »Scheiße, was ist ein Amnesiemittel?«


  Sowohl Grover als auch Colt ignorierten Duane. Colt benutzte den Infusions-Port und injizierte die Droge.


  »Jesus Christus im Himmel«, brüllte Duane, der Colt zusah, wie er die Kunststoffkappe wieder auf die Nadel zog. »Was haben Sie …«, versuchte Duane zu fragen, aber seine Stimme brach bereits – er schlief.


  »Dieses Zeug erstaunt mich immer wieder«, sagte Colt und gab die inzwischen leere Spritze an Grover zurück.


  »Eine wundervolle Droge«, bestätigte Grover. Er übernahm die Spritze, nachdem er eine andere mit zehn Milligramm Valium aufgezogen hatte, das er später einsetzen wollte. »Schau mal, ob er leicht aufzuwecken ist!«


  »Hey, Duane!«, rief Colt und gab Duane ein paar Backpfeifen. »Kommen Sie schon, wachen Sie auf!« Die Backpfeifen wurden stärker, dann griff er nach Duanes Kinn und schüttelte es. »Komm schon, großer Junge! Komm zurück auf die Erde.«


  Duanes Lider flatterten, seine Augen öffneten sich mit einem benebelten, abwesenden Blick. »Wow«, sagte er mit einem seligen Lächeln im Gesicht. »Was …«, fing er an, vergaß dann aber, was er gerade gedacht hatte.


  Einige Minuten lang stellte Colt unverfängliche Fragen, die Duane humorvoll beantwortete. Das einzige Problem war, dass er immer wieder aufgeweckt werden musste.


  »Was läuft denn bei dieser Entführung?«, fragte Grover ohne Einleitung. Die Fragen, die Colt zuvor gestellt hatte, waren eher persönlicher Natur gewesen.


  »Nicht viel. Wir sitzen alle rum und warten, dass der Spaß endlich anfängt«, antwortete Duane.


  »Welcher Spaß denn?«


  »Einen Weg zu finden, wie man das Kind gegen die Diamanten austauscht, ohne erwischt zu werden.«


  »Ihr wollt natürlich nicht gefasst werden«, stimmte Grover zu. »Wo ist das Kind denn?«


  »In Louies Haus.«


  »Louie – wer?«


  »Louie Barbera.«


  »Wo ist sein Haus?«


  »In Whitestone.«


  »Die Adresse?«


  Duane antwortete nicht. Colt ohrfeigte ihn ein paar Mal, bis seine Augen wieder offen zuckten.


  »Ich habe Sie nach Louies Adresse gefragt«, sagte Grover. »Louie Barbera.«


  »3746, Powells Cove Boulevard.«


  Grover schrieb schnell die Adresse auf.


  »Wer kümmert sich um das Kind?«, wollte Grover wissen.


  »Louies Frau. Sie ist ganz verrückt nach dem Kind. Sie möchte es adoptieren und setzt Louie mächtig zu deswegen. Louie möchte das Kind am liebsten woanders hinbringen.«


  »Wohin?«


  »Das weiß ich nicht. Irgendwo am Fluss. Sie versuchen, die Heizung im alten Lagerhaus in Gang zu setzen.«


  Grover und Colt tauschten einen vielsagenden Blick über Duanes bewegungslosen Körper aus. »Noch ein Grund, der uns geradezu dazu zwingt, die Befreiung heute Nacht durchzuführen«, sagte Grover. »Wir wollen nirgendwo einbrechen, um dann mit leeren Händen dazustehen.«


  »Ich hätte gerne mindestens einen Tag, um das Haus auszukundschaften«, beschwerte sich Colt.


  »Wir gehen heute Nacht!«, sagte Grover. »Wir können es nicht riskieren, diese Gelegenheit verstreichen zu lassen. Wir kennen jetzt die Adresse, wir können loslegen. Heute Nachmittag schauen wir uns das mal an.«


  »Einmal entlangzufahren ist so gut wie wertlos«, beschwerte sich Colt noch einmal.


  »Das ist ein Problem, mit dem wir leben werden müssen. Hast du noch Fragen an unseren Gast?«


  »Duane«, rief Colt und schlug härter als bisher zu, als ob Duane daran Schuld hätte, dass Colt nur so wenig Zeit blieb zum Auskundschaften. »Hat Louie Hunde?«


  »Er hat zwei. Zwei richtig eklige Dobermänner, die auf dem Gelände herumlaufen.«


  »Scheiße«, sagte Colt. »Ich hatte schon die Befürchtung, dass dies zu gut ist, um wahr zu sein.«


  »Du musst das Positive daran sehen. Wenn jemand zwei große Wachhunde auf seinem Grundstück hält, stehen die Chancen gut, dass er nachlässig mit seiner Alarmanlage umgeht.«


  »Guter Punkt«, gab Colt widerstrebend zu. »Lass uns hier zusammenräumen und zu Louies Haus fahren.«


  Sie schafften ihre Ausrüstung und Duane zurück in den Van. Grover fegte das Haus ein letztes Mal, damit sie sicher sein konnten, dass nichts zurückgelassen wurde und ließ dann die Schlüssel auf dem Küchentisch zurück.


  Auf ihrem Weg zurück zur 106. Straße West rief Grover im Büro an. Der Anruf wurde sofort angenommen, das Büro von CRT war rund um die Uhr besetzt und das dreihundertfünfundsechzig und einen Viertel Tag im Jahr.


  »Beverly, sind Sie’s?«, fragte Grover. Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, die Empfangsdamen an ihrer Stimme zu erkennen.


  »Ja, das ist richtig«, sagte Beverly fröhlich.


  »Sind irgendwelche Rechercheure heute Morgen im Büro?«


  »Ja, gerade eben habe ich Robert Lyon gesehen.«


  »Könnten Sie ihn bitte anpiepen und ihn bitten, mich auf meinem Handy anzurufen?«


  »Kein Problem. Mach ich sofort.«


  Als Robert ihn anrief, sagte Grover: »Ich brauche heute Hilfe.«


  »Worum geht es?«


  »Ich habe eine Adresse von einem Haus in Whitestone, New York. Sie müssen so viel herausfinden, wie Sie nur können. Finden Sie auch heraus, wer der Besitzer ist, informieren Sie sich bei der Versicherung, und rufen Sie wieder an, wenn Sie Einzelheiten wissen. Wir brechen heute Nacht in das Haus ein, daher brauchen wir so viele Informationen wie möglich.« Er nannte Robert die Adresse und legte auf.


  Als Nächstes rief er Warren an.


  »Wir sind auf dem Rückweg«, sagte Grover, als sich Warren außer Atem meldete. »Wir brauchen unbedingt Hilfe, wenn wir den Späher wieder in seinen Wagen bugsieren. Nach all der Aufregung schläft er jetzt ziemlich fest.«


  »Kein Problem«, sagte Warren. »Wir sind wie üblich alle hier beim Basketballfeld. Haben Sie bekommen, was Sie brauchen?«


  »Ich glaube schon«, sagte Grover. »Er war sehr entgegenkommend.«


  »Gut«, erwiderte Warren. »Wann sind Sie hier?«


  »Ich würde sagen, in dreißig bis vierzig Minuten. Der Verkehr am Samstag ist ziemlich ruhig. Wir kommen aus Richtung Woodside.«


  »Bis dann«, sagte Warren und beendete das Gespräch.


  Zwanzig Minuten später bog Colt in Lauries und Jacks Straße ein. Er parkte direkt hinter Duanes Van, um die Sicht auf die Gruppe, die Duane aus dem Van herausholte und in seinen eigenen Wagen setzte, zu verdecken. Sobald Colt den Van zum Stehen brachte, sprang Grover hinaus. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, lief Grover zum Spielfeld hinüber, anstatt von der Straße aus zu rufen. Er wartete einige Spielzüge ab, bevor er Warren leise durch den Maschendrahtzaun rief.


  »Flash und ich kommen sofort«, sagte Warren, als er Grover sah.


  Für die vier Männer war es kein Problem, Duane vom Teppich, auf dem er sich zusammengerollt hatte, zu seinem eigenen Auto zu bringen. Grover bestand darauf, ihn auf den Fahrersitz zu setzen und seinen Oberkörper aufs Lenkrad zu legen.


  »Der ist echt völlig weggetreten«, staunte Warren. »Was haben Sie ihm gegeben?«


  »Eine Droge namens Midazolam«, erklärte Grover. »Und jetzt verpassen wir ihm noch intramuskulär Valium. Wir möchten, dass er noch eine ganze Weile weiterschläft, aber es soll so aussehen, als ob er besoffen ist.« Grover holte eine Flasche Wodka aus dem Van, und während Colt Duane hielt, zwang Grover etwas von dem Alkohol in ihn hinein, wobei der größte Teil der Flüssigkeit auf Duanes Hemd tropfte. »Perfekt«, sagte Grover. Er schraubte den Flaschendeckel wieder fest und warf anschließend die halbleere Flasche auf den Beifahrersitz. »Wenn seine Komplizen kommen, um nach ihm zu suchen, werden sie denken, er sei betrunken und gar nicht darauf kommen, dass er verschleppt und mit einer sprachlockernden Droge behandelt worden ist.«


  »Aber er selbst wird sich daran erinnern.«


  »Nein, wird er nicht«, sagte Grover nachdrücklich, während er Duane unbekümmert das Valium in seinen Oberarm spritzte, direkt durch dessen Hemd hindurch. »Nicht nur, dass Midazolam extrem gesprächig macht, es sorgt auch dafür, dass man es anschließend wieder vergisst. Wenn er Glück hat, kann er sich noch daran erinnern, dass er heute Morgen aufgestanden ist.«


  »Äußerst raffiniert«, fand Warren.


  »Könnten Sie und Ihre Freunde das Auto weiterhin im Auge behalten? Ich würde gerne wissen, ob seine Komplizen auftauchen. Außerdem hätte ich gerne Autokennzeichen, wenn sich das einrichten lässt, ohne großartig Aufmerksamkeit zu erregen. Sie dürfen auf gar keinen Fall merken, dass wir wissen, dass sie hier sind.«


  »Wie lange sollen wir das Auto beobachten?«


  »Bis mindestens zwei, drei Uhr – es ist mir schon klar, dass ich damit viel verlange. Trotzdem würde es enorm helfen, falls Sie Männer haben und es machen wollen.«


  »Kein Problem«, sagte Warren. »Diese Schweinehunde haben meine Cousine umgebracht und Lauries und Jacks Kind in ihrer Gewalt. Ich würde auch die ganze Nacht wach bleiben. Wir bleiben bis zum frühen Abend auf dem Feld. Danach schicke ich die Jungs, die eigentlich heute dran gewesen wären, die wir aber nicht eingesetzt haben, in die Nachtschicht hier.«


  »Unter der Voraussetzung, dass sie unsichtbar bleiben. Dieser Punkt ist wirklich sehr wichtig. Wenn Kidnapper merken, dass sie beobachtet oder verfolgt werden, werden sie zwangsläufig sehr zappelig, was wiederum die Gefahr für das Kind stark erhöht. Wenn sie merken, dass die Polizei an ihnen dran ist, töten sie häufig das Opfer und lassen die Leiche verschwinden, die oft nie gefunden wird.«


  »Verstanden«, sagte Warren nur, und meinte es auch so.


  Grover und Colt verließen das Viertel und machten sich auf den Weg in Richtung Whitestone, fuhren aber vorher nach Midtown zu ihrem Büro. CRT besetzte ein ganzes Stockwerk an der 54. Straße Ost. Normalerweise glich das Büro in seiner Geschäftigkeit einem Bienenkorb, aber da es Samstag war und zehn der neununddreißig Partner Fälle in acht verschiedenen Ländern bearbeiteten, war es so friedlich wie in einem Mausoleum.


  »Robert sagte, dass er in der Kantine ist«, hatte sie Beverly informiert, als Grover und Colt das Büro betraten. Die sogenannte Kantine war ein fensterloser Raum, eher geeignet, Reinigungsmittel aufzubewahren, als dort eine Mahlzeit zu sich zu nehmen. Einige Automaten mit Snacks und Getränken standen dort zusammen mit einer gemeinschaftlichen Kaffeemaschine. Robert hielt sich allein dort auf, in der Hand einen Kaffee, vor sich sein Notebook.


  »Hatten Sie Glück?«, fragte Grover.


  »Nicht viel, aber ein wenig. Zuerst habe ich bei der Versicherung angefragt – eine ausgezeichnete Idee von Ihnen, möchte ich hinzufügen. Dort hatten sie Grundstückspläne und Etagengrundrisse vorliegen, weil das Anwesen im großen Stil renoviert und neu eingestuft wurde, nachdem es der augenblickliche Besitzer vor ungefähr zehn Jahren gekauft hat.«


  »Benutzen Sie das Wort Anwesen im tatsächlichen oder im übertragenen Sinne?«


  »Im tatsächlichen. Viertausend Quadratmeter, was für die Gegend reichlich ist, mit Pool, Tennisplatz und einem Pier.«


  »Also liegt das Grundstück am Wasser?«


  »Ja. Auf einer Länge von einhundertzwanzig Metern verläuft es am East River. Das Haus hat ungefähr neunhundertzwanzig Quadratmeter Fläche und bedeckt viel von dem Grundstück. Das entspricht meiner Vorstellung von einem Anwesen schon sehr genau.«


  »Da kann ich Ihnen nur zustimmen«, sagte Grover. »Ich würde gerne einen Blick auf die Pläne werfen.«


  Robert hatte die Grundrisse, die ihm die Versicherung geschickt hatte, auf normalem Druckpapier ausgedruckt. Colt behielt den Grundstücksplan, reichte den Etagengrundriss aber sofort wieder zurück.


  »Ich brauche die Kopie doppelt so groß. Vielleicht muss ich das Kind dort suchen, dazu muss ich mich in dem Haus so gut auskennen wie in meiner Westentasche.«


  »Außerdem habe ich hier eine Straßenkarte der Gegend«, sagte Robert und gab sie ihm, bevor er davoneilte, um die Pläne der einzelnen Stockwerke zu vergrößern.


  »Oh oh«, sagte Grover, nachdem er einen ersten Blick auf die Karte geworfen hatte. Robert hatte das Grundstück mit einem roten Kreuz gekennzeichnet. »Das Haus liegt in einer Sackgasse.«


  »Kein Problem«, erwiderte Colt. »Wir kommen von der Wasserseite. Wir wollen ganz bestimmt nicht in einer Sackgasse eingeklemmt sein.«


  »Kommen von der Wasserseite mit was? Ich geh nicht noch mal ins Wasser mit dir, keine Chance.« Vor ungefähr zehn Jahren hatte Colt sich durchgesetzt, dass sie sich schnorchelnd ein anderes Wassergrundstück in Cartagena in Kolumbien ansahen.


  »Wir werden ein Schlauchboot, ein Zodiac oder so etwas, mieten und verstecken es dann unter dem Pier. Irgendwo in der Nähe muss es einen Yachthafen geben.«


  »Was haben Sie über den Besitzer in Erfahrung gebracht?«, fragte Grover Robert, als er mit den Vergrößerungen zurückkam.


  »Nicht viel. Als offizieller Besitzer gilt ein Finanzunternehmen aus Panama, das Steuern und Abgaben zahlt. Als ich versuchen wollte, etwas über die panamaische Firma herauszufinden, stellte ich fest, dass deren Besitzer ein brasilianisches Unternehmen ist, und so geht’s weiter – Sie wissen ja, wie’s läuft.«


  »Briefkastenfirmen«, sagte Grover mit einem Nicken. »Noch ein Hinweis darauf, dass diese Entführung auf das Konto des Organisierten Verbrechens geht.«


  Colt sah auf seine Uhr. »Grover, es ist bereits nach zwei Uhr. Wir müssen unsere Hintern schnell nach Whitestone schieben, ganz besonders, da wir noch ein Boot finden müssen. Auch wird es einige Zeit dauern, eine Einsatzausrüstung für heute Nacht zusammenzustellen.«


  »Also gut, dann mal los«, sagte Grover. »Robert, wenn Sie noch mehr über das Haus oder dessen Besitzer erfahren, rufen Sie mich auf meinem Handy an. Der Einsatz muss heute stattfinden, also hängen Sie sich bitte richtig rein!«


  »Mach ich!«, sagte Robert.


  Colt wollte noch etwas wissen: »Ach, Robert, haben Sie heute Morgen schon jemanden von der Logistikabteilung gesehen?« Für Logistik gab es bei CRT in Wirklichkeit einen einzigen Mann. Sein Name war Curt Cohen, und er war ein Meister der Beschaffung. Er konnte alles besorgen, was es auf der Welt gab. Seine Spezialgebiete dabei waren Elektronik und Waffen: wirklich alles, was ein Risikomanager und ehemaliger Agent der Spezialeinheit brauchte, um seinen Job als Entführungsberater auszuüben.


  »Curt selbst war heute Morgen hier und suchte etwas Spezielles für Roger Hagarty, der gerade bei einem Fall in Mexiko eingesetzt ist.«


  »Wie passend!«, sagte Colt erfreut. »Könnten Sie sich auf die Suche nach ihm machen und ihn bitten, mich anzurufen? Ich werde selber auch einige ganz spezielle Dinge brauchen.«


  »Das mach ich gerne«, sagte Robert freundlich.


  »Lass uns gehen!« Grover ergriff Colts Oberarm und schubste ihn in Richtung der Aufzüge. »Du hast doch gerade noch über die knappe Zeit gemault.«


  Auf ihrer zweiten Fahrt nach Queens fuhren sie durch den Queens-Midtown-Tunnel. Grover saß am Lenkrad, und Colt nutzte die Zeit, sich den Grundriss des oberen Stockwerks anzusehen und ihn auswendig zu lernen.


  »Ich glaube, du wirst JJ ohne Probleme finden können«, sagte Gover, als er bemerkte, womit Colt sich beschäftigte.


  »Freut mich, dass du so optimistisch bist! Aber ich möchte nicht da reingehen und im übertragenen Sinne im Dunkeln tappen.«


  »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, wenn ich diese viel strapazierte Redewendung verwenden darf. Aber da die Ehefrau so angetan von dem Kind ist, wette ich mit dir, dass er mitten im Elternschlafzimmer zu finden ist.«


  Als sie am Ende des dunklen Tunnels hinaus ins Tageslicht fuhren, wollte Colt sich wieder seinen Grundrissen zuwenden, doch sein Handy hielt ihn davon ab.


  »Hier ist Curt«, meldete sich der Anrufer. »Robert sagte, Sie brauchen eine Spezialausrüstung?«


  »Ich brauche eine gasdruckbetriebene Pfeilpistole, mit genügend Ketamin geladen, um einen erwachsenen, wütenden Wasserbüffel zu stoppen. Eine mit der grünen Laserzielvorrichtung. Es geht darum, dass ich es ziemlich sicher mit einem Pärchen Dobermänner zu tun bekomme.«


  »Sehr witzig«, sagte Curt, »aber selbst eine gigantische Menge würde nicht helfen. Die Tiere fallen nicht sofort um, wenn sie einen Ketaminpfeil abbekommen haben – auch wenn ich mich vielleicht bei der hochdosierten Variante irren sollte –, das ist nur allgemeiner Irrglaube. Der Hund würde anschließend ein paar Minuten umhertaumeln und noch immer gefährlich sein. Denken Sie daran.«


  »Also würde der Hund noch minutenlang in der Lage sein, auf mir herumzukauen, wenn ihm der Ketaminpfeil schon längst im Hintern steckt?«


  »Ich fürchte, ja. Das kann passieren, es sei denn, Sie möchten den Hund töten.«


  »Danke für die gute Nachricht. Zusätzlich zu der Pfeilpistole brauche ich meine übliche Kletterausrüstung mit viel Seil. Und einen Fensteranker für den Fall, dass ich mich schnell aus dem Staub machen muss.«


  »Kein Problem. Was noch?«


  »Einen Rucksack oder eine Tasche, die ich über der Schulter tragen kann und die ungefähr zwanzig Kilo aushält.«


  »Wie groß?«


  »Ungefähr fünfzig Zentimeter lang, dreißig bis fünfunddreißig Zentimeter hoch. Groß genug für einen eineinhalb Jahre alten Jungen. Ach ja, und eine Pipette.«


  »Wie sieht’s mit speziellen Waffen aus?«


  »Suchen Sie mir etwas: Es soll klein und leicht sein, eine Menge Krach machen können, und man soll damit nicht genau zielen müssen, um etwas zu treffen.«


  »Sie meinen so etwas wie eine Uzi?«


  »Das wäre super.«


  »Noch etwas?«


  »Die übliche Ausrüstung für einen Einbruch, wie Dietriche, Glassaugglocken und Glasschneider.«


  »Ist das alles?«


  »Ich denke, ja«, sagte Colt. »Wenn mir noch etwas einfällt, ruf ich Sie kurz an.«


  »Wann wollen Sie das alles abholen?«, fragte Curt. »Ich werde es beim Empfang, mit Ihrem Namen versehen, hinterlegen. Benötigen Sie auch Nachtsichtgeräte?«


  »Gut, dass Sie daran denken. Ich frag Grover.«


  »Natürlich will ich Nachtsichtgeräte«, sagte Grover, der beide Seiten der Unterhaltung hören konnte.


  »Der Wetterbericht für heute Nacht verspricht einen klaren Himmel und einen Dreiviertelmond. Nur für den Fall, dass Sie noch nicht nachgesehen haben.«


  »Trotzdem will ich ein Nachtsichtgerät«, insistierte Grover.


  »Ich auch«, fügte Colt hinzu.


  »Und ich brauche ein Scharfschützengewehr mit Nachtsichtzielfernrohr, für den Fall, dass Colt verfolgt wird, wenn er mit dem Kind aus dem Haus kommt.«


  »Musst du so etwas sagen?«, fragte Colt.


  »Vorsicht ist die …«


  »Jaja, ich weiß – die Mutter der Porzellankiste. Könnten wir bitte diese Sprüche sein lassen!«, flehte Colt.


  »Wann?«, unterbrach Curt die beiden Agenten. »Um wie viel Uhr soll die Ausrüstung bereitstehen?«


  »Wir holen die Sachen gegen dreiundzwanzig Uhr ab. Ich möchte den Einbruch nicht vor ein Uhr nachts starten, vielleicht noch später.«


  »Die Lieferung wird gegen einundzwanzig Uhr bereitstehen. Wenn Ihnen doch noch etwas einfallen sollte, rufen Sie mich an, und ich werde mein Bestes geben.«


  »Danke, Curt«, sagten Grover und Colt gleichzeitig ins Handy.
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  28. März 2010


  Sonntag, 00.31 Uhr


  Whitestone, Queens, New York


  Nachdem Grover und Colt die Ausrüstung abgeholt hatten, die Curt ihnen zurückgelegt hatte, fuhren sie noch einmal dieselbe Route, die sie am Nachmittag vom CRT-Büro nach Whitestone, Queens genommen hatten, eine Fahrt, die sich mehr als bezahlt gemacht hatte. Als Erstes mussten sie am Nachmittag erkennen, dass die Leute, die JJ entführt hatten, doch keine so blutigen Amateure waren, wie sie zuerst angenommen hatten. Die Entführer bewachten auf clevere und diskrete Weise den Ort, an dem sie das Kind gefangen hielten: 3746, Powells Cove Boulevard. Erst in den letzten ungefähr fünfzig Jahren waren Kidnapper darauf gekommen, dass eine Überwachung des Geländes ein schlauer Zug ist. Wenn nämlich die Polizei aus verschiedenen Gründen dem Versteck näher kam, konnten die Komplizen, die sich beim Entführungsopfer aufhielten, alarmiert werden. Dadurch konnten sie fliehen, wenn noch Zeit dafür war, oder sie brachten das Opfer um und verscharrten es an einem dafür vorgesehenen und vorbereiteten Ort. Ohne die Geisel oder deren sterbliche Überreste stand die Anklage wegen Entführung auf wackligen Füßen. Grover und Colt hatten diese Wachposten nur entdeckt, weil sie speziell nach ihnen gesucht hatten. Zwei Männer saßen in einem schwarzen SUV, der in der Einfahrt eines Nachbarn stand.


  Das zweite wichtige Ereignis beim Auskundschaften war, dass sie einen nicht zu kleinen Yachthafen in der Ortschaft, die direkt an Whitestone anschloss, entdeckt hatten. Obwohl der Yachthafen genaugenommen die Saison noch nicht eröffnet hatte, durften sie ein Zodiac-Boot und eine Anlegestelle mieten. Allerdings mussten sie das Boot für eine ganze Woche mieten, damit sich der Aufwand lohnte, den Außenborder aus dem Winterquartier zu holen.


  Um eine Probefahrt mit dem Boot zu unternehmen, fuhren sie damit zu 3746, Powells Cove Boulevard. Da niemand – und schon gar keine Wachen, wie auf der Landseite – zu sehen waren, wagten sie es, sich dem Grundstück zu nähern, indem sie unter dem Pier entlangfuhren, so, wie sie es für ihren nächtlichen Besuch geplant hatten. Da sie schon mal dort waren, hatte Colt die Gelegenheit genutzt und mithilfe seines Notebooks die Frequenzen der Alarmvorrichtungen gescannt, die er sich notierte, während Grover Wache hielt. Einmal glaubte Grover, ein Baby weinen zu hören. Er sah zu seinem Partner, weil er wissen wollte, ob er das Weinen auch gehört hatte. Colt hatte von seinem Computermonitor aufgeblickt und einen Daumen nach oben gestreckt.


  Vom Wasser aus hatte man einen viel besseren Blick auf das dreigeschossige Haus – Stahlbeton in mediterranem Stil. Glasscherben steckten halb versenkt in der Schutzmauer, die auf den Landseiten um das Grundstück verlief, darauf verlief in Spiralen Stacheldraht. Trotz der eindrucksvollen Verteidigungseinrichtung an Land war die Wasserseite komplett offen. Das Haus stand in ungefähr dreißig Metern Entfernung zum Fluss. Direkt vor dem Haus war der Swimmingpool, seitlich sah man einen Tennisplatz. Sie hatten die Hunde gesehen, aber nur aus der Distanz, als sie auf dem Rückweg waren.


  Jetzt, kurz nach Mitternacht, fuhren sie wieder zum Yachthafen zu ihrem gemieteten Boot. Grover schaltete die Scheinwerfer aus. Mit dem Mondlicht als einziger Beleuchtung fuhr er zur wasserzugewandten Seite des Gebäudes und parkte an dem Pier, an dem sie ihren Liegeplatz hatten. Der Hafen selbst lag dunkel da, nur in einem Schaufenster auf der Straßenseite sah man ein schwaches Licht scheinen, das einige schimmernde Gegenstände für die Schiffsausrüstung wie Edelstahl-Klampen und Mahagoniklötze, anleuchtete. An der Wasserseite befanden sich die einzigen Lampen oben auf den Pfählen und ließen ihr Licht nach unten scheinen und produzierten so an verschiedenen Orten Lichtkegel. Das Wetter hätte besser nicht sein können: Es war keine einzige Wolke zu sehen, es wehte kaum Wind, und die Wasseroberfläche lag ruhig da.


  Sie sprachen nur wenig, als sie ihre Ausrüstung auf die Pierplanken ausluden. Als sie damit fertig waren, fuhr Grover den SUV zurück auf den Parkplatz, wo er weniger auffiel, und Colt trug alles zum Zodiac, in das er zügig ihre Sachen verstaute. Sie arbeiteten schnell und schweigend. In dieser Zeit kamen nur zwei Autos vorbei, und keines von ihnen stoppte oder verlangsamte auch nur sein Tempo.


  Um das Boot ruhig zu halten, als Grover hineinsprang, hielt Colt sich mit einer Hand an einer der großen Klampen fest, an denen anlegende Yachten vertäut wurden. Noch bevor Colt an Bord war, startete Grover den Motor. Ganz sachte steuerte Grover das Boot erst vom Anlegeplatz, dann vom Pier weg. Er hätte ein Nachtsichtgerät benutzen können, brauchte es aber nicht. Auch das Fahrlicht schaltete er nicht an.


  Erst als sie fast einen Kilometer in die Little Neck Bay hineingefahren waren, erhöhte Grover die Geschwindigkeit deutlich. Wie die meisten Außenbordmotoren war auch dieser sehr laut, so dass er die Leistung auf das Nötigste begrenzte, damit das Boot gleiten konnte, und hielt es dann konstant auf dem Level.


  Sie entfernten sich immer weiter von der Küste, die an vielen Stellen und oft sehr auffällig beleuchtet war. Langsam wurde es dunkler um sie herum, nur die direkte Umgebung, die sich an den Mond schmiegte, war hell, und Tausende von Sternen blinkten in der umgekehrten Schüssel, die der dunkle Himmel bildete. Die Wassertemperatur lag bei nicht ganz fünf Grad Celsius, der Fahrtwind war beißend, und beide Männer kauerten sich, so gut es ging, zusammen.


  Sie umrundeten Willets Points und hatten plötzlich Sicht auf die beleuchtete Throgs Neck Bridge, hinter ihr konnten sie die Whitestone Bridge erkennen. Beide Brücken ragten hoch über das Wasser, um Queens mit der Bronx zu verbinden. Zehn Minuten später passierten sie die Throgs Neck Bridge unterhalb und nahmen Kurs auf die Whitestone Bridge, als Colt das Zodiac nach links steuerte und dort hinlenkte, wo in etwa das Haus mit der Adresse 3746, Powells Cove Boulevard zu finden war. Als sie noch etwa einhundert Meter entfernt waren, schaltete Colt den Motor aus. Die Männer nahmen die Paddel, um damit geräuschlos vorwärtszukommen.


  Die meisten der Häuser, die den Uferrand säumten, lagen in tiefer Dunkelheit. Bei einigen brannten noch ein oder zwei Lichter. Ein Haus links von ihnen befand sich ganz und gar in einem Lichtermeer. Von Grovers und Colts Position sah es so aus, als würde dort ein Fest gefeiert, weil Lichter sowohl im Haus als auch außerhalb des Hauses leuchteten und Menschen auf mehreren Terrassen und Balkonen zu sehen waren. Trotz der großen Entfernung klangen leise Stimmen und Musik über das Wasser zu ihnen.


  Grover und Colt hatten sich leise über ihren Plan unterhalten und abgestimmt, aber sobald das Motorengeräusch erstarb und sie sich der Barbera-Anlegestelle näherten, gaben sie keinen Laut mehr von sich. Sogar das Eintauchen der Paddel geschah jetzt sehr umsichtig und synchron. Sie schoben damit das Boot vorwärts und kamen dem Pier immer näher.


  Bis auf ein helles Licht aus einem der Fenster im oberen Stockwerk lag das Haus im Dunkeln. An den Hausseiten konnte man erkennen, dass die Straßenseite, an der sich auch die Garage befand, stärker beleuchtet war. Die einzigen Geräusche, die zu hören waren, kamen von der Party und von dem beständigen Klatschen der Wellen, die auf das Ufer trafen.


  Die Flut hatte eingesetzt, und zwischen Wasseroberfläche und Unterseite des Anlegers war nur noch einen Meter zwanzig Platz. Der Bug des Zodiacs glitt trotzdem mühelos unter die Holzplanken. Grover blieb im Boot, nur Colt sprang auf den Pier, um die Ausrüstung entgegenzunehmen, die Grover ihm anreichte. Als das Boot leer war, kletterte Grover hinterher.


  Colt trug das, was er seinen üblichen Überfallanzug nannte, mit speziell geschneiderten Taschen und Haken für alles Mögliche. Der Vorteil dieser Aufmachung war, dass er an alles jederzeit schnell herankam, wie zum Beispiel an die mit Ketamin geladene Pistole, die an einem Haken hing, und die Uzi, die an seiner rechten Seite ähnlich befestigt war. Auch Grover hatte ein ähnliches Outfit an und half Colt dabei, sich auf die bevorstehende Aktion vorzubereiten. Jedes Mal, wenn er eine Tasche beladen hatte, klopfte er darauf und benannte den Inhalt, damit Colt ihn sich merken und im Geiste abhaken konnte. Es wäre katastrophal, mitten in einem Einsatz festzustellen, dass man etwas Wichtiges vergessen hatte. Ein anderer Vorteil, eine Tasche oder einen Haken für alles zu haben, war, dass Colt sich ungehindert bewegen konnte, da das Werkzeug sonst geräuschvoll aneinanderschlagen würde.


  »Fertig?«, flüsterte Grover.


  »Fertig«, war die Antwort. Schnell testete er das kleine Funkgerät, das auf seiner rechten Schulter befestigt war. Das gleiche Gerät auf Grovers rechter Schulter erwachte zum Leben. »Test: eins, zwei, drei. Test.« Der Standardspruch kam durch sein eigenes Mikrofon, das in seinem rechten Ohr saß.


  Mit der Schultertasche war Colt schließlich komplett ausgestattet und rannte geräuschlos den Pier entlang in Richtung Haus. Dann verschwand er in den Schatten der Stufen, die zum Pool hinaufführten.


  Währenddessen schichtete Grover Kisten auf dem Boot aufeinander, um eine Auflage für sein Scharfschützengewehr zu haben. Zudem brachte er das Boot in die Position, von der aus man am schnellsten flüchten konnte. Danach kletterte er auf den Kistenberg und blickte durch das Zielfernrohr seines Scharfschützengewehrs.


  Dank des Nachtsichtgeräts erkannte Grover das Problem früher als Colt. Aus dem Augenwinkel nahm er eine schnelle Bewegung wahr. Die Hunde kamen von der Straßenseite des Grundstücks links am Haus vorbei nach hinten. Er warnte Colt schnell über das Funkgerät, dann legte Grover an, zielte mit dem Laser auf den vorderen Hund und drückte ein einziges Mal ab. Sofort war klar, dass er getroffen hatte, als das Tier den Kopf nach unten sinken ließ und vornüber in den Pool stürzte. Der zweite Hund, den das Schicksal seines Gefährten kaltließ, lief um die Ecke, am Schwimmbad vorbei und stürmte aus Grovers Blickfeld.


  Nach Grovers Warnung war Colt die Stufen hochgerannt und hatte dabei die Gasdruckpistole aus seinem Gürtel gezogen. Beunruhigt wegen der Hunde war er zum umzäunten Tennisplatz gelaufen. Zwar hatte er kein Hundegebell gehört, aber ihr Hecheln und ihre Pfoten, die auf den Boden donnerten. Dann hörte er das leise Geräusch des Scharfschützengewehres. In diesem Moment erreichte er die Tür des Zauns um den Tennisplatz herum, riss sie auf, rollte sich darum und hatte sie noch nicht wieder vollständig geschlossen, als ein Dobermann sich mit voller Wucht dagegen warf. Hätte Colt sich nicht an der Tür festgehalten, hätte das Tier ihn leicht durch seine Wucht umwerfen können.


  Der Hund rappelte sich hoch und schnappte mit hochgezogenen Lefzen nach Colt, der darauf seine Pfeilpistole abfeuerte, was mehr wie ein Zischen klang als wie ein Schuss. Der Pfeil drang in die Brust des Hundes ein, was ihn nicht von seinen Versuchen abhielt, Colt durch die Maschen des Zauns zu beißen. Colt machte sich Sorgen wegen des Krachs, den der Hund machte, lud die Pistole erneut und schoss noch einmal, dieses Mal in die Hüfte. Auch mit der zweiten Dosis Ketamin blieb der Hund auf den Beinen und versuchte, Colt zu erwischen. Sein Taumeln wurde allerdings immer stärker, bis er endlich umkippte.


  Colt nutzte diese Zeit, um mit Grover zu sprechen.


  »Danke, dass du den einen Hund erledigt hast«, sagte er schnell.


  »War mir ein Vergnügen.«


  »Wo ist er?«


  »Im Pool.«


  »Hat sich irgendetwas im Haus getan?«


  »Hab nichts bemerkt. Das Licht im zweiten Stock ist immer noch an. Ich denke, das ist ein Nachtlicht. Aber es sind keine weiteren Lichter angegangen, du kannst also gehen.«


  »Bin schon unterwegs«, sagte Colt und schaltete das Funkgerät aus.


  Er musste sich gegen die Tür werfen, um den betäubten Hund aus dem Weg zu räumen. Dann verließ Colt den Tennisplatz und ging entlang der Hauswand zum beleuchteten Swimmingpool. Der andere Hund schwamm auf dem Wasser, nur der Kopf war untergegangen, und blutete in den Pool. Plötzlich ging das Poollicht aus, Colt blieb fast das Herz stehen. Er sah unter die Abdeckung seiner Armbanduhr und stellte mit Erleichterung fest, dass es genau zwei Uhr nachts war. Wahrscheinlich wurde die Beleuchtung mit einer Zeitschaltuhr geregelt. Ohne sich weiter aufzuhalten ging Colt zu einer der Schiebetüren, die auf eine Sonnenterrasse führten. Er nahm seine Saugglocke heraus und setzte sie auf eine Stelle neben das Türschloss. Dann führte er seinen Glasschneider einmal um die Glocke herum und erhielt ein perfektes kreisrundes Loch. Er wiederholte diesen Vorgang mit einer etwas kleineren Saugglocke und schnitt ein Loch in die innere Schicht der Isolierverglasung. Anschließend konnte er hindurchgreifen und die Verriegelung lösen.


  Colt hielt einen Moment inne. In vielerlei Hinsicht war der erste Schritt in ein Haus hinein der nervenaufreibendste. Er hatte die verschiedenen drahtlosen Alarme des Hauses über seinen Computer ausgeschaltet, obwohl er nicht zu einhundert Prozent sicher sein konnte, dass er sie nicht eingeschaltet hatte. Das hing davon ab, in welchem Zustand die Alarmsysteme gewesen waren, bevor Colt sie manipuliert hatte. Er holte tief Luft und betrat das Haus. Noch bevor der Alarm losging, hatte Colt bemerkt, dass er einen Infrarotdetektor passiert hatte, weil ein rotes Licht am Kranzprofil aufleuchtete. Gerade, als der Alarm im ganzen Haus anspringen wollte, drückte Colt die entsprechende Computertaste. Das System war jetzt komplett ausgeschaltet, aber es hatte kurz Lärm gemacht.


  Colt presste sich an die Wand, hielt den Atem an und horchte. Er meinte, entfernt Stimmen gehört zu haben, merkte dann aber, dass die Stimmen mit Musik unterlegt waren und durch die offene Tür von der Party auf der anderen Seite der Bucht herüberwehten. Dann hörte er ein anderes Geräusch, ein tiefes, leises Rumpeln. Wieder hielt Colt den Atem an, während er versuchte, das Geräusch zu identifizieren. Es war der Kompressor eines Kühlschranks.


  »Ich geh weiter«, flüsterte Colt in sein Funkgerät, nachdem er die Tür zum Pool geschlossen und sein Nachtsichtgerät aufgesetzt hatte.


  »Alles in Ordnung«, kam die Antwort über seinen Ohrstöpsel.


  Katzengleich und schnell bewegte sich Colt von der Sonnenterrasse zur Küche. Dank des Nachtsichtgerätes sah er Hindernisse früh genug, um sie zu umgehen. Da er sich die Grundrisse genau eingeprägt hatte, wusste er, wie er zum Hauptschlafzimmer kam, das sich direkt oberhalb der Küche im Erdgeschoss befand und von dem aus man einen Ausblick über das Wasser hatte.


  Unglücklicherweise war die hintere Treppe genauso alt wie der Hauptteil des Gebäudes und stammte aus den zwanziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts. Und unglücklicherweise war sie in keinem sonderlich robusten Stil gebaut. Als Colt schnell die Stufen hinauflief, quietschten und stöhnten sie dermaßen, dass Colt stoppte, als er im ersten Stockwerk angekommen war. Außer dem Kompressor war nur ein beruhigendes Schnarchen aus dem großen Schlafzimmer zu hören.


  Eine ganze Minute bewegte sich Colt nicht im Mindesten. Weder änderte sich das Schnarchen, noch kamen andere Geräusche dazu. Gerade wollte er auf die offene Schlafzimmertür zugehen, als es in seinem Ohrstöpsel knackte. »Houston, wir haben ein Problem«, war Grovers Code, dass die Mission abgebrochen werden musste.


  »Zehn-Vier«, antwortete Colt, um zu sagen, dass er verstanden hatte, aber momentan nicht reden konnte.


  »Eindringling an der rechten Hausseite. Sieht nach normalem Kontrollgang aus. Er beeilt sich nicht. Ich hab ihn voll in Sicht. Werde mich um ihn kümmern, falls er Hunde oder mich sieht.«


  »Ich geh’ weiter«, antwortete Colt. Dann ging er weiter bis zur Tür und scannte das Schlafzimmer in immer größer werdenden Kreisen. Der erste Gegenstand, der ihn interessierte, war ein Kinderbett. Er ging weiter hinein und sah das breite Doppelbett. Oberhalb des Bettes war eine Nische eingelassen, in der die Jungfrau Maria stand und das Jesuskind in den Armen hielt. Ein schwaches Licht erhellte die Nische und diente als Nachtlicht. Zwei Personen lagen im Bett, vermutlich Louie Barbera und seine Ehefrau. Nach einer weiteren kurzen Pause, in der er sich davon überzeugte, dass beide schliefen, ging Colt über den dicken Teppich zum Kinderbett und warf einen ersten Blick auf JJ. In der Dunkelheit und durch sein Nachtsichtgerät wirkten die Haare des Jungen eher grün-grau als blond, wie sie ihm beschrieben worden waren, aber sein engelsgleiches Gesicht entsprach den Schilderungen. Er lag auf dem Rücken, die Arme nach außen gestreckt und angewinkelt, die kleinen Fäuste neben dem Kopf.


  »Ohne Probleme am Tennisplatz vorbei«, sagte Grover. »Zündet sich jetzt Zigarette an. So weit, so gut.«


  Colt warf einen Blick auf die Leute, die in weniger als drei Meter Entfernung im Bett lagen. Obwohl die Chancen sehr gut standen, dass sie nichts hören würden, war er doch besorgt, weil sie so nahe waren. Andererseits wollte er jetzt auch nicht abbrechen, darum wandte er sich wieder dem Kind zu. Er nahm die Pipette, die er vorher mit einer passenden Menge Midazolam gefüllt hatte und zog die Spritzenkappe ab, die er zur Abdeckung der Pipette benutzt hatte. Er streckte den Arm aus und führte das Ende der Pipette in den Mund des Kindes ein.


  »Er läuft jetzt zum Ende des Gebäudes, wo der Pool steht«, sagte Grover zögernd. »Er läuft weiter. Gott sei Dank sind die Lichter am Pool aus. Scheint zufrieden mit dem, was er sieht. Geht jetzt an der linken Seite zur Straßenseite des Grundstücks.«


  Langsam drückte Colt auf das hintere Ende der Pipette, und die Flüssigkeit rann in JJs Mund. Augenblicklich reagierte JJ und saugte an der Pipette. Ja, weiter, kleiner Kerl, dachte sich Colt im Stillen, der wusste, dass er sich JJs Saugreflex zunutze machte. Dann räumte er zehn Sekunden lang in seiner Schultertasche, um Platz zu machen, hob das Kind aus dem Bettchen und ließ es mit den Füßen voran in die Tasche gleiten. Wie erwartet und erhofft weinte das Kind nicht und gab auch kein anderes Geräusch von sich. Colt richtete sich wieder auf, als plötzlich Louie Barbera einen Hustenanfall bekam, der so laut war, dass nicht nur er, sondern auch seine Frau davon aufwachte.


  »Geht’s dir gut, mein Lieber?«, fragte Mrs. Barbera.


  »Ich werd’s überleben«, brummte Louie. Er zog seine Beine unter der Decke hervor, setzte sich auf den Bettrand und stellte seine Füße auf den Boden.


  Colt stand stocksteif, nur seine linke Hand wanderte zur Gasdruckpistole, um sie von ihrem Haken zu lösen.


  »Stehst du auf?«, fragte Mrs. Barbera, während sie sich wieder in ihre Decke kuschelte.


  »Nur für einen kurzen Moment«, sagte Louie.


  »Sieh mal nach dem Jungen, ob er noch zugedeckt ist.«


  Louie grummelte erst etwas darüber, dass dem Kind mehr Aufmerksamkeit geschenkt wurde als ihm, dann stemmte er seine massige Gestalt in einen unsicheren Stand hoch und schlurfte zum Kinderbett.


  Colt, der sich darüber wunderte, dass er noch nicht entdeckt worden war, trat einen Schritt zurück, als Louie auf ihn zukam. Er wägte ab, was er tun sollte. Sollte er abwarten, ob die unwahrscheinliche Situation eintrat, dass es zu keinem Zusammenstoß kommen würde, oder sollte er handeln? Die Frage erübrigte sich, als Louie sich über das Bettchen beugte, hineinlangte und sich wunderte, dass er ins Leere griff. In immer hektischeren Kreisen fuhr er mit der Hand durch das Kinderbett und fand doch nichts.


  Colt schoss einen Ketamin-Pfeil in Louies mächtiges Gesäß.


  »Scheiße!«, rief Louie, während er sich aufrichtete und den Pfeil aus seinem Hinterteil zog. Er versuchte, in der Dunkelheit zu erkennen, was es war, das ihn erwischt hatte.


  »Was um Himmels willen ist denn los?«, fragte Mrs. Barbera. Wegen Louies Aufschrei saß sie nun kerzengerade im Bett.


  »Etwas hat mich gestochen!«, rief Louie leicht verwirrt. Er hielt seiner Frau den Pfeil hin, obwohl sie ihn in der Dunkelheit auf keinen Fall sehen konnte. Dann ließ er das Kinderbett los und wollte zu ihr gehen. Er kam nicht weit. Nach ein paar schwankenden Schritten fiel er vornüber auf seine Bett-Seite.


  In einem Bausch aus Chiffon entstieg Mrs. Barbera entsetzt ihrem Bett. Als sie sich über ihren Mann beugte, schoss Colt den nächsten Ketamin-Pfeil ab. Die Frau stieß einen Schrei aus, der den ihres Mannes mühelos in den Schatten stellte.


  »Houston, wir haben noch ein Problem. Zwei Männer rennen rechts am Haus entlang. Vielleicht ist ein stummer Alarm ausgelöst worden.«


  Colt legte den Taschenriemen über seine Schulter und zog den Reißverschluss zu. Glücklicherweise hatte JJ keinen Mucks von sich gegeben.


  »Der zweite Hund ist entdeckt worden«, drängte Grover in Colts Ohr. »Bewaffnete Männer laufen zur Terrasse. Versuch nicht, auf demselben Weg aus dem Haus zu kommen. Abbruch, Abbruch!«


  Noch immer trug Colt sein Nachtsichtgerät, als er vom Schlafzimmer ins Ankleidezimmer und von dort in den Flur des ersten Stockwerks rannte. In dem Augenblick, als er den Flur erreichte, ging unten in der Küche das Licht an.


  »Nur ein Mann ist im Haus«, sagte Grover. »Zweiter Mann steht Wache auf der Terrasse.«


  Colt rannte den Flur hinunter und rechts in ein Schlafzimmer. Er verriegelte die Tür hinter sich, aber ihm war aufgefallen, dass das Schloss schwach war und einen entschlossenen Verfolger nicht länger als eine Sekunde aufhalten würde. »Steige aus einem Schlafzimmer aus, erster Stock, rechte Seite. Du erledigst den Typen auf der Terrasse. Mach das Boot zum Ablegen fertig. Zielobjekt ist bei mir.«


  Er stürzte zum Fenster, griff sich den Anker und streckte die Arme aus. Er erreichte das Fenster und öffnete es schnell. Dann schob er das Fliegengitter beiseite. Er nahm ein Seil, das mit einem Haken an seiner Seite befestigt war, und warf die ganze Rolle hinunter. Er knotete das eine Ende schnell an den Anker, der die Fensteröffnung so eben überbrückte. Colt drehte die Schultertasche herum, so dass sie an seinem Bauch lag, schob sie nach draußen und folgte dann selbst, erst mit einem Bein, wobei er das Seil am Anker auf Spannung hielt, dann zog er das andere Bein nach und seilte sich an der Hauswand ab.


  Auf dem Boden angelangt, hakte Colt seine Uzi los und raste zum Wasser. Als er am Tennisplatz vorbeikam, konnte er den betäubten Hund sehen. An der Ecke des Hauses verlangsamte er sein Tempo, hielt die Uzi schussbereit auf Hüfthöhe und sprang dann ins offene Gelände. Die Vorsichtsmaßnahme wäre nicht nötig gewesen, denn Grover hatte erledigt, was Colt ihm aufgetragen hatte. Der Verbrecher lag auf der Terrasse, und hatte Arme und Beine von sich gestreckt. Mitten auf seiner Stirn prangte ein sauberes Loch – zweifellos mehr Arbeit für ihre Anwälte, sollten diese Ganoven so verrückt sein, damit zur Polizei zu gehen.


  Im offenen Gelände verlor Colt keine Zeit, sondern rannte die Stufen hinter dem Pool hinunter, über einen kleinen Streifen Rasen und dann den Pier hinunter. Grover hatte das Boot fertig zur Abfahrt gemacht. Als Colt zu ihm kam, lief der Motor bereits. Er zog die Schultertasche wieder nach vorne, sprang ins Boot, Grover legte den Gang ein und gab Gas. Wieder ließ er vorsichtshalber die Lichter aus.


  Ein wenig außer Atem zog Colt den Reißverschluss der Schultertasche auf und sah sich JJ an, der sich in ein paar Handtücher gekuschelt hatte und schlief, nicht ahnend, dass er schon wieder in fremden Händen war. »Du hast toll mitgemacht«, rief ihm Colt über das Dröhnen des Motors zu.


  Er blickte zum Haus zurück und sah Mündungsfeuer. »Wir werden beschossen«, schrie er zu Grover rüber, der sofort Ausweich-Manöver fuhr, obwohl weder er noch Colt das wirklich für nötig hielten, denn sie waren schon zu weit draußen auf dem Fluss. Ihr Plan war, am gegenüberliegenden Ufer in Richtung Norden zu fahren, bis das schwarze, flache Boot nicht mehr zu sehen war. Dann würden sie nach Osten fahren, auf dem Weg, auf dem sie gekommen waren.


  Um viertel vor vier am frühen Morgen parkte Colt vor Lauries und Jacks Haus. Das Viertel war totenstill, weit und breit waren keine Fußgänger oder Hunde in Sicht. Ohne das Licht der Straßenlaternen wäre die Gegend absolut schwarz gewesen – so ganz ohne Mondschein. Auch das Haus lag im Dunkeln, und nur ein kleines Licht brannte an der Haustür.


  Grover stieg aus und öffnete die hintere Tür. Er beugte sich hinein und sah, dass JJ tief und fest schlief. Dann hievte er die Tasche aus dem Wagen. Als Colt um den Wagen herumkam, übergab er ihm JJ. »Dir gebührt die Ehre heute Nacht. Verglichen mit dir war ich nur ein stiller Teilnehmer.«


  »Du hattest deine Auftritte«, widersprach Colt. »Nur weil du den ersten Hund und den Gangster auf der Terrasse erschossen hast, war das alles möglich.«


  »Du bist zu großzügig … Aber danke!«


  Gemütlich gingen sie die Steinstufen hinauf. Als sie vor der Haustür standen, stellten sie die Tasche, in der JJ schlummerte, zwischen sich auf.


  Grover lehnte sich an den Klingelknopf und hielt ihn eine ganze Minute lang gepresst. Dann ließ er los, ging ein paar Stufen runter und reckte seinen Hals, um nach oben zu sehen. Aus einem Fenster schien nun Licht. Grover stieg die Stufen wieder hoch und nahm seine vorherige Position wieder ein. Endlich wurde geöffnet, und Jack und Laurie standen in der Tür.


  »Mr. Collins und Mr. Thomas«, sagte Jack, gleichzeitig überrascht und auch wieder nicht. »Sie sind entweder schrecklich spät oder schrecklich früh dran. Was gibt’s?« Er wollte nicht raten.


  »Ich glaube, wir haben etwas gefunden, das Ihnen gehört«, sagte Colt. Er hob die Schultertasche hoch und legte sie in Jacks ausgestreckte Hände. Da der Reißverschluss schon offen war, zog er nur die Seiten der Tasche ein wenig nach außen, damit sie das Engelsgesicht sehen konnten.


  Laurie zügelte ihre Hoffnung aus Angst, enttäuscht zu werden. Sie drückte sich um Jack herum und lugte in die Tasche. Obwohl sie vor grenzenloser Freude aufschluchzte, war sie nicht bereit, ihr Kind an sich zu nehmen, aus Furcht davor, dass ihre Fantasie ihr einen Streich spielte und es nur eine Halluzination war. Aber ihre Zurückhaltung legte sich rasch, und bald war sie sich der Sache so sicher, dass sie in die Tasche griff, ihren schlafenden Sohn ergriff und ihn an ihre Brust drückte.


  Halb lachend, halb weinend, bombardierte Laurie Grover und Colt mit hundert Fragen, während JJ weiter in ihren Armen schlummerte.


  »Morgen oder übermorgen werden wir genug Zeit haben für Ihre Fragen. Für den Moment können wir Ihnen mitteilen, dass er wirklich ungewöhnlich nett behandelt wurde von einer Frau, die ihn anscheinend sehr lieb gewonnen hatte.«


  Mit einem breiten Lächeln im Gesicht, das diese plötzliche, frohe Wende der Dinge widerspiegelte, bat Jack die beiden Entführungsberater ins Haus. Aber Grover und Colt lehnten freundlich ab mit der Begründung, sie müssten ihre Ausrüstung zurück zu CRT bringen, bevor sie ihre Rechtsabteilung wecken und zur Polizei gehen müssten. »Wir müssen die Sünden, die wir bei der Befreiung von JJ begangen haben, besser eher als später beichten, aber wir werden nicht alle erwähnen«, sagte Grover mit einem Augenzwinkern. »Und haben Sie Dank dafür, dass wir Ihren Sohn wiederbringen durften.«


  »SIE danken UNS?«, fragte Jack ungläubig.


  


  


  Epilog


  1. April 2010


  Donnerstag, 10.49 Uhr


  New York City


  Detective Captain Lou Soldano war selbst überrascht, dass er einen offiziellen Parkplatz nur zwei Häuser entfernt von Jacks und Lauries Zuhause fand. Die beiden hatten vom OCME Urlaub auf unbestimmte Zeit genommen nach dem traumatischen Erlebnis mit John Juniors kurzer, aber alptraumhafter Entführung. Zwar hatte Lou sie seit dem verhängnisvollen Freitag nicht mehr gesehen, hatte aber mehrmals mit ihnen telefoniert, zuletzt am Abend zuvor, als Lou mit ihnen diesen Besuch verabredet hatte. So lange, fand er, hatten sie ihre Privatsphäre gebraucht.


  Er erklomm die fünf Stufen zur Eingangstür, klingelte und warf einen Blick auf seine Uhr. In zehn Minuten sollten die Razzien stattfinden, zeitgleich und an drei verschiedenen Standorten. Das Wissen um diese Razzien verschaffte Lou ein tiefes Gefühl der Befriedigung, aber auch der Aufregung. Gleichzeitig bedauerte er es, nicht teilnehmen zu können, aber da er nicht an allen drei Einsatzorten gleichzeitig sein konnte, hatte er entschieden, an keinem aufzutauchen und stattdessen das Zustandekommen der Razzien mit Laurie zu feiern, da sie maßgeblich daran beteiligt war, dass sie überhaupt stattfanden. Es war ihre persönliche Kombination aus Intuition, Verbissenheit und investigativer, forensischer Intelligenz gewesen, mit der sie erkannt hatte, dass es sich bei dem von anderen diagnostizierten natürlichen Tod um einen Mord gehandelt hatte. Sie war es auch gewesen, die den Mord mit dem Organisierten Verbrechen in Verbindung gebracht hatte, und sie hatte die Geschäftsbeziehungen zwischen der Mafia und der japanischen Yakuza aufgedeckt.


  Die Tür wurde geöffnet, und Jack und Lou begrüßten einander herzlich. »Du brauchst deinen Besuch nicht so formell anzukündigen«, hielt Jack ihm vor, während sie die Treppen hochgingen. »Du kannst jederzeit vorbeikommen.«


  »Unter den Umständen fand ich es am besten, vorher anzurufen«, erklärte Lou. »Eine Entführung ist ein wirklich außergewöhnliches emotionales Erlebnis, um es mal freundlich auszudrücken. Wie geht’s euch allen?«


  »Allen geht’s gut, nur mir nicht«, witzelte Jack. »JJ scheint absolut normal zu sein, seit er aus seiner Betäubung erwacht ist, und so ist es bisher geblieben, vorausgesetzt, du denkst, das normale Verhalten eines eineinhalbjährigen Kindes ist wirklich normal.«


  »Ich kann mich vage daran erinnern«, grinste Lou. Seine beiden Kinder hatten das College bereits verlassen.


  »Das einzige Problem ist, dass Laurie sich noch immer die Schuld an der Entführung gibt, obwohl alle etwas anderes sagen. Und jetzt trägt sie einen inneren Kampf aus, ob sie lieber eine Vollzeit-Mutter sein will oder lieber eine Mutter, die gleichzeitig eine Weltklasse-Gerichtsmedizinerin ist. Bitte sprich mit ihr. Ich kann nicht, weil mir beides recht wäre. Ich hätte gern, dass sie das macht, was sie möchte.«


  Sie gingen an der Küche vorbei ins Wohnzimmer. Laurie stand vom Sofa auf und drückte Lou in einer innigen Umarmung. Sie dankte ihm überschwänglich, dass er ihnen Grover und Colt vom CRT vorgestellt hatte.


  »Nur dank ihnen hat alles so gut geklappt«, sagte Laurie, in deren Augen Tränen blitzten, was Lou in Verlegenheit brachte.


  »Ich hatte einfach nur gedacht, sie würden JJ schneller zurückbringen«, murmelte er und versuchte, seine Rolle in der Angelegenheit herunterzuspielen.


  »Schneller!«, platzte es aus Laurie heraus. »Sie hatten ihn genau einen Tag später. Das war ein Wunder. Wenn sie nicht gewesen wären, wäre JJ sicher immer noch in den Händen der Kidnapper.«


  »Mit Sicherheit«, sagte Lou. »Haben Grover und Colt dir sagen können, warum JJ verschleppt wurde?«


  »Nein, wir haben nur einmal mit ihnen gesprochen, das war am Montag. Sie kamen kurz vorbei, um nach JJ zu sehen. Seitdem hatten wir keinen Kontakt mehr mit ihnen, weil sie sagten, sie würden noch am selben Abend zu einem Fall in Venezuela abreisen.«


  »Genau, wie sie vermutet hatten, war die Entführung ein später, verzweifelter Versuch, dich von Satoshi Machitas Fall fernzuhalten. Die Lösegeldforderung war nur das Sahnehäubchen. Sie hatten Angst vor dir, Laurie, nicht vor dem OCME, sondern nur vor dir.«


  »Das ist ja kaum zu glauben«, sagte Laurie.


  »Und das wirft kein gutes Licht auf den Rest von uns beim OCME«, sagte Jack, der damit versuchte, etwas Humor in das Gespräch zu bringen. Er beugte sich vor und hob JJ hoch, der sich von den Erwachsenen vernachlässigt fühlte und das alle hören ließ.


  »Für dich ist das vielleicht schwer zu glauben, Laurie«, fuhr Lou fort, »aber nicht für all jene, die bei der New Yorker Polizei, dem FBI, dem CIA und dem Secret Service beschäftigt sind. Deine Arbeit an dem Fall Satoshi Machita in Kombination mit JJs Entführung hat die effizienteste Einsatztruppe auf den Plan gerufen, an der ich jemals teilgenommen habe. Seit Sonntag hat diese Einsatztruppe so viele Erfolge in ihrer Ermittlungsarbeit zusammengetragen wie sonst in Monaten, so dass …«


  Lou machte eine Pause und blickte auf seine Uhr. Es war drei Minuten vor elf.


  »So dass was?«, fragte Laurie.


  »Das ist super geheim«, sagte Lou. Auf Wirkung bedacht senkte er seine Stimme. »In zwei Minuten werden Vertreter der vier eben genannten Behörden bei drei privaten Unternehmen Razzien durchführen: iPS USA, die Firma von Benjamin Corey, Dominicks Financial Services, Inhaber Vincent Dominick und Pacific Rim Wealth Management unter der Leitung von Saboru Fukuda. Alle Computer, Speichermedien und Dokumente werden konfisziert, und alle Geschäftsführer werden verhaftet, einschließlich ihrer Manager, Finanzdirektoren und der Leiter ihrer operativen Geschäfte. Das wird eine ganz große Sache, das spür ich in meinen Knochen. Es wird sich entscheidend auswirken auf die Zusammenarbeit der Mafia mit der Yakuza, vielleicht wird sie dadurch auch komplett zerschlagen. Und das wiederum wird dem wachsenden Problem, das wir hier im Big Apple mit Crystal Meth haben, entgegenwirken. Dank dir, Laurie. Du bist ein Gewinn für die Stadt. Wenn du nun darüber nachdenkst, eine Mutter zu sein oder eine Mutter mit einer beruflichen Karriere, denk bitte daran, dass du schrecklich fehlen würdest, wenn deine Entscheidung auf die erste Möglichkeit treffen sollte.«


  Laurie warf Jack einen Blick zu und täuschte Verärgerung vor: »Hast du etwa über mich gesprochen?«


  »Ich spreche immer über dich«, gestand Jack und hob seine Hände in gespielter Kapitulation. »Aber ich versichere dir, dass ich Lous Meinung nicht beeinflusst habe.«


  FBI Special Agent Gene Stackhouse war zum obersten Leiter des Einsatzkommandos bestellt worden, das sich aus Mitarbeitern des Federal Bureau of Investigation, der Central Intelligence Agency, dem Secret Service und dem New York Police Department zusammensetzte. Er trug wie alle anderen, außer den Einsatzkräften des NYPD, eine dunkelblaue Uniform mit schwarzen Buchstaben darauf, die ihre Zugehörigkeit zu den einzelnen Behörden anzeigten. Die meisten hielten Waffen, entweder Glocks oder MI5-Gewehre. Die Vertreter der New Yorker Polizei, allesamt SWAT-Mitglieder, waren in ihr Schwarz gekleidet und trugen eine weitere Palette an Waffen mit sich. Jeder von ihnen trug einen Helm und eine schusssichere Weste. Jeder von ihnen war vollständig über den Einsatz unterrichtet und wartete ungeduldig darauf, dass es losging.


  Special Agent Stackhouse selbst war extrem angespannt und stand bereit, das Startsignal für die synchron verlaufende Aktion zu geben, sobald der Minutenzeiger seines Chronographen die zwölf erreichte. Der Zugriff sollte um exakt elf Uhr vormittags beginnen, und zwar an allen drei Orten gleichzeitig, damit kein Unternehmen die Chance bekam, ein anderes telefonisch zu warnen, um Beweismaterial zu verstecken.


  »Masken auf!«, brüllte er, als der Minutenzeiger die drei passierte. Ein kleines Mikrofon, das auf seiner Schulterklappe befestigt war, sendete seine Stimme zu allen neun zivilen Vans: drei an jedem Einsatzort, mit sechs Personen in jedem Van, also insgesamt vierundfünfzig Polizisten.


  Gene Stackhouse saß auf dem Beifahrersitz des ersten von drei Vans, die linksseitig an der Fifth Avenue, etwas nördlich der 57. Straße, standen. Die beiden anderen Vans waren direkt dahinter geparkt. Als der Zeiger weitergewandert war, zählte er: »Zehn, neun, acht …« Er löste den Riegel, der seine Glock im Holster hielt. » … vier, drei, zwei, eins. Los!« Bei allen Vans öffneten sich alle vier Türen gleichzeitig und erschreckten die vielen Fußgänger auf der Fifth Avenue. Das Einsatzteam rannte über den breiten Bürgersteig, stieß die Türen des Gebäudes auf, in dem iPS USA sein Büro hatte, und schwärmte zum Sicherheitspult. Die Wachleute wurden angewiesen, mit niemandem aus dem Haus zu sprechen, besonders nicht mit iPS USA.


  »Was geht denn hier vor?«, verlangte einer der Wachmänner zu erfahren und versuchte, dabei autoritär zu klingen. Er war von den Waffen der Eindringlinge beeindruckt und fürchtete sich, war aber erleichtert, als er auf den Jackenrücken die Worte FBI, SECRET SERVICE, CIA und NYPD las.


  »Wir setzen hier einige gerichtliche Verfügungen durch.« Stackhouse rief und dirigierte seine Männer zum wartenden Aufzug. »Bleiben Sie auf Ihren Stühlen! Sprechen Sie nicht! Telefonieren Sie nicht!« Er schnippte mit den Fingern in Richtung eines CIA-Agenten und signalisierte ihm damit, dass er bei den Wachleuten des Gebäudesicherheitsdienstes bleiben sollte, um dafür zu sorgen, dass seine Befehle befolgt wurden.


  Alle anderen Polizisten fuhren rasch mit dem Aufzug zum Stockwerk von iPS USA. Als er dort ankam, schien es, als ob der Aufzug die Polizisten nur so ausspucken würde, die an der schockierten Clair Bourse vorbeirannten und sich in vorher verabredeten Richtungen im Büro von iPS USA verteilten. Clair wollte schreien, wurde aber völlig bewegungsunfähig gemacht von einem Polizisten, der gleich zu Anfang auf sie zugelaufen war, seine Waffe auf sie gerichtet hatte und ihr »keine Bewegung!« ins Gesicht gebrüllt hatte. Der Plan, der hinter diesem schnellen, überfallähnlichen Zugriff steckte, war, dass niemand mehr irgendetwas mit möglichen Beweisstücken anstellen konnte. Jacqueline, die den Ruf »keine Bewegung« in ihrem Büro gehört hatte, versuchte noch schnell, den Safe hinter sich zu schließen, obwohl sie ausdrücklich von den beiden Polizisten, die in ihrem Büro erschienen waren, angewiesen worden war, ihn offen zu lassen. Alle hatten den Grundriss vorab auswendig gelernt und wussten genau, wohin sie zu gehen hatten. Stackhouse und ein anderer FBI-Agent, Tony Gualario, waren direkt zu Benjamin Coreys Eckbüro gerannt. Dort fanden sie sowohl Corey als auch seinen Finanzdirektor, Carl Harris, in einer Besprechung vor.


  Als Stackhouse und Gualario in den Raum stürmten, machte Ben Anstalten, aufzuspringen.


  »Bleiben Sie sitzen!«, befahl Stackhouse. Er richtete seine Waffe auf Ben, der sofort zurück auf seinen Stuhl sank. Das Gleiche tat auch Gualario, dessen Waffe auf Carl zeigte.


  »Sind Sie Benjamin Corey, wohnhaft 5901, Edgewood Road in Englewood Cliffs, New Jersey?«, fragte Stackhouse.


  »Ja, bin ich«, antwortete Ben. Nach dem ersten Schock kam nun echte Angst in ihm hoch. Mit einem Mal wusste er haargenau, was gerade vor sich ging.


  »Ich bin Special Agent Gene Stackhouse vom FBI. Ich bin hier aufgrund einer Anzahl von gerichtlichen Verfügungsbefehlen, einschließlich eines Durchsuchungsbefehls für die Räumlichkeiten von iPS USA und die Sicherstellung von möglichem Beweismaterial für Geldwäsche, Überweisungsbetrug, Postbetrug, einem Komplott zum Betrug der U.S.-amerikanischen Regierung und Steuerhinterziehung. Außerdem habe ich hier einen Haftbefehl auf Ihren Namen für dieselben Vergehen.«


  Stackhouse machte eine Pause, räusperte sich und zog ein einzelnes Blatt aus seiner Tasche. »Ich habe noch einen weiteren Haftbefehl für Sie, den ich aber besser vorlese, da ich persönlich noch nie so einen Haftbefehl gesehen habe.« Er räusperte sich erneut. »Interpol Haftbefehl: IP10067892431. Benjamin G. Corey, wohnhaft 5901, Edgewood Road, Englewood Cliffs, New Jersey, USA. Interpol bittet um Verhaftung und Überführung der oben genannten Person aus den USA nach Japan gemäß des zwischen den beiden Ländern getroffenen Auslieferungsabkommens, damit diese Person wegen vorsätzlichen Mordes am oder um den 28. Februar 2010 in der Präfektur Kyoto, Japan, angeklagt werden kann.«


  »Was?«, fragte Ben. »Ich habe niemals …«


  »Stopp!«, befahl Stackhouse. »Sagen Sie nichts, bevor ich Ihnen nicht Ihre Rechte vorgelesen habe.«


  »Ich habe die fehlenden Labormappen gefunden!«, sagte einer der FBI-Agenten und kam durch die Verbindungstür zu Jacquelines Büro herein, um sie Stackhouse zu zeigen.


  »Das ist klasse, George!«, sagte Stackhouse, als er die beiden blauen Bücher sah. George hatte er an der Stimme erkannt. »Die japanische Regierung wird begeistert sein. Aber lass mich ihm erst mal seine Rechte vorlesen. Wenn du bis dahin etwas Nützliches machen möchtest, sieh nach den anderen Teams, ob ihre Zugriffe wie geplant verlaufen sind.«


  Wieder räusperte Stackhouse sich. Er hatte eine Karteikarte hervorgezogen, auf die er die Rechte geschrieben hatte, um sie bloß nicht falsch zu zitieren.


  »Ich kenne meine Rechte bereits«, murrte Ben. Er war erbost darüber, dass die japanische Regierung ihn wegen eines Verbrechens anklagen wollte, für dessen Verhinderung er sich so vehement eingesetzt hatte.


  »Ich muss Sie Ihnen trotzdem vorlesen«, insistierte Stackhouse und fuhr fort damit, genau wie Tony bei Carl.


  Nachdem Ben und Carl Handschellen angelegt bekommen hatten, kehrte George in das Büro zurück. »Die beiden anderen Razzien verliefen wie am Schnürchen«, berichtete er. »Alle Manager sind verhaftet worden, und wir haben eine Tonne an Beweismaterial gesammelt.«


  »Perfekt«, sagte Stackhouse. »Dann lass uns in diesem Büro weitersuchen. Denkt dran: Wir sollen alles mitnehmen – jeden Computer, jedes Speichergerät, Faxgeräte und Handys. Außerdem sämtliche Dokumente, Briefe und Memos. Auf geht’s.«


  18. April 2010


  Sonntag, 13.45 Uhr


  New York City


  »Da kommt er«, sagte Laurie, als sie Lou Soldano erblickte, der Richtung Norden auf der Columbus Avenue spazierte. Laurie, Jack und JJ saßen draußen an einem Tisch vor ihrem Lieblingslokal, Espresso Et.Al., das ganz in der Nähe des naturgeschichtlichen Museums lag. Genaugenommen saßen nur Laurie und Jack, weil JJ gerade in seinem zurückgeklappten Kinderwagen schlief. Dank der Lage des Cafés auf der östlichen Seite der Avenue konnte man dort den Sonnenschein des schönen, warmen Frühlingstages genießen.


  Laurie schob ihren Metallstuhl nach hinten und hob ihre Hände über ihren Kopf und winkte wild, um Lous Aufmerksamkeit zu erhaschen. Lou winkte zurück und änderte seinen Weg, damit er nicht den langen Weg über den Haupteingang des Cafés hineingehen musste. Stattdessen stieg er einfach über eine niedrige Kette, die zwischen Pflanztöpfen gespannt war und so die Außenterrasse des Cafés umgrenzte.


  Er begrüßte Laurie mit einer kurzen Umarmung, Jack mit einem Abklatschen der flachen Hand, und setzte sich dann auf den Stuhl, der für ihn freigehalten worden war. Er sah aus, als ob er gerade eben aus dem Bett gestiegen war: Seine Haare waren trotz Bürstens durcheinander und seine Augenlider noch schwer vor Müdigkeit. Er hatte sich allerdings die Zeit genommen, sich zu rasieren, an seinem rechten Ohrläppchen klebte noch ein Rest Rasierschaum.


  »Danke, dass du gekommen bist«, sagte Laurie.


  »Danke für die Einladung«, erwiderte Lou. »Ich bin froh, dass ihr mich hochgejagt habt. Es ist ein so schöner Tag. Es wäre eine Schande gewesen, ihn auf meiner Couch vegetierend zu verschwenden, was ich wahrscheinlich getan hätte, wenn ihr mich nicht angerufen hättet. Was sind die guten Neuigkeiten, die ihr mit mir teilen wollt? Ist es, worauf ich hoffe?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Laurie mit einem Lachen. »Aber – ich gehe wieder zurück ans OCME.«


  »Sagenhaft!« Lou meinte es auch so. Er hob die Hand und klatschte auf Lauries. »Ich hatte gehofft, dass du mir genau das erzählen würdest. Meine Besuche beim OCME sind einfach nicht mehr dasselbe, wenn ich dabei immer nur auf den langweiligen, alten Jack treffe. Glückwunsch! Wann soll deine Rückkehr stattfinden?«


  »Morgen in einer Woche«, sagte Laurie. »Der Chef war so verständnisvoll, kaum zu beschreiben.«


  »Er war nicht verständnisvoll, er war schlau«, war Lous Antwort darauf.


  »Hört, hört!«, sagte Jack und hob sein Weinglas, um einen Toast auszusprechen. Dann erinnerte er sich, dass Lou noch keinen Wein hatte und sah sich nach einer Kellnerin um.


  »Ich freu mich unbändig für dich«, sagte Lou und beugte sich zu Laurie. »Natürlich geschieht das teilweise auch aus Selbstsucht. Ich habe dich am OCME vermisst, als du damals in den Mutterschaftsurlaub gegangen bist. Aber mal abgesehen davon, glaube ich, dass es die beste Entscheidung für JJ und für dich ist. Du bist eine so fantastische Pathologin, und du scheinst eine Menge für dich aus dem Job zu ziehen. Ich dachte mir schon, dass du zurückkehren würdest, aber um die Wahrheit zu sagen, hatte ich vermutet, du würdest mehr Zeit brauchen, um dir darüber klarzuwerden, dass du dann immer noch eine großartige Mutter bleibst. Wenn ich fragen darf, was hat den Ausschlag für deine Entscheidung gegeben?«


  »Das war sicherlich nicht ein einzelner Umstand, viel eher eine Reihe davon. Zuerst einmal ist da Leticias Tod, der nicht komplett umsonst gewesen sein soll. Vielleicht klingt das ein wenig seltsam, aber nicht für mich. Sie starb, während sie sich um JJ gekümmert hat, damit ich wieder zur Arbeit gehen konnte. Irgendwie denke ich, ich schulde es ihrem Andenken, wieder im OCME anzufangen.«


  »Für mich klingt das überhaupt nicht seltsam.«


  »Außerdem bin ich zu dem Schluss gekommen, dass die Entführung von JJ, um mich von meiner Arbeit abzubringen, eine einmalige Sache war. Das wird nie wieder geschehen. Aber die wichtigste Überlegung war, dass es in der Welt viele großartige Kinderfrauen gibt, die ihren Job lieben und sich auf die Fahnen geschrieben haben, die besten Kinderfrauen zu sein, die man haben kann. Damit ich in Ruhe und gelöst arbeiten kann, brauche ich jemanden, der wirklich die ganze Zeit mit JJ verbringen möchte, und der bereit ist, mein Partner zu sein, damit ich so dicht am Geschehen bleibe wie möglich. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ja«, sagte Lou. »Du brauchst jemanden, der eine so gute Mutter und so aufmerksam ist wie du, wenn du nicht nur Mutter bist, sondern auch im Beruf stehst. Wenn es hart auf hart kommt, muss JJ über allen Karriereansprüchen stehen …«


  Jack unterbrach Lou, da er endlich die Aufmerksamkeit einer Kellnerin auf sich gelenkt hatte. »Wir trinken einen Vermentino. Möchtest du den auch oder etwas anderes? Außerdem haben wir einen Caesar-Salat mit Hühnchen bestellt. Was meinst du?«


  »Ja, mach nur«, sagte Lou und winkte ab. Er war mehr der Typ für Hackbraten mit Sauce, außer, wenn er mit Jack und Laurie zusammen war. Im Übrigen war er gerade mehr an der Unterhaltung mit Laurie interessiert als an Weinsorten und Essensbestellungen. »Ich nehme an, dass du so schnell wieder zur Arbeit zurückkehrst, bedeutet, dass du schon jemanden gefunden hast, der auf diese Beschreibung passt?«


  »Ich glaube, ja«, antwortete Laurie. »Ich habe vergangene Woche bei meinen Freunden die Fühler ausgestreckt, besonders bei meinen Collegefreunden, und bin auf eine irische Frau gestoßen, die die Nanny von zwei Kindern war, die inzwischen Teenager sind und mit deren Mutter ich zusammen ins College gegangen bin. Meine Freundin hatte tatsächlich auch schon nach einer neuen Anstellung für die Kinderfrau gesucht, da diese so sehr geliebt wird, dass sie praktisch zur Familie gehört. Als ich mich mit dieser Frau getroffen habe, wusste ich vom ersten Augenblick an, dass sie perfekt war. Und sie ist bereit, bei uns einzuziehen. Ich meine, Nanny zu sein ist die Aufgabe ihres Lebens.«


  »Also gut, lasst es uns noch einmal mit diesem Toast versuchen«, sagte Jack, als die Kellnerin Lous Wein brachte. Jack hielt sein eigenes Glas hoch, die anderen taten es ihm gleich. »Auf Lauries Rückkehr ans OCME, auf JJs Unverwüstlichkeit, da er sich nach wie vor absolut normal verhält – und auf Leticia und ihren Stipendiumsfonds!«


  Die drei Freunde stießen miteinander an und nahmen einen herzhaften Schluck von ihrem Wein.


  »Was hat es mit dem Stipendiumsfonds auf sich?«, fragte Lou, nachdem er sein Glas abgestellt hatte.


  »Wir haben überlegt, wie wir Leticias Andenken ehren können«, sagte Jack. »Und wir wollen ein Nachbarschaftsstipendium für ein Studium am College ins Leben rufen. Laurie hat sich bereits mit der Columbia University in Verbindung gesetzt, dort scheint ihnen die Idee zu gefallen, da es eine Bereicherung ihres eigenen Programms zur Stärkung des Zusammenhalts in Nachbarschaften ist. Laurie und ich haben den Anfang gemacht und ein jährliches Stipendium ausgeschrieben. Außerdem haben wir andere aufgefordert, dasselbe zu tun. Und wir wollen einige Benefizveranstaltungen im Viertel starten. Wir glauben, das wird sich gut auf die Gemeinschaft auswirken.«


  »Ich könnte mir nichts vorstellen, was besser passen würde«, sagte Lou. »Eine fantastische Idee!«


  »Was ist denn in der Rechtsarena so geschehen?«, fragte Laurie. »Seit du uns damals bei uns von den Razzien erzählt hast, bin ich neugierig.«


  »Wie immer, ist der Ausgang gemischter Natur«, sagte Lou. »Alle großen Bosse der drei Unternehmen – außer Benjamin Corey – sind auf Kaution freigelassen worden und sollen noch diese Woche angeklagt werden, wobei alle selbstverständlich auf unschuldig plädieren werden, einschließlich Corey. Die Anklage setzt momentan die zweite Riege Manager gehörig unter Druck, damit sie sich schuldig bekennen, um so eine Strafminderung erwirken zu können, wobei die Staatsanwaltschaft natürlich Informationen über die großen Bosse erhalten würde. Es wird sicherlich funktionieren, allein schon wegen der vielen Beweismittel, die während der Razzien zusammengetragen wurden, und durch die die geheimen Briefkastenfirmen des Organisierten Verbrechens aufgedeckt wurden. Allerdings noch wichtiger ist, dass die Zusammenarbeit zwischen der Long Island Mafia und der japanischen Yakuza der Vergangenheit angehört, zumindest eine Weile lang. Und ich hoffe sehr, auch für sehr lange. Dank dir werden wir einen Haufen weniger Crystal Meth in der Stadt haben.«


  »Warum wurde Benjamin Corey nicht auf Kaution freigelassen?«


  »Weil es für ihn einen internationalen Haftbefehl wegen Mordes an einem Wachmann in Kyoto, Japan, gibt. Wäre er nur ein einfacher Wirtschaftskrimineller, wäre er schon auf Kaution raus. Aber wenn bei jemandem Fluchtgefahr besteht, dann bei ihm. Momentan ist seine größte Sorge, ausgeliefert zu werden. Ich sage euch, ich möchte nicht in seiner Haut stecken. Auch wenn er die Ausweisung verhindern kann, steht ihm immer noch der Prozess wegen Geldwäsche bevor. Ich kann es einfach nicht verstehen. Ein Mann seiner Herkunft und mit seiner Ausbildung: Es sieht so aus, als ob er ausprobiert hätte, wie weit er gehen kann, ohne geschnappt zu werden.«


  »In meinen Augen ist das eher eine griechische Tragödie«, sagte Laurie. »Der fatale Hang zur Gier wächst in einem Menschen, der wahrscheinlich irgendwann mal angefangen hat mit dem uneigennützigen Wunsch, anderen Menschen zu helfen – genau wie neunundneunzig Prozent aller Medizinstudenten.«


  »Aber wie kann das geschehen? Das verstehe ich nicht.«


  »Das liegt an der unglückseligen Vernetzung von Medizin und Geschäft. Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts hatte man als Mediziner schon ein ganz gutes Auskommen, aber richtig reich werden konnte man in dem Beruf nicht. Das änderte sich in unserem Land, als die Medizin aus der Verantwortung der Regierung ausgekoppelt wurde. In anderen Industrieländern unterstand die Medizin weiterhin der Regierung, genauso wie die Erziehung und schulische Ausbildung oder die Verteidigung. Dazu kommt, dass die amerikanische Regierung unabsichtlich zur medizinischen Inflation beigetragen hat, indem sie die Krankenversicherungen hat gewähren lassen, ohne effektiv die Ausgaben zu kontrollieren. Oder indem sie großzügig biomedizinische Forschung subventioniert hat, ohne sich die Rechte an den Forschungsergebnissen für das amerikanische Volk zu sichern. Oder indem das Patentamt für medizinische Prozesse Patente erteilt – wie zum Beispiel für die menschliche Gensequenz –, obwohl es per Gesetz eigentlich verboten ist. Lass dir sagen, die Vergabesituation der Medizinpatente in diesem Land ist desaströs, worunter die biomedizinische Industrie besonders leidet, aber das ist eine andere Geschichte.«


  Laurie fuhr fort: »Leider ist es heutzutage so, dass wenn ein Arzt wirklich richtig reich werden möchte, und das wollen viele, er das schaffen kann, wenn er sich für das richtige Wirkungsgebiet entscheidet, wie zum Beispiel die Pharmaindustrie, die Krankenversicherung, die spezialisierten Krankenhäuser oder die biotechnische Industrie. Alle diese Geschäftszweige beanspruchen für sich, den Menschen helfen zu wollen, was sie natürlich auch können. Aber das ist mehr ein Nebeneffekt und nicht das Ziel. Erklärtes Ziel ist es, Geld zu machen, und darin sind sie enorm erfolgreich.«


  Einen Augenblick lang starrte Lou Laurie nur an. Dann kicherte er: »Erwartest du von mir, dass ich das verstanden habe?«


  »Nicht wirklich«, räumte Laurie ein. »Was du für dich daraus ziehen kannst, ist einfach, dass es mich nicht wundert, dass jemand wie Ben Corey in Versuchung gerät und eine Wandlung durchmacht von jemandem, der anfangs nicht anderes wollte, als selbstlos anderen zu helfen, hin zu jemandem, den es nur interessiert, Milliardär zu werden. Die meisten Studenten, wenn nicht sogar alle, haben zu Beginn des Studiums eine selbstlose Einstellung, aber sie stehen auch in Konkurrenz zueinander. Und das müssen sie auch, um auf die besten Colleges und Universitäten zu kommen und alles zu tun, um die besten Assistenzstellen zu ergattern, um dann in die besten medizinischen Bereiche zu gelangen, was meistens bedeutet, die Bereiche, in denen man am meisten verdienen kann, so dass sie ihr Studentendarlehen möglichst bald abbezahlen können. Was sie nicht merken, ist, dass sich der Beruf des Arztes in den letzten Jahren drastisch verändert hat, hauptsächlich wegen wirtschaftlicher Aspekte.«


  »Aber was ist mit der neuen Gesundheitsgesetzgebung? Wird die nicht einiges ändern?«


  »In einem Anflug von Großzügigkeit würde ich sagen, das könnte ein Anfang sein. Im Kern will das neue Gesetz eine soziale Gleichheit in der medizinischen Versorgung herstellen: zum einen dadurch, dass die medizinische Versorgung als Ressource gemanaget wird, zum anderen, dass sie in den Verantwortungsbereich der Regierung übertragen wird. Aber in unserem Land liegt die medizinische Versorgung in den Händen von Interessensverbänden, die miteinander konkurrieren, und die neue Gesetzgebung ändert nichts daran. Auf gewisse Weise sortiert sie die Macht der Interessensverbände nur neu. Ich fürchte, die Wirkung wird am Ende sein, dass die Kosten nur noch höhersteigen, da es, wie bei der gesetzlichen Krankenversicherung, nicht genug Kostenkontrollen gibt.«


  »Jack, siehst du das auch so negativ wie Laurie?«, fragte Lou.


  »Absolut«, sagte Jack ohne zu zögern. »Wehe, wenn ich erst mal loslege mit dem Thema!«


  »Lass uns über etwas anderes sprechen«, schlug Laurie vor. »Wie ist der Stand der Dinge bei den Ermittlungen zu JJs Entführung? Was hast du in Erfahrung gebracht?«


  »Naja, wie ich schon gesagt habe, wissen wir jetzt mit Sicherheit, dass die Entführung den einzigen Grund hatte, dich, Laurie, vom Fall Satoshi Machita abzuziehen. Die Lösegeldforderung war nur als Tarnung gedacht. Außerdem kann ich euch frohen Herzens mitteilen, dass wir den Killer festgenommen haben, der Leticia erschossen hat. Sein Name ist Brennan Monaghan, aber der eigentliche Kopf hinter der Entführung ist einer der Capos der Vaccarro-Familie mit Namen Louie Barbera, mit dem ich in der Vergangenheit schon öfter zusammengestoßen bin. Ich würde in Ekstase fallen, wenn er durch diesen Zwischenfall aus dem Verkehr gezogen würde, aber das wird wohl wieder nicht der Fall sein.«


  »Wie kann das sein?«, wollte Laurie wissen.


  »Aus Sicht der Polizei ist genau das das Problem, wenn man Leute wie die vom CRT engagiert. Wir haben bereits an diesem schicksalsschweren Freitag miteinander darüber gesprochen, als ich Grover und Colt zu euch gebracht habe, dass ihr oberstes Ziel ist, die Entführung zum Wohle des Opfers und dessen Familie zu beenden. Ihre Vorgehensweise berücksichtigt nicht, dass Beweise, die illegal zusammengetragen wurden, vor einem Gericht nicht zugelassen werden, so wie im Fall von JJs Entführung. Die von CRT haben herausgefunden, wo JJ sich aufhielt, indem sie einen der Vaccarro-Schergen gekidnappt und unter Drogen gesetzt haben, was die Gesetzgebung als nicht gerade koscher ansieht. Es ist gut, dass sie durch ausgezeichnete Anwälte vertreten werden, sonst wären sie schon längst nicht mehr im Geschäft.«


  »Mir ist es lieber, dass wir JJ zurückhaben, als dass ich die Feinheiten des Gesetzes beachte«, gab Laurie zu.


  »Natürlich«, bekräftigte Lou. »Darum hatte ich sie euch ja auch vorgestellt. Der Rat kam von mir als Freund, nicht als Polizist. Als Polizist hätte ich das nie getan, da ihre Methoden häufig die Verfassungsrechte mit Füßen treten. Ein solches Verhalten ist auf lange Sicht bestimmt nicht gut für die Gesellschaft.«


  »Was ist mit Vinnie Amendola?«, fragte Laurie. »Ist er noch immer auf der Flucht?«


  »Er ist seit über einer Woche zurück«, sagte Jack. »Wir waren so beschäftigt mit dem Stipendium und der Suche nach einer Kinderfrau, dass ich ganz vergessen habe, es dir zu erzählen.«


  »Oh, danke sehr«, sagte Laurie spöttisch. »Und – steckt er in Schwierigkeiten? Hat er den Drohbrief geschrieben?«


  »Ja, hat er«, erklärte Lou. »Die Behörden haben ihn schließlich in Süd-Florida aufgetan und mittels richterlichen Beschlusses nach New York zurückgebracht. Er war äußerst hilfsbereit und wird nicht angeklagt, obwohl er fast so eine Art Komplize gewesen ist. Es wurde allgemein anerkannt, dass er erpresst wurde und sich in einer Situation befand, in der er um das Leben seiner Töchter und seiner Frau fürchten musste. Zusätzlich muss man ihm zugutehalten, dass er dich mit diesem Brief gewarnt hat. Du willst ihn doch auch nicht verklagen, oder, Laurie?«


  »Himmel, nein«, sagte Laurie und klang, als ob das das Letzte auf der Welt wäre, was sie wollte. »Ich möchte ihm gerne danken, dass er versucht hat, mich zu warnen.«


  Die Kellnerin brachte die Cäsar-Salate. Alle fassten mit an, um Platz auf der Glasplatte des kleinen gusseisernen Tisches zu schaffen. Als die Kellnerin wieder fort war, hob Lou sein Weinglas.


  »Ich möchte einen kurzen Toast aussprechen: Auf die Gerichtsmedizin und auf den Beitrag, den sie bei der Verbrechensverfolgung leistet! Das ist das Einzige, was wir haben und die bösen Jungs nicht!«


  Die drei Freunde nickten und lachten und stießen zum zweiten Mal miteinander an.
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  Hauptfiguren


  Aizukotetsu-kai: Yakuza-Organiation mit Hauptsitz in Kyoto, Japan


  Vinnie Amendola: Technischer Assistent im Leichenschauhaus des OCME (Gerichtsmedizinisches Institut)


  Louie Barbera: Übergangskapo der Vaccarro-Familie


  Dr. Harold Bingham: Chef des gerichtsmedizinischen Instituts von New York City


  Clair Bourse: Empfangssekretärin bei iPS USA LLC


  Michael Calabrese: Private Placement Agent, Makler für Kapitalanlagen


  Paulie Cerino: Kapo oder Oberhaupt der Mafia-Familie Vaccarro, derzeit im Gefängnis


  Grover Collins: Spezialist für Kidnapping und einer der Gründer des CRT Risikomanagement


  Dr. Benjamin (Ben) Corey: Gründer und Vorstand der iPS USA LLC


  CRT Risikomanagement: Steht für Collins, Rupert und Thomas – einem Team, das sich hauptsächlich aus ehemaligen Spezialeinsatzkräften zusammensetzt. Wurde gegründet, um speziell Opfern in Entführungsfällen zu helfen.


  Tommaso Deluca: Junger Vollstrecker der Vaccarro-Familie, von Louie Barbera angestellt


  John deVries: Chef der toxikologischen Abteilung des OCME


  Vinnie Dominick: Kapo der Mafia-Familie Lucia


  Yoshiaki Eto: Vollstrecker der Aizukotetsu-kai in New York


  Kenichi Fujiwara: Erster Vize-Minister der japanischen Regierung für Wirtschaft, Handel und Industrie


  Hiroshi Fukazawa: Oyabun oder Kopf der Yamaguchi-gumi


  Saboru Fukuda: Saiko-komon oder Berater der Yamaguchi-gumi in New York


  Kaniji Goto: Yamaguchi-gumi-Vollstrecker in Japan


  Carl Harris: Finanzdirektor bei iPS USA LLC


  Inagawa-kai: Yakuza-Organisation mit Hauptsitz in Tokio, Japan


  iPS Patent Japan: Fiktive japanische Firma, die speziell mit japanischen Patenten Handel treibt


  iPS USA: Fiktive amerikanische Firma, die mit Patenten auf dem Gebiet der induzierten pluripotenten Stammzellenforschung handelt


  Hisayuki Ishii: Oyabun oder Kopf der Aizukotetsu-kai


  Tom Janow: Detective Lieutenant bei der Polizei von Bergen County


  Kenji: Der Name, den Laurie für den Leichnam von Satoshi Machita benutzte, bevor er identifziert wurde


  Tokutaro Kudo: Saiko-komon der Yamaguchi-gumi in Japan


  Lucia-Familie: Mafia-Familie mit Sitz auf Long Island, angeführt von Vinnie Dominick


  Arthur MacEwan: Vollstrecker der Vaccarro-Familie


  Satoshi Machita: Wissenschaftler aus Japan mit Ehefrau Yunie-chan und Sohn Shigeru


  Duane Mackenzie: Junger Vollstrecker bei der Vaccarro-Familie, angeheuert von Louie Barbera


  Rebecca Marshall: Wissenschaftliche Mitarbeiterin der Identifizierungsbehörde am OCME


  MLI: Medical Legal Investigator am OCME. Verfügen über eine forensische Ausbildung, sind aber keine Ärzte. MLIs arbeiten im Außendienst, um in Todesfällen zu ermitteln.


  Brennan Monaghan: Vollstrecker bei der Vaccarro-Familie


  Hank Monroe: Chef der Identifizierungsbehörde am OCME


  Mitsuhiro Narumi: Saiko-komon der Inagawa-kai


  OCME: Office of Chief Medical Examiner, New York City (Das Büro des leitenden Gerichtsmediziners in New York City)


  Carlo Paparo: Vollstrecker der Vaccarro-Familie


  Maureen O’Connor: Abteilungsleiterin im histologischen Labor des OCME


  Oyabun: Oberhaupt einer Yakuza-Organisation


  Ted Polowski: Vollstrecker bei der Vaccarro-Familie


  Twyla Robinson: Personalchefin am OCME


  Saiko-komon: Chefberater einer Yakuza-Organisation, rangiert direkt unter dem Oyabun der Heimatstadt der Yakuza-Gruppe oder dem Boss einer Splittergruppe in einer anderen Stadt


  Hideki Shimoda: Saiko-komon der Aizukotetsu-kai in New York


  Lou Soldano: Detective Captain bei der New Yorker Polizei


  Jack Stapleton: Gerichtsmediziner am OCME in New York


  Laurie Montgomery-Stapleton: Gerichtsmedizinerin am OCME in New York


  Ron Steadman: Detective beim New York Police Department im Revier Midtown North Precinct


  Jacqueline Rosteau: Assistentin von Ben Corey


  Naoki Tajiri: Manager des Clubs The Paradise in Tokio


  Colt Thomas: Spezialist für Kidnapping und einer der Gründer von CRT Risikomanagement


  Tadamasa Tsuji: Saiko-komon der Aizukotetsu-kai in New York City


  Vaccarro-Familie: Mafia-Familie mit Sitz auf Long Island, wird von Louie Barbera angeführt


  Dr. Calvin Washington: Stellvertretender Chef des gerichtsmedizinischen Instituts von New York City


  Riki Watanabe: Leibwächter von Hisayuki Ishii


  Leticia Wilson: Kinderfrau von Lauries und Jacks Sohn, JJ


  Marlene Wilson: Empfangssekretärin beim OCME


  Warren Wilson: Basketballkumpel von Jack, Gangleader der Nachbarschaft


  Yakuza: Vereinigung des Organisierten Verbrechens in Japan


  Yamaguchi-gumi: Yakuza-Organisation mit Hauptsitz in Kobe, Japan


  Chon Yong: Vollstrecker des Hisayuki Ishii
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